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des Fürsten Kutusow in Krasnoi. — Napoleon und Kutusow rüsten 
sich zum Angriff. — Schlacht am 5. November. — Rückzug Napo- 
leons. — Gefecht bei Dobroje. — Ursachen, welche verhinderten, Na­
poleon mit der gejammten Macht anzugreifen. — Platow nähert sich 
Smolensk. — Ney zieht aus Smolensk ab und übergiebt es den 
Flammen. — Niederlagen Ney's am 6. November. — Ney's Flucht 
nach Syrokorenje. — Sein Corps ergiebt sich. — Desorganisation 
der Feinde nach ę x Schlacht bei Krasnoi. — Krylow's Fabel. — 
Rückkehr des Bildes der heiligen Mutter Gottes nach Smolensk.  
Aufzählung der Verheerungen im SMolensk'schen Gouvernement. — 
Zustand desselben nach der Invasion. — Flucht der Feinde durch das 
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einem und demselben Tage, am 2. November, brachen

nach Krasnoi auf: Napoleon aus Smolensk und Fürst Kutusow 
aus Schtschelkanowo. Schon Tages vorher hatten sich aus 

Smolensk nach Krasnoi, das Corps Junot's, die-Garde-Ar­

tillerie, die Parks, die unberittenen Cavalleristen und die Troß­

züge in Bewegung gesetzt. Auf der linken Seite der Straße
IV. 1
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zog daS Polnische Corps, welches wegen Poniatowsky's Krank­

heit Sajonrzek übertragen worden war. Am 2. November 

rückte Napoleon mit der Garde aus, in der Absicht in Korytuja 

zu übernachten. Die übrigen Corps sollten aus Smolensk 

in folgender Ordnung anfbrechen: zuerst der Vice-König, dann 

Davoust und endlich Ney, und um einen Tagemarsch von 

einander entfernt bleiben. Ney, welcher den Nachtrab bildete, 

hatte den Befehl, die Kranken und Nachzügler hinaus zu be­
gleiten, und beim Abzüge aus Smolensk Alles zu verbrennen, 
was man nicht fortbringen konnte: Artillerie, Gewehre, Ba­

gage, auch die Wälle und Thürme in die Luft zu sprengen, 

zu welchem Zweck während des Aufenthalts Napoleon's in 

Smolensk an verschiedenen Stellen Minen angelegt waren.*)  

Mit noch einem Verbrechen wollte Napoleon das Andenken 

seiner Invasion in Rußland belasten!
Es konnte dem Fürsten Kutosow nicht genau bekannt 

sein, wohin sich Napoleon von Smolensk zurückziehen werde, 
nach Witebsk oder nach Orscha? Die dem Feldmarschall in 

Schtschelkanowo gewordenen Nachrichten lauteten, daß die 

Feinde auf drei Wegen marschirten: 1) über die Kasplja 
nach Witebsk, 2) über Ljubawitschi nach Babinowitschi und 

3) nach Krasnoi und Orscha. „Diese Nachrichten/' schrieb der 

Feldmarschall an den Grafen Wittgenstein, „erfordern Bestä- 

„tigung. Unterdessen setze ich den Marsch nach Krasnoi 

„fort, und wenn der Feind sich schon in drei Theile gesondert 

„hat, so wird ohne Zweifel derjenige, welcher über Krasnoi 

„nach Orscha geht, einen starken Verlust durch mich erleiden

') „Avant de partir, vous ferez sauter les tours de l’enceinte 
de Smolensk, en falsant mettre le feu aux mines dejä pieparees; 
vous veillerez ä ce qu’on fasse brüler les munitions d’artillerie , et 
detruire les Caissons et tont ce qu’on ne pourra pas amener, ainsi 
que les fusils.“ Befehl an Ney.
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„und mir dadurch die Mittel gewähren, nachdem ich bei Orscha, 

„ober an einem andern Punkte, über den Dniepr gegangen, 

„die Richtung über Smoljany nach Senno oder Lepel einzu- 
„schlagen. Ich vermuthe, daß die Hauptniederlage, welche 
„dem Feinde beigebracht werden kann, zwischen dem Dniepr, 
„der Beresina und der Düna statt finden muß, und dazu ist 

„Ihre Mitwirkung in diesem Falle durchaus nothwendig; 

„denn die Entfernung des Admirals Tschitschagow ist so groß, 

„daß seine Stellung ihn mehr dazu eignet, die Wilna'sche 

„Conföderation aufzulösen, als an der Besiegung der feindlichen 

„Hauptarmeen Theil zu nehmen*)."  „Die Richtung der 
„Hauptmacht des Heeres schrieb Fürst Kutusow an Tschit­
schagow, „war und bleibt auf der linken Seite Napoleon's. 

„Dadurch erhalte ich die Verbindung mit den getreidereichen 

„Gouvernements, eine sichere Communication mit Ihnen, und 

„der Feind wird, wenn er mich neben sich marschiren sieht, 

„es nicht wagen, Halt zu machen, aus Besorgniß, daß ich 

„ihn umgehen könnte."**)
Die Bewegung unserer Truppen von der Mstislawlschen 

Straße nach Kraönoi wurde am 2. November auf folgende 

Weise ausgeführt: 1) Fürst Kutusow brach selbst nach Wol­

kowo und Jurowo auf, 2) Miloradowitsch, mit dem Infanterie- 

Corps des Fürsten Dolgorukow und dem Cavallerie - Corps 

Müller - Sakomelski's, zog über Knjaginino nach Rogailowo, 
wo das Corps Rajewskp's zu ihm stoßen sollte. 3)' Graf 

Ostermann, mit seinem Corps und dem Cavallerie - Corps 
Wassiltschikow's, erhielt die Richtung nach Kobysewo, von wo 

aus er Streifpatrouillen so weit als möglich links und nach 

Smolensk entsenden, und Cosaken-Posten auf.den Straßen

’) Befehl an den Grafen Wittgenstein vom 1. November, Nro. 420. 

**) Befehl an Tschitschagow vom 3. November Nro. 427.

r ' 
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nach Mstiölawl, Roslawl und Jelna unterhalten sollte. Die 

Deckung dieser Wege war deshalb erforderlich, weil ans den- 
selben zersprengte Feinde herumirrten, auch unsere Bagagefuh­

ren in dieser Richtung hinzogen. Noch eine andere weit wich­

tigere Ursache veranlaßte dazu, den Grafen Ostermann in 

Kobysewo zu poftiren. Als Fürst Kutusow erfahren' hatte, 

daß sich viele feindliche Truppen auf dem Marsche von Smo­

lensk nach Krasnoi befänden, verwarf er nicht die Möglich­
keit, daß sie, nachdem sie von der Ankunft der Russischen Ar­

mee in Krasnoi Kunde erhalten, sich links über Gory oder 

Mstislawl nach Mohilcw wenden könnten. In diesem Falle 

sollte Graf Ostermann sie aufhalten. 4) Der Graf Oscha- 

rowski stand in Kutkowa, von wo aus er an demselben Tage 

einen erfolgreichen Streifzug gegen Krasnoi ausführte. 5> 

Zwei Parteigänger befanden sich weiter links von Krasnoi 

und 6) Platow, welcher Angesichts von Smolensk auf dem 
Pokrowschen Berge bei der Petersburger Einfahrt^and, trieb 

die Vorhut Ney's dort hinein, und entsendete, indem er die 

Stadt von allen Seiten einschloß, überallhin Streifpatrouil- 

lcn, um Ney am Fouragiren zu hindern. Von einer Pa­

trouille wurden 9 vor. ven Franzosen im Stiche gelassene Ka­

tionen aufgefunden. Zu Platow stieß das Detaschement 

Karpenkow's, welches von der Solowjewschen Ueberfahrt nach 

Smolensk herangezogen war.
In Jurowo hielt Fürst Kutusow Rasttag, indem er defi­

nitive Nachrichten über die Bewegungen Napoleon's erwartete, 

um diesen entsprechend seine Operationen zu bestimmen. Mi- 
loradowitsch erhielt von ihm den Auftrag, über Rshawka nach 

der Krasnoischen Straße zu ziehen und den nach Krasnoi 

retirirenden Feind abzuschneiden*).  Am 3. November, um 4 

*) Befehl an Miloradowitsch vom 2. November Nro. 410.



Uhr Nachmittags, näherte sich Miloradowitsch der Heerstraße 

und erblickte ein auf derselben anrückeudcs Heer. Dies war, 
wie man nachher erfuhr, die Französische Garde, von Napo- 

leon angeführt. Das Erscheinen Russischer Infanterie und 
regulärer Cavallerie war für Napoleon völlig unerwartet; 

denn er hatte nicht die Möglichkeit vorausgesetzt, daß ihm 

die Russische Armee zuvorkommen könne und geglaubt, daß 
ihn nur Kosaken verfolgten. * *) Miloradowitsch, welcher gleich­

falls Anfangs nicht wußte, welchen Theil der feindlichen Trup­

pen namentlich und in welcher Anzahl er vor sich habe, stellte 

Batterien auf, beschoß den Feind und griff ihn, nachdem er 

ihn in Unordnung gebracht, mit der Cavallerie an; allein 

Napoleon hatte sich bereits gegen Krasnoi gewandt und nur 
seine letzten Colonnen wurden abgeschnitten. Einige der Fran­

zosen vertheidigten sich und wurden mit den Waffen in der 

Hand gefangen genommen, andere flüchteten nach Smolensk 

zurück, noch andere endlich zerstreuten sich in die Wälder, 

welche am Dniepr liegen. Im Gefechte wurden 6 Kanonen 
erobert und außerdem noch einige vom Feinde im Stich ge- 

lassene Geschütze angetroffen.") „Ueberhaupt," berichtete 

Jermolow, als Augenzeuge des Gefechts, „war der Wider- 

„stand äußerst schwach; Alles floh in Schrecken und Furcht. 

„Eine Colonne, vom General-Adjutanten Müller-Sakomelski 

„angegriffen, ergab sich. ***)"  Napoleon machte in Krasnoi 

Halt, um aus Smolensk Davoust, Ney und den Vice-König 

zu erwarten. Als er erfahren hatte, daß 4 Werste von KraS-

•) „Napoleon ne ernt ä i’arrive'e de l'arme'e Russe sur sa ligne 
„de retrake, que quand U la vit de ses yeux.“ Chainbray, Histoire 
de 1‘Expedition de Russie, II. 420.

") Bericht Miloradowitsch's vom 4. November aus Merlino.

•“) Bericht Jermolow'S an den Fürsten Kutusow vom Schlachtselve.
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noi, in Kutkowa, das Detaschement des Grafen Oscharowski 

stand, entsendete er einen Theil der Garde, um ihn zu »er« 

Nichten. Der Angriff wurde in der Nacht ausgeführt. Graf 

Oscharowski wurde zurückgedrängt, und verlor viele Mann­

schaft, rettete jedoch die Artillerie. Miloradowitsch ließ auf 

der Heerstraße das Observations-Detaschement Jurkowski's zu­

rück, führte die übrigen Truppen vier Werste seitwärts, und 

lagerte sich mit ihnen zur Nacht bei Ugrjumowo.
Am 4. November rückte Fürst Kutusow aus Wolkowo 

gegen Krasnoi aus, nachdem er Tages zuvor Miloradowitsch 

befohlen hatte, vermittelst eines Flankenmarsches nach Merlino zu 

ziehen, um sich dem Heere zu nähern. *)  Den ganzen Morgen 

über zeigte sich kein Franzose auf der Straße von Smolensk, 

allein um 3 Uhr Nachmittags berichteten die Cosaken, daß 

der Vice-König in dichten Colonnen aus Rshawka heranrücke. 
Miloradowitsch stellte das Infanterie-Corps des Fürsten Dol­

gorukow und das erste Cavallerie-Corps quer über die Straße, 

und parallel mit derselben Rajewsky, welcher nur die 26. Di« 
Vision Paskewitsch's bei sich hatte, weil Miloradowitsch die 

zwölfte, Koljubakin's, bei der ersten Nachricht vom Erscheinen 
der Feinde auf der Straße, dorthin beordert hatte. Als der 
Vice-König sich von Krasnoi abgeschnitten sah, stellte er sein 

Corps in Schlachtordnung. Ihn begleiteten ganze Haufen 

unbewaffneter Soldaten, Cavalleristen ohne Pferde, Kanoniere 

ohne Geschütz. Die Artillerie, womit Napoleon seinen Stief­

sohn in Smolensk versehen, welcher fast alles Geschütz 

an der Wopa verloren hatte, war von dem Vice-König auf 

dem letzten Marsche von Smolensk größtentheils im Stiche 

gelassen worden; es waren ihm nur 17 Geschütze geblie­

ben. Eine Colonne des Vice - Königs griff die rechte Flanke

*) Befehl vom 3. November No. 434.



7

Paskewitsch's an, die andere versuchte, auf der großen Heer­

straße durchzubrechen, die dritte blieb als Reserve zurück. Der 

ungleiche Kampf konnte nicht von langer Dauer sein. Der 

Feind wurde überall geworfen, hier mit dem Bajonett, dort 

durch Kavallerie-Attaken. Nachdem der Augriff des Feindes 

zurückgewiesen war, ließ ihn Miloradowitsch auffordern, daS 
Gewehr zu strecken; da man aber mit der Antwort zögerte, 
befahl er, aufs neue anzugreifen. Der Feind wurde von der 
großen Straße vertrieben und zerstreute sich, indem er bemüht 

war, aus Nebenwegen über Felder nach Krasnoi zu gelangen, 

was ihm auch bei der einbrechenden Abenddunkelheit gelang, nach- 

dem er eine Fahne, 1500 Gefangene, darunter einen General 

und 17 Kanonen, d. h. seine ganze Artillerie, verloren hatte. 
Dem französischen Intendanten des Smolenskschen Gouver- 

nements, Billeblanche, wurde von einer Kanonenkugel der 

Kops abgerissen, gleichsam als wenn auch nicht eine Spur 

desjenigen übrig bleiben sollte, welcher die Seele der Napo- 

leonschen Verwaltungen in Smolensk gewesen war.
Während dessen befand sich Fürst, Kutusow auf bem 

Marsche von Wolkowa und lagerte sich 5 Werste von Krasnoi 

zwischen Nowosselki und Schilowa. Das Corps des Grafen 

Stroganow und die zweite Cürassier-Division standen bei 

Nowosselki; hinter ihnen die Corps Dochturow's und Boros­
dins, als Reserve die Garde und die erste Cürassier-Division. 

Das Detaschemcnt Borosdinas II., welchem auch daö Deta- 

schement deö erkrankten Grafen Orlow-Denissow untergeord­

net worden war, unterhielt rechter Hand die Verbindung mit 

Miloradowitsch, welcher zwischen Nikulino und Merlino stand. 
Fürst Kutusow recognoscirte persönlich die Position, welche 

der Feind vor Krasnoi, mit der Fronte gegen das Dors Uwarowa 

gewandt, einnahm. Dort standen: die Garde, die früher aus 

SmolenSk eingctroffenen Corps Junot's und Sajonczek's und die 
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Neberreste der Corps des Viee-Königs. Napoleon befehligte 

die Truppen und hatte in Krasnoi die Marschälle Davoust 

und Ney erwarten wollen; der erste sollte sich am 5. und der . 
letzte am 6. November mit ihm vereinigen. Als er aber sah, 

daß die Marschälle ohne großen Verlust nicht zu ihm stoßen 

konnten, so lange Miloradowitsch bei Nikulino und Merlins 

stand, entschloß sich Napoleon am folgenden Morgen, unsere 

Hauptarmee anzugreifen, in der Voraussetzung, daß Fürst 
Kutusow, den bevorstehenden • Angriff auf ihn gewahrend, 

Miloradowitsch unfehlbar an sich ziehen und dadurch Da­

voust und Ney Gelegenheit geben werde, ungefährdet nach 

Krasnoi zu gelangen. Am Abend des 4. wurden Anordnun­

gen zum Angriff getroffen, bei welchem Napoleon hauptsäch­

lich auf die Garde rechnen konnte, weil die übrigen bei ihm 

befindlichen Feldtruppen sich in der größten Zerrüttung be­

fanden.
Auch der Fürst Kutusow rüstete sich, den Feind anzugrei­

fen, dergestalt, daß er am Morgen des 5. den größten Theil 

der Truppen nach Dobroje dem Feinde in den Rücken zu 

bringen und ihm die Straße nach Ljady abzuschneiden gedachte. 
Zudem beabsichtigten Angriffe theilte der Feldmarschall das Heer 

in zwei ungleiche Theile. Den einen übertrug er dem Fürsten 

Golizyn, und den andern großem Tormassow, welcher mit dem 

Corps Dochturow's, Borosdin's, dem Garde-Corps und der ersten 

Cürassier-Division am 5. November, um 8 Uhr Morgens, von 

Schilowa über Sunkowa, Sidorowitschi, Kutkowo und Sorokino 

nach Dobroje marschiren sollte. Seine Avant-Garde unter dem 

Commando desBaron Rosen, bestand aus dem Garde-Jäger und 

dem finnländischen Regimente, den Cürassier-Regimentern Sr. 

und Ihrer Majestäten und den Compagnieen der leichten Garde- 

Artillerie. Baron Rosen sollte um 6 Uhr Morgens von Si­

dorowitschi ausrücken. Der andere, dem Fürsten Golizyn 
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anvertraute, kleinere Theil des Heeres bestand aus dem Corps 

des Grafen Stroganow und der 2. Cürassier-Division. Er 

hatte Befehl, am 5. aus Nowosselki nach dem Dorfe Uwa­

rowa zu marschiren und diesen Marsch iz Stunden nach dem 

Aufbruche Tormassow's nach Dobroje zu beginnen. Indem 

Fürst Kutusow Miloradowitsch von seinen Plänen benachrich­

tigte, schrieb er ihm: „bei Annäherung des Feindeö" (d. h. 

Davoust's) „gegen Krasnoi, beunruhigen Sie ihn nicht auf 

„dem Marsche, sobald er aber an Ihnen vorüber gekommen 

„ist, bringen Sie ihn zwischen Ihr und unser Feuer, um ihn 

zur Uebergabe zu zwingen."*  * **•)) G"af Ostermann hatte Be­

fehl, sich aus Kobysewo links nach Korytnja zu wenden und 

die Cavallerie nach allen Seiten hin gegen die Straßen nach 

Smolensk und Mstislawl zu entsenden, und sich dabei das Anse­

hen zu geben, als wenn wir die Franzosen bei Smolensk an­

greifen wollten, während dessen aber sie nicht daran zu hin­

dern, nach Krasnoi zu ziehen, sie im Rücken zu drängen und 

ans unsere Hauptarmee zu treiben, „welche," hieß es in der 
Ordre, „dem Feinde den Rückmarsch abschneiden wird."") 
Graf Osharowski wurde befehligt, weiter links von Tormas- 

sow, nach Sinjaki Streifzüge zu unternehmen.*")

•) Befehl vom 5. November 410.

•’) Befehl an den Grafen Ostermann vom 5. November 443.

**•) Befehl an den Grafen Osharowski vom 5. November 416.

Hierin bestanden die Anordnungen des Fürsten Kutusow; 
allein sie wurden nicht vollständig in Ausführung gebracht. 

Am 5. November, früh Morgens, kam Napoleon bei seinen 
Truppen vor Krasnoi an. Er trug eine dunkelgrüne mit Zo­

bel gefütterte Bekesche, eine Zobelmütze und stützte sich, des 

Glatteises wegen, auf einen Birkenast. Nachdem Napoleon 

unsere Position in Augenschein genommen hatte, woselbst 
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nur Fürst Golizyn mit dem Corps des Grafen Stroganow 

und der 2. Cürassier-Division stand, weil Tormassow sich mit 

den übrigen Truppen bei Schilowa und Sunkowa befand, 

befahl er, das Dorf Uwarowa anzugreifen, welches von dem 
Tschernigowschen Infanterie - Regimente besetzt war. Fürst 

Golizyn schob den Grafen Stroganow gegen die Schlucht 

vor, schickte Verstärkung nach Uwarowa, detaschirte nach der 

rechten Seite dieses Dorfs eine Cürassier-Brigade und pflanzte 
auf der Höhe des rechten Ufers der Losminökschen Schlucht 
Geschütze auf. Ihr Feuer war sowohl auf die feindliche Po­

sition, als auch auf die Heerstraße gerichtet, wohin Napoleon 

einen Theil der Truppen beordert hatte, um desto schleuniger 

eine Communication mit Davoust zu eröffnen. Von beiden 

Seiten begann die Kanonade. Fürst Golizyn war zu schwach 

und konnte nicht allein die Offensive gegen alle von Napoleon 

vereinigten Truppen fortsetzen, weshalb er, um eine entschei­

dende Bewegung zu beginnen, die Mitwirkung Miloradowitsch's 

abwartete, welcher ihn auf der rechten Seite unterstützen sollte. 

Um dieselbe Zeit waren Miloradowitsch's Batterieen gegen 

das Corps Davoust's in Thätigkeit, welcher aus allen Kräf­

ten seinen Marsch beschleunigte und fast laufend zu Napoleon 

zu stoßen suchte. Einige seiner Colonnen, welche unseren 

Schüssen ausweichen wollten, warfen sich rechts von der Straße 

in die Wälder, um ungefährdet nach dem Orte ihre Be­

stimmung zu gelangen. Nachdem Miloradowitsch dem Mar­

schall Davoust Zeit gelassen hatte, in die Linie des Dorfes 

Jeskowa zu gelangen, rückte Miloradowitsch auf die Straße 
und bedrängte ihn im Rücken, wobei er über 1000 Mann 

gefangen nahm, eine Fahne, und 13 Geschütze eroberte. Als 

Fürst Golizyn seinen rechten Flügel gesichert sah, begann er 

seine Truppen über die Losminöksche Schlucht zu führen. 

Napoleon wollte seine Angriffsbewegung aufhalten und beor-



teerte vas Garde - Voltigeur - Regiment gegen unsere Batterie, 

welche vor Uwarowa stand. Die Cürassier-Regimenter Now­
gorod und Klein-Rußland unternahmen eine Ättake gegen die 

Voltigeurs, welche ein Viereck bildeten, jedoch geworfen wur­
den. Es wurden Geschütze aufgefahren und die Feinde durch 

Kartätschen in Unordnung gebracht, worauf Fürst Schachows« 
koi mit zwei Regimentern mit gefälltem Bajonett angriff, und 
die Cürassiere, welche einhieben, vollendeten die Vernichtung 

des Quarr«s. Aus teer feindlichen Linie rückten Truppen vor, 
um die Voltigeurs zu unterstützen, kehrten aber, die Nieder­

lage derselben gewahrend, zurück. Napoleon befahl den Rück­

zug auf allen Punkten, weil er das Gefecht nur in der Ab­

sicht begonnen hatte, sich mit Davoust und Ney zu vereinigen. 

Ueberzeugt von der Unmöglichkeit, beide zu erwarten, mußte 
er sich mit dem Erscheinen des Ersten begnügen, um so mehr, 

da man ihm aus Dobroje ebenfalls von der Annäherung der 

Russen berichtete. Dies war die Vorhut Tormassow's. Nach­

dem Napoleon die Anordnung bei Krasnoi an Davoust über­
tragen, sprengte er über Dobroje nach Ljatey, wohin vorläufig 

ein Theil der Garde zur Sicherung des Rückzuges beordert 

worden war. Miloradowitsch und Fürst Golizyn fuhren fort, 

heftig auf den Feind einzudringen. Obrist Nikitin, von wel­
chem Fürst Golizyn in dem Berichte sagt, daß „seine Thä- 
„tigkeit, Tapferkeit und Geschicklichkeit jedes Lob überstei- 

„gen,"*)  ließ dem Feinde keine Zeit, stehen zu bleiben, son­

dern schmetterte, ihm auf den Fersen folgend, die Retirircnden 

mit Kartäschen nieder. Der Rückzug verwandelte sich bald in 

völlige Flucht. Um nicht unnütz Schüsse zu verschwenden, 
griff Nikitin die Fliehenden mit Kanonieren an, wobei er 3 

Kanonen eroberte. Eine feindliche Eolonne, der es nicht ge- 

•) Bericht des Fürsten Golizyn au Tormaffeiv vom 12. Novbr. 2óL
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hingen war, nach Krasnoi zu gelangen, wurde abgeschnitten. 
Sie bemühte sich, bei der Stadt vorbei durchzuschlüpfen, wurde 

aber von dem OrdenSkschen und dem Jckataiuoslawschen Cü- 

rassier-Regimente angegriffen und theils niedergehauen, theils 

gefangen genommen. Die Zahl der von Miloradowitsch und 

dem Fürsten Golizyn gemachten Gefangenen erstreckte sich auf 

7000 Mann; es wurden 28 Geschütze genommen, theils im 

Gefecht, theils von den Franzosen bei Brücken, Anhöhen und 

in den Straßen Krasnoi'S im Stich gelassen.
Wir wenden uns zu Tormassow, welcher mit dem größ- 

ten Theil des Heeres den Franzosen bei Dobroje in den 9hu 

cken kommen sollte. Dies fand aber nicht Statt. Als er 
seinen Marsch begonnen hatte, erfuhr Fürst Kutusow von ei» 

uem Krasnoischen Einwohner und von Gefangenen, daß in 

KraSnoi Napoleon selbst anwesend sei. Der Feldmarschall 

befahl Tormassow, stehen zu bleiben, weil er die Disposition 
zum Marsche nach Dobroje, zur Umgehung des Feindes, Ta» 

ges vorher nur in der Voraussetzung getroffen hatte, daß ein 

nicht geringer Theil der bei Krasnoi versammelten französischen 

Truppen sich wahrscheinlich in der Nacht nach Ljady zurückzie­

hen werde; sobald er sich aber vom Gegentheil überzeugt hatte, 

änderte er seinen Entschluß, sich auf dem Nückzugswege der 

ganzen feindlichen Armee aufzustellen. Die Zerrüttung der 

Letzteren war uns noch nicht vollständig bekannt. Wir hatten 

Haufen Nachzügler und Waffenloser gesehen, welche sich den 

Truppen nachsckleppten, vor Erschöpfung hinfielen, sich seit, £ 
wärts umhertrieben; allein wir wußten nicht, wie groß die 

Zahl derer war, die sich bei ihren Fahnen befanden und im 

Stande waren, sich zu vertheidigen. Daö Geheimniß der 

ganzen Schwäche Napoleon's war noch nicht vollständig offen­

bar und konnte es auch nicht sein, und deshalb wollte Fürst 

Kutusow nicht dell Zufälligkeiten des Kampfes anheimstelleu,
«A 



was er auf die sicherste Weise, durch em wenig Temporären, 

erreichen konnte. Er zog es vor, ohne sich in eine Haupt­

schlacht einzulassen, die Franzosen theilweise zu schlagen und 

die sichern Früchte seiner Combinationen zu erndten, weil-jeder 
Tag des Rückzuges der Feinde wegen des Hungers, des Win­

kers und der unaufhörlichen Angriffe auf dieselben für Napo­
leon eine wahre Niederlage war und eine Menge von Nach­

züglern , in Stich gelassener Kanonen und Transportfuhren 

zur Folge hatte. Der Krieg hatte eine so ungewöhnliche 

Wendung genommen, daß er mit keinem einzigen Kriege der 

frühern Zeiten zu vergleichen war. Es handelte sich nicht 

mehr darum, mit Napoleon zu kämpfen und ihm Schlachten 

zu liefern, sondern seine Armee zu vernichten, welche, auf 
eine verheerte Straße verwiesen und täglichen Angriffen aus­
gesetzt, von selbst untergehen mußte, während die Russischen 

Truppen ungefährdet blieben. Bei Borodino, wo man eine 

Schlacht liefern mußte, trug Fürst Kutusow kein Bedenken, 

seine Streitkräfte mit denen Napoleon's, welcher zu jener Zeit 

von der Glorie der Unüberwindlichkeit umstrahlet wurde und 
ein dem unsrigen an Zahl weit überlegenes Heer besaß, zu 

messen. Bei Malojaroslawetz bot er ihm ebenfalls den Kampf 

an, welcher damals nothwendig war, um Napoleon die Straße 

nach Kaluga zu versperren; allein in Krasnoi griff Fürst Ku­

tusow den an Zahl weit schwächeren Feind nicht an, weil er 
eine Schlacht für nutzloses Aufopfern Russischer Truppen hielt. 

Es unterlag keinem Zweifel, daß die Regimenter Napoleons, 

von ihm persönlich angeführt, so bald sie sich abgeschnitten 

sahen, den Tod mit den Waffen in der Hand der Gefangen­
schaft vorgezogen haben würden. Die Verzweiflung hätte 

ihnen neue Kräfte gegeben und es wäre viel Russen-Blut 

vergossen worden , um zu erreichen, was man ohne Verlust 

erlangen konnte. Seit der Schlacht bei Tarutino bis zur An­



funft in Ktasnoi waren Napoleon schon 208 Geschütze abge- 

nontmeti worden, die 26 Kanonen ungerechnet, welche von 

ihm in Moskwa zurückgelassen waren. Seine Truppen hatten 

bereits schreckliche Leiden erduldet, die sich noch mit jedem 

Schritte, mit jeder Stunde vermehren mußten. Man brauchte 

sich nur noch einige Tage zu gedulden, dann konnte 

man, ohne daß es besondere Opfer bedurfte, die Vernichtung 
der Hauptarmee Napoleon's erwarten. Der von dem Feld­
marschall an Tormasfow ertheilte Befehl, Halt zu machen, 

erfreute jedoch die Truppen nicht, welche vor Kampfbegier 

brannten. Die Unzufriedenheit auf den Gesichtern wahrneh­

mend, sagte Fürst Kutusow: „Für 10 Franzosen gebe ich nicht 

„einen Russen hin. Die Feinde sind bald alle verloren; 

„wenn wir aber viele Mannschaft verlieren, womit kommen 
„wir an die Grenze?" — Wir bringen hiebei in Erinnerung, 

daß hinter der Grenze, auf welche Fürst Kutusow hinwies, 

sich noch das ganze, gegen Rußland bewaffnete und Napo­

leon srlavisch gehorchende, Europa befand. Um 11 Uhr, 

als Miloradowitsch sich im Rücken Davoust's befand, erhielt 

Tormasfow den Befehl, den unterbrochenen Marsch fortzu­

setzen. Vor Tormasfow zog Baron Rosen. Wegen deS schma­

len Fußweges ordnete er die Vorhut in eine Colonne von 6 
Mann neben einander. Der Schnee war so tief, daß die 

Mannschaft bis an die Knie in demselben versank. Rosen 

näherte sich der Heerstraße, um 3 Uhr Nachmittags, als 
Napoleon's Garde, die Ueberreste der Corps des Viee-Königs 

und Davoust's/bereits Dobroje passirt waren und nur die Fran­

zösische Nachhut gegen dies, von Kanonen und Fuhren ver­

sperrte und an dem einen Ende in Flammen stehende, Dorf 

hcranzog. Unter dem Schutze der Tirailleurö und der Artil­

lerie näherten sich die Unsrigen Dobroje unter Trommmelschlag. 

Um den Rückzug der Arriere-Garde zu sichern, schloß sich der 
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Feind in (Solennen und rückte uns entgegen. Die Cürassiere 

Sr. und Ihrer Majestäten unternahmen einen Angriff, wur­

den aber zurückgeschlagen. Die Garde-Jäger drangen mit ge­

fälltem Bajonett vor; der Feind empfing sie mit Bataillen- 

Feuer, konnte aber dem Andrange nicht Stand halten. Nach 
der letzten Salve wandten die Franzosen nach dem Dorfe um, 
allein schon war das Finnländische Regiment in daffelbe eingerückt 

und hatte 6 Kanonen genommen. Der Feind zerstreute sich 

in die Häuser, und hinter die Zäune, indem er das Gewehr- 

feuer fortsetzte; jedoch auf allen Seiten von Flammen, Jägern, 

Cürassieren und Bajonetten umringt, mußte er das Gewehr 

strecken. Viele von den Feinden, welche nach dem Auszuge 
aus Kraönoi noch nicht nach Dobroje hatten durchkommen 
können, flohen rechts dem Dniepr zu, zerstreuten sich in die 

Wälder und suchten einzeln ihre Rettung. Bald nachdem das 

Gefecht bei der Avant-Garde zu Ende war, langte Tormassow 

an und postirte die Corps auf der großen Straße gegen Orscha 

gewandt. Miloradowitsch und Fürst Golizyn stellten sich zwi­
schen der Losminaschen Schlucht und Krasnoi mit der Fronte 
gegen Smolensk, um Ney von dort zu erwarten. Fürst Ku­

tusow lagerte sich über Nacht in Dobroje, und Napoleon in 

Ljady, woselbst gegen Abend seine Garde anlangte. Während . 

des Marsches derselben schweiften die Doner dicht neben dem 

Weg umher, versuchten jedoch vergebens, irgend Jemanden den 

geschlossenen Colonnen zu entreißen. Von hohen Bärenmützen 
beschattet, in dunkelblauen Uniformen mit weißen Riemen, 

rothen Federbüschen und Epauletten, glichen die Gardisten 

den Mohnblumen mitten im Schneefelde. Die Colonnen 
wälzten sich hinter einander vorwärts und trieben die Cosaken 

mit Flintenschüssen zurück. Napoleon verlor an diesem Tage, 

außer den Getödteten und Verwundeten, an Gefangenen: 2 
Generale, 52 Offiziere, über 9000 Gemeine, 70 Geschütze, 



16

3 Fahnen, 3 Standarten und eine Menge Bagage, bei wel­

cher auch der Marschallsstab Davoust's gefunden ward. Von 

unserer Seite waren gegen 800 Mann getödtet und ver­

wundet.
In der Nacht, als Alles still geworden war, wurde die 

Borhut des Baron Rosen von dem Ruf der Wachen „stellt 

Euch!" geweckt. Es wurde zum Aufbruch getrommelt; die 

Cosaken-Vedetten zogen sich zusammen. Bei dem Scheine 
der brennenden Dörfer erbickte man ganze Haufen von Fein­
den, die auf den Weg herauskamen. Die Garde-Jäger und 

das Finnländische Regiment eilten ihnen entgegen, allein die 

aus Nachzüglern nnd unberittenen Cavalleristen mit Karabi­

nem bestehenden Haufen leisteten nicht lange Widerstand. Bei 

dem ersten Zusammentreffen wurden sie, nach dem Dorfe Sin­

iaki zu in die Flucht getrieben, wollten zwar in demselben Wi­
derstand leisten, streckten jedoch bald die Waffen, wobei man 
gegen 1000 Mann Gemeine gefangen nahm und 3 Geschütze 

erbeutete. Diese Trophäen gehören zu der Zahl der oben 

angegebenen. In unsern Bivouaks erschienen während der 

ganzen Nacht im Schnee umherwandernde Feinde, welche 
nm einen Bissen Brod und einen Platz beim Feuer flehten. 
Bereits seit einiger Zeit nahmen unsere Wachen keine weitere 

Notiz von den Marodeurs, welche, in vollem Sinne des 

Worts, die ganze Umgegend überschwemmt hatten. Sic 

schweiften wie hungrige Naubthiere umher, indem sie die Ue- 

berbleibsel der Speisen, Knochen, erfrorne Vögel und jegliche 
todte Thiere vom Schnee auflasen. Andere kamen zu den in 

Krasnoi stehen gebliebenen Häusern und fragten, indem sie an 

die Fenster klopften: „Empfängt man hier die sich Gefangen- 

„gebenden?"*)  Durch die eilfertige Flucht von Krasnoi

') ,,E$t - re id qu’on *e  rend?-4 
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hatte Napoleon das Corps Ney's, welches die Arriere-Gardc 

bilden und zuletzt aus Smolensk aufbrechen sollte, als Opfer 

Preis gegeben. Ney blieb dort bis zum 4. November, von 
Platow beobachtet, welcher immer mehr vorrückte und endlich 

die Petersburger Vorstadt besetzte, jedoch nicht in die Stadt 

selbst einzudringen wagte, weil sich daselbst 15,000 Mann In­
fanterie befanden. Scharmützel fielen unaufhörlich vor; täg­
lich fanden die Cosaken Kanonen, welche von dem Feinde 

in der Umgegend im Stiche gelasien waren. Am 4. Novem­

ber wurde aus unserm Lager eine Bewegung der französi­

schen Truppen und Bagagefuhren auf den Straßen und Plätzen 

von Smolensk bemerkt. Noch vor Abend erhielt Platow durch 

einen desertirten polnischen Capitain die Nachricht von dem 
baldigen Aufbruche des Neyschen Corps. Nachdem Platow 
sämmtliche Generale, Stabs - und Oberoffiziere zu sich beru­

fen, ließ er, Angesichts der Kirchen von Smolensk, ein Dank­

gebet mit Kanonendonner und Hurrahruf für das Wohl des 

Kaisers halten. Hierauf, da er nicht länger zweifelte, daß 

der Feind in der Nackt die Stadt räumen werde, ließ er vor 
Smolensk den Major Gorichwostow mit dem 20. Jäger-Re - 

gimente zurück, er selbst aber zog mit allen übrigen Truppen 

seines Detaschements und dem ersten Jäger- Regiments auf 

dem rechten Ufer des Dniepr gegen Katan, in der Absicht, von 

dort seinen Marsch nach Orscha fortzusetzen.
Um Mitternacht auf den 5. November und an demselben 

Tage, an welchem die Schlacht bei Krasnoi stattfand, brach 

Ney aus Smolensk auf. Vorher verbrannte er, einem ihm 

gewordenen Befehle zufolge, alles französische Kroneigenthum, 

was er nicht mit sich abführen konnte, und ordnete das Spren­
gen der Stadt an. Als die letzten Truppen die Barrieren 

verließen, loderte Smolensk in Flammen auf, vom Feinde 

angezündet. Die Nacht war sternenklar und kalt. Hell be­
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leuchtete die Feuersbrunst das Firmament und Die Höhen Ves 

gegenüber liegenden Ufers, und spiegelte sich auf der glatten 

Oberfläche des Eises, welches den Dniepr bedeckte. Um 
halb 2 Uhr erfolgte die Erplosion der ersten Mine und er­

schütterte die Luft mit furchtbarem Gekrache, und der Donner 

rollte längs den steilen Anhöhen der bergigen Umgegend. 

Steine von jeder Schwere und Größe, beflügelt durch die Ge­

walt des Pulvers, flogen rings umher und schmetterten auf 
die gefrorene Brandstätte der Stadt und der Vorstadt nieder. 
Das Krachen der platzenden, nach allen Seiten hinfliegenden, 

Bomben und Granaten wurde durch das Springen der zwei­

ten und der dritten Mine unterbrochen, welche fast gleichzeitig 

in die Luft flogen. Binnen einer Viertelstunde flogen noch 

zwei Minen auf. „Dies," spricht ein Augenzeuge, „kann 

„allein mit dem jüngsten Gericht verglichen werden, wo die 

„Erde brennen und erbeben soll und alle von Anbeginn der 

„Welt bestandenen Donner, zum Zeichen des Zornes Gottes, 
„gegen die erdgebornen Sünder losbrechen werden.*)"  Die 

Minen waren unter alle Thürme geführt; allein auch hier, 

wie bei der Brandstiftung im Kreml, gelangten die französi­

schen Ingenieure nicht dazu, oder verstanden es nicht, alle 
Minen anzuzünden. Nur die 8 Godunowschen Thürme und 

die Königsbastion wurden zerstört. Zu gleicher Zeit übergab 

der Feind auch 800 gefüllte Pulverkasten dem Feuer. Bei 

dem Sprengen wurden viele Gebäude zerstört, welche während 

der feindlichen Invasion unversehrt geblieben waren und einige 

Häuser geriethen in Brand, darunter auch diejenigen, in denen 

über 2000 kranke Franzosen und andere Nachzügler lagen, 

welche Ney nicht mit sich abführen konnte. Er ließ sogar bei 

den Leidenden keinen einzigen Arzt zurück, auch cknpfahl er sie

•) Handschriftliches Tagebuch des Obristen Petrow über die Operatio­
nen des ersten Jäger-Regiments.
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nicht, wie es doch in ähnlichen Fällen'zu geschehen pflegt, 

dem Schutz unserer Generale. Auf den Brandstätten erschie­

nen eine Menge Marodeure, die absichtlich Ney nicht gefolgt 

waren. Sie begannen zu plündern; allein der größte Theil 

derselben fand den Tod statt der Beute, denn es gab deren 
schon in Smolensk nicht mehr, welches 3 Monate hindurch 

bis auf den Grund von den Feinden verheert worden war. 
Kaum begann es zu tagen, so traten aus Kellergeschoßen, 

Gruben und verborgenen Orten Einwohner hervor, die zu 

jener Zeit in Smolensk zurückgeblieben waren, an Zahl b 

oder 700 Personen. Nachdem sie sich mit eigenen Augen von 
ihrer Erlösung überzeugt hatten, stürzten sie über die Böse- 

vichter her, von denen sie seit dem August gequält worden 
waren. Sie warfen die Feinde in die Flammen der brennen­
den Häuser und schlossen einen ganzen Haufen Napoleonisten 

in einem Keller der Kirche zum Erlöser ein, wohin sie ihnen 

zur Nahrung ein krepirtes Pferd zuwarfen. Sodann öffneten 

sie die Thüre des Kellers wieder, zogen die Unglücklichen von 
dort heraus, welche Wahnsinnigen glichen, indem sie geglaubt 
hatten, dem Hungertode geweiht zu sein, und stürzten sie von 

den hohen Ufern des Dniepr in Eislöcher hinab.

Das Mißhandeln der Feinde hörte sogleich auf beim Ein­

rücken des Majors Gorichwostow mit dem zwanzigsten Jäger- 

Negimente. Außer den 2000 kranken Feinden, fand er in 
Smolensk noch 40 Offiziere und 2075 Soldaten von der Na­

poleonischen Armee, die sich in der Stadt verlaufen hatten, 

eine Menge auf den Straßen umhergestreuten Schießpulvers, 

wovon an den Manern 18 Fässer lagen; neben ihnen befan­

den sich Lunten; 17 Russische und 140 Französische Kanonen 
000Lazareth-Zwieback- und andere Fuhren*).  Man kann sich

•) Bericht des Majors Gorichwostow vom 9. November Nro. 2.

9 * 
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nicht das. Vergnügen versagen, folgende Worte aus dem, Go- 

richwostow von Platow ertheilten Befehle anzuführen. Er 

schrieb ihn:: „die verwundeten und kranken Feinde, welche in 

„Smolensk angetroffen werden, sind zu verpflegen, sowohl 
„aus Menschlichkeit, als auch deshalb, weil die Gefangenen 

„größtenteils deutscher Nation und Italiener sind, und um 

„ihnen dadurch zu zeigen, daß die Russische Negierung mir 

„den Kriegsgefangenen keinesweges so verfährt, wie es ihnen 
„eingeflüstert worden. Den Russischen Kranken und Verwuu- 

„deten, wenn dergleichen dort vorhanden, ist besondere Sorg, 

„falt zu widmen.*)"  Es verdient bemerkt zu werden, daß 

beide französischen Marschälle, welche Werkzeuge der blutgieri 

gen Rache Napoleou's beim Sprengen des Kremls und von 

Smolensk waren, eines gewaltsamen Todes starben; Mortier 

fiel auf der Straße unter den Schüssen der sogenannten Höl­

lenmaschine, und Ney wurde alö Verräther an seinem gesetz­

mäßigen Könige erschossen.
Der Ausmarsch Ney'ö aus Smolensk war dem Fürsten 

Kutusow aus den dem Feinde abgenommenen Depeschen und 

aus den Anzeigen der Gefangenen bekannt. In Folge dessen 

wurde, nach der am 5. stattgefundenen Schlacht, Milorado- 
witsch beordert, den Franzosen den Weg zu sperren und sich 

mit der Fronte gegen Smolensk aufzustellen. Zu seiner Un­

terstützung wurden das Corps des Grafen Stroganow und 

die 2. Cürassier-Division bestimmt. Die Verstärkung Milo- 

radowitsch's, welcher durch unaufhörliche Gefechte und schwie­

rige Märsche von der alten Kalugaschen Straße bis Krasnoi 

geschwächt war, hielt Fürst Kutusow für nothwendig, indem 

er mit Recht annahm, daß sich an Ney alle Nachzügler der 

übrigen Corps, so wie diejenigen angeschloffen haben würden,

•) Befehl Platow's an den Major vom 20. Jäger - Regiment- Go- 

richwostvw vom 5. November.
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welche nach Smolensk zurückkehrtcn, nachdem es ihnen nicht 

gelungen war, am 3., 4. und 5. November mit Napoleon, 

dem Vice-König und Davoust nach Kraönoi dnrchzuschlüpfen. 

Um Ney die Möglichkeit zu nehmen, sich links oder rechts 
von der Straße abzuwenden, wurden Cosaken nach Syroko- 
renje am Dniepr gesandt, um dort die Ueberfahrt zu bewachen, 
nach dem Dorfe Uwarowa aber und weiter rechts wurde ein 

starkes Kavallerie-Detaschement abgesandt. Am 6. November 

postirte Miloradowitsch, in Erwartung Ney's, die Corps deS 

Fürsten Dolgorukow und des Grafen Stroganow und die Cü- 

rassiere quer über die Straße, Rajewsky auf deren rechte Seite, 

die Kavallerie Korff's aber parallel mit ihr, bei Nikolino und 
Larinowo. Der Morgen verging in vollkommner Ruhe; fehl 

Feind zeigte sich. Wolken überzogen den Himmel und es 

senkte sich ein so dichter Nebel herab, daß man auf einige 

Schritte weit nur mit Mühe die Gegenstände erkennen konnte. 

Um 3 Uhr Nachmittags meldeten die Cosaken die Annäherung 

des Feindes, allein in welcher Stärke? konnte des Nebels 
wegen nicht bestimmt werden. Die Truppen Miloradowitsch s 

hatten kaum unter Gewehr treten können, als Ney nur noch 

einige Faden entfernt war. Die Spitzen seiner Colonnen schrit­

ten in die Schlucht Losmina hinab, ohne durch die verdichtete 

Luft die vor ihnen stehenden Russischen Batterieen zu gewah­

ren. Augenblicklich donnerten gegen die Franzosen 40 Geschütze 
Ws; da jedoch die Feinde den Kanonen zu nahe standen und 

sie fast mit den Händen berühren konnten, so griff Paskewitsch, 

welcher auf dem rechten Flügel stand, mit gefälltem Bajonnct 

an, und warf die Franzosen *).  Das Garde-Uhlanen-Regiment

„Paskevitz alla au devant des colonnes ennemies en per- 
„sonne ä la tete des siennes. Du cöte de rennend l’acharnement 
„etoit si grand, que cette troupe malheureuse, mourante de froid 
,et de fatigue, venoit expirer sur nos canons.“ AuS den eigenhändi­

gen Memoiren Rajewöky's.
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unternahm eine Attake und vollendete die Niederlage, wobei 

ein Adler erobert ward. Ein gleiches Schicksal erlitten die 

Truppen Ney's, welche er rechts gegen unsere linke Flanke em- 

sendet hatte, wo sie von dem Fürsten Dolgorukow empfangen 

wurden. Nachdem Miloradowitsch zu dem dort stehenden 
Pawlowschen Grenadier-Regimente herangesprengt war, sagte 

er, auf die Franzosen hinweisend: „ich schenke Euch diese 
„Colonnenl" und die Franzosen erlagen unter den Bajonne- 
ten der Pawlower. Auf allen Punkten zurückgeschlagen, sam­

melte Ney das Corps und unternahm abermals einen Angriff, 

um durchzubrechen. Von Kartäschen niedergeschmettert und 

von einem Kugelhagel überschüttet, drangen die Franzosen vor, 

um auf denselben Stellen zu sterben, auf welchen sie schon 

vor einer Stunde zurückgeschlagen waren. Ihre Anstrengun­

gen blieben vergebens; der Tod schwebte über den feindlichen 
Reihen und sie wandten in verworrenen Haufen um. Milo­

radowitsch ließ sie auffordern, sich zu ergeben und Ney sagen, 

daß der Vice-König und Davoust geschlagen wären, jeder 

Rückzug versperrt und die Straße zur Vereinigung mit Napo­

leon abgeschnitten sei. Ney hielt den Parlementär zurück,*)  

unter dem Vorwande, daß, während der Ankunft unseres Of­
fiziers bei ihm, einige Kugeln aus den Russischen Batterieen 

abgeschossen seien. Die wahre Ursache, warum Ney den Offi­

zier der Freiheit beraubte, bestand in dem Wunsche, daß Mi­

loradowitsch nicht durch den Abgesandten erfahren möge, in 

welchem traurigen Zustande sich der Feind befand, wovon der 
Parlementär Augenzeuge gewesen war.

*) Major Rennenkampf.

Als Ney die völlige Unmöglichkeit sah, sich nach Krasnoi 

durchzuschlagen, entschloß er sich, seine persönliche Rettung zu 

suchen. Unter dem Schutze der beginnenden Dunkelheit sam- 
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melte er gegen 3,000 der zuverlässigsten Leute und zog mit 

ihnen nach Syrokorenje, in der Absicht, dort über den Dniepr 

zu gehen. Unterwegeö wurde er von einem Cosaken-Deta- 
schement eingeholt und ließ ihm 8 Kanonen als Beute zurück, 

kam aber in Syrokorenje an, wo die Truppen noch nicht an­
gelangt waren, welche laut dem Auftrage des Fürsten Kutu­
sow, von Miloradowüsch und dem Fürsten Golizyn dorthin 

beordert werden sollten. Beiden hatte der Feldmarschall am 

f). geschrieben: „verdoppeln Sie die Vorsicht; schicken Sie so 

„häufig als möglich seitwärts Patrouillen aus, um die eigent- 

„liche Richtung Ney's zu ermitteln und ihm zuvorzukommen.
In Syrokorenje ist eine bequeme Neberfahrt über den Dniepr, 

^weshalb Sie wohl belieben werden, Syrokorenje mehr im 
^,Auge zu haben." In der Nacht vom G. auf den 7. legten 

die Franzosen zwischen Syrokorenje und Gusstnoje Balken vom 

Ufer aufs Eis, welches, in Folge eingetretenen Thauwetters, 

nur in der Mitte des Flusses haltbar war. Ueber offene 

Stellen legten sie Bretter und arbeiteten sich mit großer Mühe 
bis zum jenseitigen Ufer durch, wobei sie alle Kanonen, Pferde 

und einen Theil der Mannschaft im Stiche ließen; einige bra­

chen durchs Eis, andere zogen es vor, ihrem Chef nicht zu 

folgen, und, ihr Loos dem Schicksal anheimstellend, am Ufer 

zurückzubleiben. Am 7. November, mit Tagesanbruch, langte 
Ney in Gussinoje an, wo sich bereits die Streifwachen Pla- 
tow's befanden und die Jagd hinter Ney begann, - das wahr­

hafte Ebenbild einer Thierhetze; sie dauerte bis Orscha fort. 

Die Folge derselben war die Zerstreuung der ganzen Truppen- 

abtheilung Ney's.

Während sich Ney zu seiner Rettung nach Syrokorenje 

wandte, blieb sein gegen Miloradowüsch zurückgelassenes Corps 

ganz ohne Anführer. Offiziere und Soldaten wußten nicht, 
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wo der Marschall geblieben war; Niemand traf Anordnungen 
wegen der Truppen. Im Dunkeln, auf dem Schnee, ohne 

Nahrung und Obdach, vermengten sich Regimenter, Artillerie 
und Troß unter einander. Bis die Chefs einander auffan­

den und sich beriethen, dachten die Soldaten nur daran, sich 

zu erwärmen und zündeten eine solche Menge von Feuern an, 

daß das Bivouak der Franzosen dem Lager eines zahlreichen 

Heeres glich. Aus dieser Horde erschien um Mitternacht bei 
Miloradowitsch ein Abgesandter mit der Erklärung, daß sich 

alle dort befindlichen Feinde zu Kriegsgefangenen ergäben. 

Es waren ihrer gegen 12,000 Gemeine und über 100 Offi­

ziere, mit 27 Geschützen. Am Schlüsse seines Berichts schrieb 

Miloradowitsch an den Fürsten Kutusow: „Dies Gefecht hat 

„entschieden, daß die Rusfische Infanterie die erste in der 
„Welt ist. Die unter einem heftigen Kartätschen- und Ge- 

„wehrfeuer anstürmenden feindlichen Colonnen, in ihrer ver- 
„zweifelten Lage entschlossen, zu sterben oder sich einen Weg 

„zu bahnen, wurden durch die Bajonuete der tapfern Russen 

„geworfen, welche, nachdem sie den Feind mit kaltblütiger 
,/Festigkeit erwartet, sich, mit der Zuversicht zu siegen, auf 

„sie warfen. Der Verlust des Feindes ist außerordentlich 

„groß: alle 4 commandirendcn Generale sind, nach den Aus- 
„sagen der Gefangenen, getödtet; das ganze Schlachtfeld ist 

„mit Haufen feindlicher Leichen bedeckt. Auf unsrer Seite 

„sind in allen diesen Tagen nicht mehr als 500 Mann ge­

lobtet und verwundet worden. Das durch seine Tapferkeit 
„bekannte Leib-Garde-Uhlanen-Rcgiment, welches sich in allen 

„Gefechten auszeichuete, hat an diesem Tage sich selbst über- 

„troffen; ebenso hat sich das Orelsche Infanterie-Regiment 

„ausgezeichnet. Die Wafienthaten dieser beiden Regimenter 

„haben mich veranlaßt, ihnen auf der Wahlstatt das Ver- 

„sprechen zu geben, bei Ew. Durchlaucht für das erste Geor-
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„gen-Standarten und für das zweite silberne Trompeten 

„auszuwirken. *)"
Die Niederlage Ney's machte den Schluß der viertägigen 

Siege des Fürsten Kutusow bei Krasnoi. Die Corps deS 

Vice - Königs, Davoust's und Ney's, einzeln geschlagen, wa­
ren in die Flucht getrieben, und in ihrem Bestände aufgelöst 

worden; sie hatten ihre ganze Artillerie und Bagage verloren. 

Die Trophäen der Krasnoischen Schlachten, vom 3., 4., a. 

und 6. November bestanden in 26,000 Gefangenen, darunter 
6 Generale, in 116 Kanonen und einem unermeßlichen Troß­

gepäck. Ueber die erschlagenen Franzosen konnte man keine 

Rechnung führen; ihre Leichen lagen überall umher, auf den 
Feldern, den Straßen, in den Wäldern und am Dniepr. 
Auf unsrer Seite belief sich die Einbuße auf 2,000 Mann. 

Noch nie waren mit so geringem Verluste so ungeheure Er­

folge errungen worden. Folgende Beispiele zeigen, zu welchem 

Aeußerstcn die Feinde damals gebracht waren. In der Nacht 

vom 6. auf den 7. entdeckten unsre Fouragiere eine französi­

sche Colonne, welche von der Straße abgekommen war und 
bei Winnija-Luki umherirrte. Der mit seinem Corps in der 

Nähe stehende Generaladjutant, Baron Müller-Sakomelsky, 

welcher von ihrem Erscheinen Kunde erhielt, erachtete es nicht 

für nöthig, mehr als 3 Escadronen Garde-Uhlanen gegen sie 

auszuschicken, und die ganze, aus 2,500 Mann bestehende Co­
lonne streckte das Gewehr. **)  Am folgenden Tage fuhr 

Graf Orlow-Denissow, der den Leibarzt Willie zu sich einge­

laden hatte, in einem Schlitten zur Besichtigung der Neben­

wege aus, nur von einem Urädnik des Leib-Cosaken-RegimentS 
begleitet. Unterweges begegneten sie einer Colonne bcwaffne-

•) Bericht Miloradvwitsch'S an den Fürsten Kutusow vom 7. Novbr. 

••) Bericht des Baron Müller-Sakomelöky an Koncwnihyn vom 9. No­

vember.



ter Feinde, schickten den Urädnik ab, mit sie zur Uebergabe 

aufzufordern, und auf das erste Verlangen warfen 400 Mann 

sogleich Flinten und Seitengewehre hin und ergaben sich. 

Innerhalb der 3 Tage, welche Graf Ostermann in Kobysow ver« 

weilte, brachte er, ohne einen Schuß zu thun, gegen 4000 

ausgehungerter Franzosen mit zerlumpten Mänteln, zerbogenen 

Tschako's, verbundenen Ohren und in der unförmlichsten Fuß­
bekleidung zusammen. Bei seinem Zuge von Smolensk nach 
Katan fand Platow auf einer Strecke von 17 Wersten 112 

Kanonen. Den Bericht an den Feldmarschall über diese Ge­

schütze schloß Platow mit folgenden Worten : „Mit allen von 

„Ihnen angeführten Truppen rufe ich: „„Hurrah, Ew. 

„Durchlaucht!"" Von denen am 6. November zu Gefan­

genen gemachten 12,000 Mann wurden 5,000 auf folgende 

Weise aufgebracht. Als Ney zurückgedrängt war und die 
Kanonade zu schweigen begann, entfernte sich Rajewsky nach 

dem nahen Dorfe, um auszuruhen. Bald aber erweckte ihn 

seine Ordonnanz und sagte ihm, daß zwei Offiziere von einer 

Colonne von, 5,000 Mann erschienen seien, welche sich keinem 

Andern als Rajewsky ergeben wolle. Die Französischen Offi­

ziere wurden angewiesen, einzutreten. Der eine von ihnen 
war ein Arzt, der andere*)  hatte lange als Kammerdiener 

bei dem Bruder Rajewsky's gedient, und kannte diesen daher 

ganz genau. In Moskwa schloß er sich dem Französischen 

Heere an und befand sich bei der Colonne Ney's, als dieselbe, 

von Miloradowitsch abgcschnitten, sich zum Uebernachtcn unter 
freiem Himmel lagern mußte. Ein von der Straße abge- 

kommcner Leibhusar, welcher ihre Feuer für Russische gehalten, 

war zu ihnen geritten, und von den Franzosen gefangen ge­

nommen worden. Der zufällig dort anwesende ehemalige

*) Namens Collc.
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Kammerdiener ließ sich mit dem Gefangenen in ein Gespräch 

ein und schlug, als er erfahren hatte, daß Rajewsky mit sei­

nem Corps in der Nähe stehe, der Colonne vor, sich diesem, 

ihm bekannten Generale zu ergeben. Alsdann nahm er den 
Französischen Doetor mit sich und den gefangenen Leibhusaren 

als Führer, erschien als Bevollmächtigter seiner Cameraden 
vor Rajewsky und blieb bei ihm als Kammerdiener, der Arzt 
aber, in Begleitung der Ordonnanz und zweier Cosaken, führte 

uns die ganze Colonne zu. „Also," sagt Rajewsky: „nahm 

„ich 5,000Mann gefangen, ohne vom Bette aufzustehen. 

Endlich, wovon in den Kriegsannalen noch kein Beispiel vor­
handen, hörte man nach 'den. Krasnoischen Schlachten auf, 

Gefangene und selbst Geschütze, zu den eine besondere Beach­
tung verdienenden Trophäen zu zählen. Als Belohnung für 

die Siege bei Krasnoi und überhaupt für die Napoleon im 

Gouvernement Smolensk beigebrachten Niederlagen befahl der 

Kaiser dem Fürsten Kutusow, sich den „Smolensker" zu 

nennen. Dem Helden der Krasnoischen Schlachten, Milora- 
dowitsck, wurde der Orden des heil. Georg 2. Classe verlie­

hen und zu gleicher Zeit Platow in den Grafenstand erhoben.

Nach dem Ende der Schlacht am Abende des 6. Novem­

bers fuhr Fürst Kutusow zu den Bivouaks des Garde-Corps 

heran und wurde von den Generalen, Offizieren und Solda­

ten bewillkommnet. Nachdem er dieser Truppen-Elite zum 
Siege Glück gewünscht hatte, sagte er: „Kinder, wißt Ihr 

„auch, wie viel Kanonen genommen sind? Einhundert und 

,sechszehn!" und fügte, auf die ihm nachgebrachten Französi­

schen Adler zeigend, hinzu: „Wie dauern mich diese Armen! 

„Auch sie lassen die Köpfchen hängen; ist ihnen doch hungng 
„und kalt zu Muthe." Nachdem der Feldmarschall die Glück-

•) Aus den eigenhändigen Memoiren Rajewsky s.
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Wünsche der Truppen angenommen hatte, blieb er bei dein 

Bivouak dcS Generals Lawrow und trank Thee. Das ganze 
Garde-Corps, von dem Aeltesten bis zum Jüngsten, sammelte 

sich um daS Bivouakfeuer, um den vergötterten Führer be­

trachten zu können. „Von seiner Anwesenheit erwärmt," sagt 

ein Augenzeuge*)  „empfanden wir weder den Koth unter un- 

„sern Füßen, noch den Regen, der uns durchnäßte." Der 

Feldmarschall sprach: „Krylow hat eine Fabel verfaßt und 

„erzählt darin, wie der Wolf einst nicht in den Schaafftall, 
„sondern in den Hundehof gerathen sei. Als er nun das Un- 

„heil merkte, ließ er sich in Unterhandlungen ein, und begann 

„um Schonung zu flehen; allein der Jäger sagte zu ihm: 

„du bist grau;" bei diesen Worten zog Fürst Kutusow seine 

weiße Feldmütze und fuhr, das gebeugte Haupt schüttelnd, 

fort: „ich aber, Freund, bin ein Greis." Die Luft erbebte 

von dem jubelnden Zuruf der Garde.

*) Der Garde - Artillerieoffizier Wachömuth, jetzt Generallieuteuant.

Nach der vollständigen Niederlage und Gefangennahme 

des Neyschen Corps war die Communication zwischen der Ar­

mee und Smolensk gesäubert. An demselben Tage erhielt 
auch Smolensk das wunderthätige Marienbild zurück, und 

zwar mit folgendem Schreiben Konow nitzyn'S an den äl­

testen Geistlichen: „Am 5. August, bei der Räumung von 

„Smolensk abseiten unsrer Truppen, wurde das heilige, wun- 

„derthätige Bild der Smolenskschen Mutter Gottes durch 

„die Artillerie-Compagnie des Obristen Gluchow gerettet, und 
„befand sich seitdem bei den Regimentern der 3. Division, 

„welche eö während aller Gefechte mit dem Feinde in ihren 
„Reihen aufbewahrte. Die Truppen haben mit Andacht die- 

„ses Bild in ihrer Mitte gesehen und es für ein günstiges 

„Pfand der Barmherzigkeit des Allerhöchsten gehalten. Beim 
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„Erringen wichtiger Siege und Erfolge über den Feind wm< 

„den die Dankgebete immer vor diesem Bilde abgehalten» 
/,Jetzt aber, da der Allmächtige Gott die Russischen Waffen 

„gesegnet hat und mit der Besiegung des Feindes auch die 

„Stadt Smolenök wieder gesäubert worden ist, sende ich, 

„nach dem Willen des Oberbefehlshabers aller Heere, Für- 
"flen Michael Hilarionowitsch Kutusow, das heilige Bild 

„der Smolenskschen Mutter Gottes zurück, damit es an sei- 

„nem frühern Orte wieder aufgestellt, und in demselben du 

„Gott Rußlands gepriesen werde, welcher den hochmüthigen 

„Feind, der die Ruhe der Nationen gestört, auf so wunder- 
„bare Weise gedemüthigt hat. Zugleich folgen an Gaben 

und Geschenken, die dem Bilde dargebracht worden sind, 
,',1810 Rubel in Assignationen, 5 Dukaten in Golde und 1 

,^Pud Silber in Stücken, welches dem Feinde abgenommen 

„worden." So gingen die Worte des heiligen Evangeliums 

in Erfüllung: „Es verblieb aber Maria 3 Neonate bei ihr, 

„und kehrte dann in ihr Haus zurück." Seitdem wurde in 

Smolensk festgesetzt, jährlich am 5. November die Vertreibung 
der Feinde durch einen die ganze Nacht hindurch zu haltenden 

Gottesdienst zum Ruhme und vor dem Bilde der Allerheilig­

sten Gottesgebärerin Odigitria, d. h. der segensreichen Füh­

rerin, zu feiern.
Die im Smolenskschen Gouvernement während der feind­

lichen Invasion erlittene Verheerung erstreckte sich bis auf fol­

gende Summen:
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Zahl der verbrannten 
und zerstörten steiner­

nen und hölzernen 
Häuser, Fabrikanla­

gen, Mühlen, Buden 
und Schmieden.

Betrag des Werthes 
der Zerstörung an Ge­
bäuden und bewegli­

chem Vermögen.

In den Städten: Rubel Eopek,

In Smolensk 1,982 6,292,404 62
- Miasma 1,559 5,114,117 28
- Gshatsk, ganz eingeaschert 793 6,130,209 70
« Duchowstschina . 202 363,070 55
» Dorogobusch 667 1,040,875 8
- Poretschje 147 439,387 60
- Krasnoi . . . 216 522,260 10
- Ielna .... 20 16,248 28
- Roslawl . . 2 249,894 30
« Sytschewka . 95,220 60
- Juchnow . . . 49,811 78

Uebcrhaupt in den Städten: 5588 20,453,499 89.
Kron- u. Gutsherrliche

Gebäude

In den Kreisen: Verbrannt Zerstört

von Smolensk . . . 1006 4547 9,231,232 —
- Miasma . 2474 5106 9,935,191 —-
- Gshatsk .... 4388 3689 7,352,643 —
< Duchowstschina 2901 494 5,039,435 —
- Dorogobusch . . 1925 428 7,132,369 —
- Poretschje 24 2618 791,573 —

- Krasnoi .... — 51 4,711,889 ’-r

- Ielna .... 73 286 4,862,673 —
- Roslawl.... 4 728 797,619 —

- Sytschewka . . 285 808 2,370,680 —
5 Juchnow 218 47 1,694,040 —

Ueberhaupt in den Kreisen: 13,298 19,202 53,919,344 -

In den Städten und Kreisen wurden 38,088 Häuser, 

Manufakturen, Fabriken, Mühlen, Schmieden u. s. w. zer­
stört oder verbrannt, mit Ausnahme des Kraönoischen Krei­

ses, über welchen man keine Nachweise hat. An Vieh wurde 
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geraubt: 79/109 Pferde, 132,637 Kühe und 278,619 Schaafe. 

Unbesäet blieben mit Winterkorn 57,843 und mit Sommer­

korn 263,223 Dessatinen. Im Ganzen wurde im Gouver 

nement Smolensk für 74,372,843 Rubel an Werth zerstört.

Wie viele Menschen während der feindlichen Invasion 
im Gouvernement Smolensk umkamen, kann nicht genau an 
gegeben werden. Bei der Vergleichung der Volkszählungen, 

die im Jahr vor Ausbruch des vaterländischen Krieges und 

vier Jahre nachher, im Jahre 1816 Statt fanden, geht hervor, 

daß im Jahre 1811 in diesem Gouvernement 480,948, im 

Jahre 1816 aber nur 423,366 männliche Seelen vorhanden 
waren.*)  Die über 57,000 Seelen männlichen Geschlechts 

in der steuerpflichtigen Classe allein betragende Abnahme 
rührt von Morden und Peinigungen, denen die Ein­

wohner von Seiten des Feindes ausgesetzt waren, von 

Ausmergelung und Mangel jeglicher Art, von Kummer über 

den Verlust des Eigenthums und der Verwandten, von dem 

Einflüsse der feuchten und kalten Witterung, von dem Herum­
irren in Wäldern und Sümpfen, von dem Genuß rohen Ge-, 

müses, von den Gefechten mit den Franzosen, sogar von der 

Luft selbst her, die mit faulen Ausdünstungen menschlicher 

und thierischer Cadaver geschwängert, ein Leiter ihrer schädli­

chen Einwirkung auf den Körper wurde. Alle diese Ursachen 

erzeugten ansteckende Krankheiten, die, nach Vertreibung der 

Feinde, sowohl im Gouvernement Smolensk als auch im 

Gouvernement Moskwa wütheten, wo die Pestilenz Städte 

und Dörfer durchzog. Einige Tage nach der Flucht der Fran­

zosen aus dem Gouvernement Smolensk zeigte sich in Städten 

und Dörfern eine Menge von Hunden und Wölfen. Im 
Angesicht der Einwohner schleppten sie Arme, Beine, Köpfe 

•) Aus den Acten des SmolenSkschen Kammeralhofs.
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und andere Theile menschlicher Leiber, verzehrten ruhig ihre 

Beute und liefen mit derselben aufs freie Feld, oder in die 

Wälder. Die Einwohner fuhren und gingen, ohne darauf zu 

achten, über menschliche Leichname. Als die Aufräumung der 

Cadaver begann, wurden sie wie Holz auf Fuder geladen und 

auf Wagen nach den zum Verbrennen bestimmten Plätzen zu- 

fammengeschleppt, was über drei Monate dauerte. Zum Ver­

brennen feindlicher Leichname und thierischer Cadaver wurden 
außerhalb der Städte Plätze bestimmt, z. B. in Smolensk 
hinter dem Kasanschen Berge, unweit der Königs-Festung, 
über dem Teufelsgraben und auf dem Woswishenskschen 

Berge. Man legte die Cadaver in Schobern zusammen, von 

denen jeder ungefähr eine halbe Werst lang und an zwei Fa­

den hoch war. Auf einem offenen Platze, über eigendö dazu 

erbauten Oefen, befanden sich ungefähr 4 Faden lange und 

gegen 2 Faden breite eiserne Roste. Auf selbige legte man 

in Reihen menschliche und thierische Cadaver, und übergab 
sie dem Feuer, wozu man, statt des Holzes, Französische Fuh­

ren und Lavetten gebrauchte. Die Asche der Cadaver schüttete 

man in besondere Gruben. Als kein Holz mehr vorhanden 

war, grub man große Gräber und warf mehrere hundert Ca­
daver reihenweise hinein, wobei nach jeder dritten Cadaver- 

schicht eine Schicht Kalk aufgeworfen wurde. Als der Schnee 

aufthaute, kamen unter demselben von neuem Cadaver zum 

Vorschein und es begann eine abermalige Aufräumung; wie­

derum schleppte man sie aus Gärten, Kellern, Brunnen fuder­

weise zum Verbrennen. Bei Thauwetter war die Luft pesti- 

lenzialisch. Zur Bewahrung vor Krankheiten warf man vor 
jedem Hause in den Gassen Misthaufen auf, steckte dieselben 

an und räucherte Tag und Nacht. In den Städten und 

Kreisen des Gouvernements Smolensk allein wurden 61,886 

menschliche Leichname verbrannt und 107,188 vergraben; 
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thierische Cadaver wurden 27,752 verbrannt und 81,902 in 

Gruben verscharrt.
Waffen jeglicher Art wurden vom Feinde in großer Menge 

zurückgelassen. In den ersten Wochen nach der Rückkehr der 

unglücklichen Smolensker in ihre heimathlichen Brandstätten 
war der Handel mit Waffen ihr Gewerbe und an einigen 
Orten das einzige Unterhaltsmittel. Die Bauern schütteten 
das Schießpulver in Säcke und Fässer und erfanden ein be­

sonderes Mittel, die Bomben zu öffnen. Gleich nach der 

Vertreibung des Feindes wurden in diesem Gouvernement 

allein 423 Kanonen gefunden. In den folgenden Jahren 

nach dem Kriege fand man Waffen in Teichen, Sümpfen, 
Flüssen und in der Erde vergraben. Die Felder waren mit 
Kanonen- und Flinten-Kugeln und Kartätschen bedeckt. Lange 

Zeit heizte man die Häuser mit Französischen Fuhren. Bis 

jetzt werden Französische Kugeln zum Sieden des Wassers 

bei der Wäsche von Leinzeug und bei der Heizung von Bade­

stuben, und Französische Säbel und Seitengewehre der Sol­

daten statt der Küchenmesser gebraucht.
Die Flucht der Feinde durch das Gouvernement Smo­

lensk, oder eigentlich das Geleite derselben von Wiäsma bis 

jenseit Krasnoi, war fürchterlich. Schon vor Wiäsma trat 

bei ihnen Mangel an Lebensmitteln ein, weil die aus Mos­

kwa mitgenommenen Vorräthe aufgezehrt waren. Die Furcht, 
in Gefangenschaft zu gerathen, hielt anfangs die Franzosen 

auf dem Wege zurück; allein bereits vor Dorogobusch ertödtete 

der Hunger in ihnen jeden andern Gedanken. Nach beiden 

Seiten der Heerstraße hin zerstreuten sich viele Feinde, um 
Brod zu suchen; ein Theil der Fuhren folgte diesem Beispiel, 

in der Hoffnung, Fourage zu finden und desgleichen auch 

nach den Schlachten von Krasnoi eine Menge von Flücht­

lingen. Da brach die Rache des Volks über die Feinde aus.

IV. 3
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In finsteren Wäldern, wo die Einwohner ganzer Dörfer tu 

Lagern, hinter Verhacken, unter dem Schutze von Sümpfen 

stauben, stürzten die aus ihren Hinterhalten hervorbrechendcn 
Trupps der Bauern über die Marodeure her, hielten Kutschen- 

und Equipagen-Neihen an, in welchen verwundete oder ermü­

dete Französische Beamte, oft mit schönen Frauen und unschul­

digen Kindern, saßen. Blitzende Messer, Beile und Spieße 

waren die Einleitung des schrecklichen Schicksals, welches die 
Feinde, inmitten der finsteren Herbstnächte, in den ihnen un­
bekannten Gegenden erwartete. Vergeblich waren Thränen 

und Zureden, vergeblich Versprechungen reichen Lösegeldes 

und Schwüre, aus dem Vaterlande noch reichere zu schicken. 

Die Feinde redeten eine fremde Sprache: ihre Bitten waren 

unverständlich. Vergeblich flehten sie um die Rückkehr in ihre 

Heimath, unter Italiens heiteren Himmel, in Langue- 

doc'S blühende Thäler, an die Ufer der Tiber, der Elbe und 
des Rheins. Ihnen war beschieden, unter dem kalten Hauche 

des Nordens ihr Leben einzubüßen, unter Schnee, auf gefror- 

ner Erde, als eine Beute der wilden Thiere zu liegen. Zu­

weilen gestatteten die Aeltesten in den Dörfern, erweicht durch 
Jammergeschrei und die Verzweiflung, den Feinden unter sich 

das LooS, weiß oder schwarz — aufLeben und Tod zu werfen, 

und ließen denen das Leben, welchen weiß zufiel. Es geschah, 

daß Kindheit und Schönheit Schonung fanden. Ueberhaupt 

aber war der allgemeine Ruf gegen die Feinde: „Warum 

„seid ihr gekommen, unsere Felder zu zerstampfen, unsere 

//Häuser zu zerstören und zu beschimpfen? Habt ihr Böse- 

„wiebter nicht die Städte und Dörfer niedergebrannt? Habt 

„ihr Gottlosen nicht Pferde in die heiligen Kirchen GotteS 

„gestellt?"
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Lweites Capitel.

Von Krasnoi bis zum Uebergang der activen 
Haupt-Armeen über den Dniepr.

Anordnungen zur Verfolgung der Feinde. — Besorgnisse des Kaisers 
wegen Wittgenstein. — Die Russische Avantgarde besetzt Dubrowna 
und Ljady. — Rückzug Napolecn's gegen Orscha. — Zustand der 
feindlichen Armee. — Ney's Vereinigung mit Napoleon. — Flucht 
der Feinde hinter dem Dniepr. — Bewegung des Fürsten Kutusow 
von KraSnoi gegen Kopyß. — Dessen Befehl beim Eintritt in Weiß- 

' reußen. — Allerh öchstes Wohlwollen dafür. — Befehl des Für­
sten Kutusow nach der Ankunft am Dniepr. — Ursachen der völligen 

Auflösung der feindlichen Armeen.

Fürst Kutusow konnte nicht sofort von Krasnoi aus mit 

der Armee dem, am 5. November geschlagenen Napoleon, fol­

gen, weil man zuvor mit Ney fertig werden mußte, dessen 

Vernichtuilg auch am 6. erfolgte. Während dieser gezwun­

genen und unerläßlichen Verzögerung unserer Seits, eilte Na­

poleon von Ljady über Dubrowna nach Orscha. Hinter ihm 

her wurden sofort, nachdem er am 5. geschlagen war, die Ab­

theilungen von Borosdin, Baron Rosen, Graf Osharowsky, 

und einige Parteigänger gesandt. Ihnen sämmtlich ward 

besohlen: „Die Franzosen so viel wie möglich, besonders in 

„den Nächten, zu beunruhigen." Zu gleicher Zeit bildete 

3*  
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der Feldmarschall ein großes Detaschement, die Avantgarde 

der Armee benannt, welche er dem Befehl Jermolow's über­
trug. Unter fein Commando gelangten 12 Bataillone Infan­

terie und 2 Regimenter Kosaken.*)  Zu dieser Avantgarde 

ward auch die Abtheilung des Barons Rosen gezogen. Jer­

molow ward beordert, Napoleon zu verfolgen und sich mit 
Platow in Verbindung zu befinden, welcher, längs dem rech­

ten Ufer des Dniepr, von Katan gegen Dubrowna und Orscha 
zog und die Ueberbleibsel des Neyschen Corps aufräumte. 

Platow war hauptsächlich zur Pflicht gemacht, alle Mittel 

anzuwenden, um die eigentliche Richtung Napoleon's zu er­

mitteln : ob er gegen Borissow, oder gegen Senno ziehen 

werde? Denn von Orscha aus hatte der Feind zwei Wege: 

den einen über Borissow gegen Minsk und den andern gegen 
Senno, um sich mit Victor und St. Cyr zu vereinigen. 

Fürst Kutusow zweifelte daran, daß Napoleon sich zur Wahl 
des letzteren Weges entschließen würde, schrieb jedoch für jeden 

Fall an Platow: „die äußerste Lage Napoleon's kann ihn zu 

„verzweifelten Maßregeln veranlassen, um sich den Weg nach 

„Litthauen zu bahnen; wenn er daher bei Dubrowna den 

„Fluß passirt hat, so ist solches jedenfalls in der Absicht ge- 

„schehen, um gegen Senno zu gehen, sich dort mit Victor 
„und St. Cyr zu vereinigen und den Grafen Wittgenstein 

„mit Uebermacht anzugreifen. Sie brauchen nicht weiter über 

„den Dniepr zu gehn, können füglich einen Marsch vor Na^ 

„poleon gewinnen, ihn angreifen und ohne Zweifel in eben 

„dieselbe verzweifelte Lage versetzen, wie den von Ihnen ge- 

„schlagenen Vice-König von Italien. Am wichtigsten ist es, 

„daß Sie, sobald wie möglich, über die wirkliche Richtung 

„Napoleon's mit den übrig gebliebenen Truppen Nachricht

') Befehl an Jermvlow vom 7. November Nro. IGO. 
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„geben, damit die Armee, der Richtung des Feindes ent- 

„sprechend, sich in Bewegung sehen kann*)."

•) Befehl an Platow vom 7. November No. 955.
*.) Allerhöchster Befehl an den Grafen Wittgenstein vom 29. October. 
'") Allerhöchster Befehl an den Marquis Paulucci vom 29. Oktober.

Dem Kaiser waren die Siege bei Krasnoi und der 
Marsch Napoleon's von Smolensk gegen Orscha noch nicht 

bekannt. Zu jener Zeit wußte Se. Majestät blos von der 
Bewegung der Feinde von Miasma gegen Smolensk und 

vermeinte mit Wahrscheinlichkeit, daß sie von Smolenök gegen 
den Grafen Wittgenstein wenden könnten, was auch wirklich 

Napoleon's Absicht war, weshalb denn Se. Majestät 

1) dem Grafen Wittgenstein befahl: er solle alle Vorsichtö- 

maßregeln nehmen;") 2) dem Riga'schenKriegö-Gouverneur, 

Marquis Paulucei, welcher Essen in diesem Amte gefolgt war: 
Macdonald nicht auS den Augen zu lassen und ihn anzugrei« 

fen, falls er von Mitau die Düna herauf ziehen würde, um 
sich mit Napoleon zu vereinigen;*")  3)derTwerschen Land­

wehr: nach Beloi zu marschiren und unter das Commando deS 

General-Adjutanten Kutusow zu treten, welcher zu jener Zeit 

mit einem Detaschement über Duchowstschina marschirte, um 
sich mit dem Grafen Wittgenstein zu vereinigen. Nachdem 
der Kaiser, zur Sicherstellung des Grafen Wittgenstein, An­
ordnungen'getroffen, beehrte Er den Fürsten Kutusow mit 

einer Nachricht von den ertheilten Befehlen, welcher hierauf 

erwiederte: „Ich nehme mir die Freiheit, Ew. Kaiserlichen 

„Majestät allerunterthänigst zu versichern, daß der Feind 
> seiner ganzen Macht nicht im Stande ist, dem Grafen 

^Wittgenstein bedeutenden Schaden zuzufügen. Die feindliche 

^Armee ist der Mittel beraubt, sich von mir abzusondern; ich 

",folge ihr stets auf den Fersen nach. Platow, vereint mit 

"dem Detaschement des General-Adjutanten Kutusow, bedroht 
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,,Gründe sind stark genug, um den Feind zu beschäftigen, 

„besonders in seiner gegenwärtigen Lage. Sollte es dem 

„Feinde durch verdeckte Bewegungen gelingen, uns um einige 

„Märsche zuvorzukommen, sich mit allen seinen Truppen zu 

„vereinigen und den Grafen Wittgenstein mit einem Angriffe 

„zu bedrohen, so wird dieser aus einige Tage über die Düna 

„gehen, sich dadurch völlig sichern und zugleich der Haupt- 
„Armee die Mittel verschaffen, sich ihm zu nähern. Auch kann 
„der Admiral Tschitschagow den 9. oder 10. bei Borissow 

„anlangen, da er am 7. in Minsk eintrifft. Ueberhaupt kann 

„man behaupten, daß Napoleon nicht damit umgeht, sich mit 

„seinen Truppen zu vereinigen, um den Grafen Wittgenstein 

„anzugreifen; um dieses auszuführen, würde er in der gera- 

„desten Richtung auf Ljnbawitschi und Babinowitschi gegen 
„Senno gegangen sein.*)"

Die Avantgarde Jermolow's und die fliegenden Corps, 
von Dobroje abgesandt, bewegten sich unaufhaltsam längs dem 

Orscha'schen Wege vorwärts. Die Detaschements hatten den 

Befehl, gerade gegen Orscha zu gehen, wogegen Jermolow 
beordert war, den Feind bis Dubrowna zu verfolgen, dort 

über den Fluß zu setzen und dem Grafen Platow zur Ver­

stärkung zu dienen, welcher den wichtigen Auftrag hatte: zu 

beobachten, ob Napoleon sich nicht etwa gegen den Grafen 

Wittgenstein wenden würde. Längs den Wegen lagen ver­

wundete und kranke Franzosen, welche ohne alle Hülfe im 
Stiche gelaßen waren. Die Gefangenen wurden he erd en- 

weise zusammengebracht; man hatte aufgehört, sie genau zu 

zählen/ wozu es auch an Zeit gebrach; man übergab sie der 
Aufsicht von Bauern oder Orts-Obrigkeiten, wo dergleichen

') Bericht vom 7. November, aus Dobroje, Nrc. 46a. 
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angetroffen wurden und zuweilen sandte man sie ohne Be- 

deckung zurück. Durch die große Menge der dem Feinde ab­

genommenen Beute entstand bei den Cosaken und in den Re­

gimentern ein Handel. In den Gräben und Schluchten,- 
mitten zwischen zerschlagenen Fuhren, Kutschen und Leichen, 
konnte man, außer den aus Moskwa abgeführtcn Gegenstän­

den des Lurus, Silbergeld sackweise kaufen. Für eine 50 

oder 100 Rubels-Banknote wurden mehrere hundert 5 FraucS- 

Stücke eingetauscht, weil eS an Fuhren mangelte, daö Silber 

fortzuschaffen. Allein da, wo daö Geld mit Säcken gemessen 

ward, war öfters keine Krume Brod vorhanden. Die Dör­

fer, durch welche die vorderen Truppen dem Feinde folgten, 
waren durch Feuer verheert. Mit dem Eintritt in die Weiß- 

reußischen, halb eingeäscherten Flecken, Ljadi und Dubrowna 
zeigten sich Hebräer. Sie irrten in schmutzigen Lumpen zwi- 

scheu den rauchenden Ruinen umher, mitten unter gefangenen 

und verwundeten Feinden, während letztere, auf der Asche 

sitzend, Pferde- und Hundcfleisch, welches sie an den Brand- 
Scheiten der Häuser brieten, verschlangen. Die Juden stürz­

ten unsern vorderen Truppen mit nngeheucbelter Freude ent­

gegen- sie haben ihre Anhänglichkeit an Rußland während 
der Invasion durch die That bewiesen. Es wurden Jahr­

märkte eröffnet, welche ein ungewöhnliches buntes Gewühl 

darboten. Hier verkauften ein Baschkire und ein Kalmück eine 

Uhr von Brequct oder Norton oder Pracht-Ausgaben von 
Klassikern; dort führte ein flinker Cosak englische Pferde an 

der Schlinge; hier bot ein Infanterist Brabanter Spitzen und 

Shawls von Caschemir, französische Generals-Uniformen und 
Ehrenlegions-Orden Handvollweise aus. SpeeulativeHebräer 
kauften alles dieses weit unter dem Werthe. Die Offiziere 

versorgten sich mit Epauletten, Sätteln, Pistolen, Büchern 

und topographischen Karten.



Rast eilte Napoleon dem Dniepr zu und übernach­
tete am 7. November in Dubrowna, im Hause des Fürsten 
Ljubomirski. Die französischen Marschälle kauften dort Equi­

pagen, an welchen sie, nach Verlust ihrer Bagage bei Krasnoi, 
einen solchen Mangel litten, daß einige von ihnen auf ein­

spännigen Bauernwagen in Dubrowna anlangten. Wegen 

des eingetretenen Thauwetters ließ Napoleon seinen Schlitten 

in Dubrowna, welcher bis auf den heutigen Tag als Rarität 
bei einem dortigen Einwohners aufbewahrt wird. Am 8. 
November brach Napoleon mit der Armee nach Orscha auf; 

allein in welcher Lage, darüber führen wir die Worte eines 

Augenzeugen, des General-Intendanten der feindlichen Armee, 

Dumas, an. Er schreibt: „das Haupt-Quartier Napoleon's, 

„die Garde, die Corps des Marschalls Davoust und des 

„Vice-Königs, marschirten durcheinander in der größten Un- 

„ordnung. Der Marsch, oder richtiger die Flucht nach Orscha/ 

„war das kläglichste Gemälde, welches das Auge und Herz 
„eines französischen Soldaten treffen kann. Es war betrü- 

„bend, den Kaiser zu sehen, wie er zu Pferde, von seinem 

„Stabe umgeben, nur mit Mühe durch die größtentheils 

„unbewaffneten, ordnungslosen Soldatenhaufen dringen 
„konnte.")" Auf dem halben Marsche hielt Napoleon die 

Garde an, befahl ihr, ein Viereck zu bilden, trat in ihre Mitte 

und sprach: „Ihr seht die Zerrüttung der Armee. Durch 

„ein unglückliches Zusammentreffen von Umständen hat der 

„größte Theil der Soldaten die Gewehre weggeworfen. Wenn 
„Ihr ihrem verderblichen Beispiele folgt, so ist jede Hoffnung 

„verloren. Euch ist die Rettung der Armee auvertraut. Ihr 

„werdet meine vortheilhafte Meinung von Euch rechtfertigen.

*) Dem Doctor Zeckert.

") Souvenirs du lieutenant - general Dumas. III. 466.
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„Es ist unumgänglich nöthig, daß nicht nur die Offiziere 

„auf die Ordnung der Dinge sehen, sondern auch, daß Vie 

„Soldaten streng über einander wachen und die sich vom 
„Regimente Entfernenden bestrafen." Augenzeugen erzählen, 

Napoleon habe diese Rede mit schwacher bebender Stimme 
gehalten und, gegen seine Gewohnheit, weder auf die Zukunft 
verwiesen, noch, wie früher, schwülstige Versprechungen ge­

macht, weder Frieden noch Siege verkündet. Darauf wandte 

er sich zu den Garde-Musikanten und befahl den Marsch, ge­

nannt: „Le chant du dćpart,“ zu spielen.*)

Den 8. November kam Napoleon in Orscha an und ging 

aufs rechte Ufer des Dniepr über, eine dort befindliche und 

nicht zerstörte Brücke benutzend, was denn eine der Ursachen 

seiner Rettung in Rußland ausmacht, indem er dadurch meh­

rere Märsche vor unserer Haupt-Armee gewann. In Orscha 

war es seine erste Sorge, den Weg seines Rückzugs zu wäh­

len und zu sichern. Anfangs war er gesonnen, sich rechts 

zu wenden, sich mit Pictor und Oudinot zu vereinigen und, 

nachdem er den Grafen Wittgenstein geworfen, über Lepel 

gegen Wilna zu gehen; allein er gab diesen Plan auf, nach­

dem er den mißrathenen Versuch von Vietor und Oudinot, 

die Unsrigen bei Smolna und von der festen Position, welche 
der Graf Wittgenstein an der Ulla eingenommen, zu werfen, 

erfahren hatte. Auch befürchtete er, die Armee im späten 

Herbste auf Nebenwegen und in einer ihm unbekannten Ge­

gend führen zu müssen. Sowohl während des ganzen Feld­

zuges, als auch jetzt, wagte er cs nicht, sich von den Heer- 
straße,n zu entfernen, da er keine topographischen Karten be­

saß und entschloß sich daher, über Borissow auf Minsk zu

,') Chambray, Ilistoire de PExpedition de Russie 11. 455 
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gehen, indem er über die Einnahme des ersteren Ortö durch 

die Russen noch keinen Bericht besitzen konnte, weil ihr der Graf 

Lambert Borissow an demselben Tage genommen hatte, an 

welchem Napoleon in Orscha ankam.

Nachdem er die Befehle wegen des Marsches gegen die 

Beresina abgesandt, worüber seiner Zeit das Nähere darge- 

stellt werden wird, beschäftigte sich Napoleon mit einer neuen 
Eintheilung der Armee und war bemüht, die Truppen, so viel 

eö die Umstände erlaubten, in Ordnung zu bringen. Die 

unbewaffneten Haufen vergrößerten sich immer mehr und fie­

len, indem sie auf jedem Marsche sich zu beiden Seiten des 

Weges zerstreuten, um Nahrung zu suchen, in die Hände der 

Doner, oder kamen, indem sie sich vor ihnen verbargen, in 

den Wäldern um. Andere, durch Erschöpfung außer Stand 

gesetzt, weiter zu gehen, warfen sich auf den Straßen selbst 

nieder, die Großmuth der Russen erwartend. Wieder andere 

verbargen sich in den Bauernstuben, krochen unter die Oefen 

und zwängten sich in die Schornsteine, aus welchen sie, beim 

Anheizen der Oefen, oder durch Hunger erschöpft, gleich Un- 

gethümen herabfielen. Pferdefleisch war fast nicht mehr zu 

erlangen. Murat, der Befehlshaber von 4 Reserve-Kavalle­

rie - Corps, welche im Juni aus 224 Escadrons bestanden, 

befand sich beim Haupt-Quartier ohne Commando als Vo­

lontär und wartete heimlich auf eine Gelegenheit, nach Neapel 

zurückzukehren. Aus der geringen Anzahl Generale und Of­
fiziere der Cavallerie, welche noch beritten waren, formirte 

Napoleon zu seinem Schutze eine Escadron. Die Oberoffi­

ziere versahen den Dienst als Gemeine und die Majors und 

Obristen dienten als-Unteroffiziere. Napoleon, welchem in 

Rußland nichts heilig war, erfrechte sich, diese Escadron eine 

heilige zu nennen. Die hochtrabende Benennung gab weder 
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der Mannschaft, noch den Pferden mehr Kraft. Nach eini­

gen Tagen trabte die heilige Escadron zu Fuß. Von 605 

Geschützen, mit welchen Napoleon Moskwa verließ, und den­
jenigen, welche sich bei Junot's Corps und bei verschiedenen, 

von Miasma bis Orscha zur Armee gestoßenen DetaschementS 
befanden, waren nur noch wenige übrig und auch diese blos 
bei der Garde. Die ganze übrige Artillerie war von den 

Russen genommen, oder ans dem Marsche im Stiche gelassen. 

In Orscha fand Napoleon 36 Geschütze, die von Wilna dort­

hin gebracht waren, und gab sie den Armee-Corps. Die zum 

Theilbei Krasnoi verloren gegangene Bespannung der Garde- 
Artillerie ward aus Napoleon's eigenem Stall ergänzt. Zwei 

in Orscha angelangten Ponton-Compagnieen befahl Napoleon, 

die Pontons zu vernichten und deren Pferde zur Artillerie 

abzugeben. Sämmtlichen Negimentö-Commandeurö ward be- 

fohlen, die Soldaten zu versammeln und den von Napoleon 

erlassenen Befehl laut zu verlesen, welcher also begann: „Viele 

„von Euch habcu die Fahnen verlassen und gehen ohneOrd- 
,,nung, wodurch sie ihre Pflicht und Ehre verletzen und die 
„Armee in Gefahr bringen. Sie zerstreuen sich willkührlich 

„nach verschiedenen Seiten und gerathen dadurch in die Ge- 

„walt des Feindes. Dieser Unfug muß aufhören." Durch 

den Befehl wurden Sammelplätze in der Umgegend von Orscha 

bestimmt, wo die Mannschaft sich bei ihren Corps einfinden 

sollte, da sie von Miäsma bis Orscha größtentheils sich un­

tereinander vermischt hatte. Die unberittcncn Cavalleristen, 

Artilleristen und Infanteristen, ohne Unterschied der Com- 

mandos, zu welchen sie gehörten, hatten sich dermaßen unter 

einander gemischt, daß die Anordnungen Napoleon's ohne 

allen Erfolg blieben. Die hungrigen Soldaten achteten nicht 

auf die Befehle der Commandeurs. Eine Menge Bagage, 

welche der Armee znr Last gereichte, ward zu vernichten bc- 
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fohlen auch die aus Moskwa geführten sogenannten Trophäen 

sollten vernichtet, oder im Dniepr versenkt werden.*)

*) „A Orcha j’ai reęu Vordre de faire detruire ou disperser dans 
„le Dniepr les tristes trophees de Moscou/6 Souvenirs du Heute- 
nant - general Dumas. III. 469.

•*) „Ney rejoint l’armee *au delä d’Orclia, reduit, helas! ä 500 
„braves.“ Rogniat. Reponse aux notes critiques de Napoleon, 221.

Inmitten der erfolglosen Beschäftigungen Napoleon'S zur 

Organisirung der Truppen erwartete er in Orscha Ney mit 

der größten Ungeduld und äußerte, daß er bereit sei, alle 

feine in den Gewölben der Tuillerien aufbewahrten Schätze 

für denselben herzugeben. Er sandte ihm eine Abtheilung der 

Garde unter Befehl des Vice-Königs entgegen und zog selbst 
mit der Armee, oder vielmehr mit den Haufen, aus welchen 
sie bestand, gegen Barany, auf der Straße nach Borissow, 

aus. Gegen 20 Werste von Orscha traf der Vice-König mit 

Ney zusammen. Von 15,000 Mann, welche Ney aus Smo­

lensk geführt, waren nur noch einige hundert Mann übrig. 

Seine Rettung nennen die Franzosen eine ungewöhnliche Hel­

denthat ! Sein Verfahren würde alsdann Lob verdienen, wenn 

es ihm gelungen wäre, durch ein geschicktes Manöver die 

Russen zu täuschen und mit dem größeren Theil seines Corpö 

sich unverletzt mit Napoleon zu vereinigen. Statt dessen ver­

lor er binnen 4 Tagen alle seine Truppen und gab gegen 

13,000 Mann der Gefangenschaft und dem Tode preis, ließ 
die ganze Artillerie und den Train im Stich und suchte sich 

selbst mit 3,000 Wagehälsen zu retten, von denen er gleichfalls 

2,500 unter Weges einbüßte. **)  Hierin ist nichts, was be­

sonderes Lob verdient, eö wäre denn etwa, daß die Franzo­

sen es für eine ruhmvolle That halten, daß, während seine 

Landsleute zu Zehntausenden sich gefangen gaben, Ney sich 
nicht als Gefangener bei Miloradowitsch gemeldet und ihm 



45

nicht seinen Degen übergeben hat. Er und die mit ihn: ent­

flohenen 3,000 Mann würden der Gefangenschaft nicht ent 

gangen sein, wenn die Truppen, Kutusow's Befehle gemäß, 

zur gehörigen Zeit in Syrokorenje angelangt wären und die 

Wälder die Franzosen nicht begünstigt hätten, in welchen sie 

sich als Läuflinge verbargen und wohin die Cosaken ihnen 
nicht folgen konnten.- Allein, auf jeder Fläche, wo sich nur 

Franzosen zeigten, um aus einem Dickicht in das andere über-" 

zugehen, wurden sie von den Dönern erreicht und vernichtet, 

welche auf dem Marsche von Smolensk bis Orscha, außer 

den Ueberbleibseln des Ney'schen Corps, gegen zweitausend 
Läuflinge aufgriffen, die zu den Corps Davoust's und des 
Vice-Königs gehörten und sich bei Krasnoi gerettet hatten. 
Bald nach Napoleon's Abzug von Orscha kam Graf Platow 

dort an und vertrieb die französische Nachhut aus der Stadt. 

Beim Abziehen zündeten die Franzosen Orscha an. Platow 

löschte den Brand, nahm 26 in den Straßen zurückgelassene 

Kanonen, 2,500 neue Flinten im Arsenal und das Lazareth, 
worin sich allein über 50 Offiziere befanden, und zog darauf 

Napoleon nach.
An dem Tage, an welchem Napoleon in Orscha ankam, 

den 8. November, marschirte auch der Fürst Kutusow aus 

Dobroje. Die 2. Grenadier-Division, sammt einem Cosaken- 

Regimente, ward bei Syrokorenje zurückgelassen und eine Bri­

gade-Infanterie, gleichfalls mit einem Cosaken-Regimente, in 

Krasnoi. Beide Abtheilungen waren dazu bestimmt, die sich 

in großer Zahl, längs den Ufern des Dniepr und in der 

Umgegend von Krasnoi zerstreuten feindlichen Herumtreiber 

aufzugreifen. Da die große Orscha'sche Straße völlig ruinirt 

und es nicht möglich war, auf derselben Unterhalt zu erlan­

gen, so kehrte Fürst Kutusow nach Romanowo ab, in der 

Absicht, auf einem Seitenwege nach Kopyß zu gelangen, 
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gegen Borissow zu befinden. Den 9. traf der Feldmarschall 

in Romanowo ein, den 10. in Lanniki und den 11. in Mo- 

rosowo. Da er sah, daß Napoleon weit voraus gekommen 

war und ohne äußerste Ermüdung der Truppen nicht einge­

holt werden konnte, entschloß sich der Fürst Kutusow, ihn 

blos mit dem dritten Theile der Armee zu verfolgen. Er 
befahl daher Miloradowitsch, mit den Infanterie-Corps deS 
Fürsten Dolgorukow und Rajewsky's und 4 Cosaken-Negi- 

mentern in Kopyß über den Dniepr zu setzen und dem Feinde 

rasch zu folgen. Jenseits des Dniepr sollte er die Abthei­

lung Jermolow's unter sein Commando nehmen und rechts 
von der großen Straße die des Grafen Platow.*)  Nach 

Miloradowitsch's Abzug verließ auch die Haupt-Armee Mo­

rosow, in der Richtung gegen Kopyß, und kam den 12. No­
vember dort an. Nachdem der Fürst Kutusow auf dem ersten 

Marsche von Dobroje die Grenzen des Smolenskschen Gou­

vernements verlassen und das Mohilewsche Gouvernement 

betreten hatte, erließ er folgenden Befehl:

*) Befehl an Miloradowitsch vom 11. November Nro. 49t.

„Indem ich mit der Armee Weißreußen betrete, woselbst bei 
der feindlichen Invasion einige Uebelgesinnte, die damalige Verwirrung 

benutzend, sich bemüht haben, durch verschiedene unwahre Versiche­

rungen die friedlichen Landbewohner zu tauschen und zur Verletzung 

ihrer heiligen und eidlichen Verpflichtungen gegen ihren gesetzmäßigen 
H e r r n und K a i s e r zu verleiten, halte ich es für nothwendig, sämmt­
lichen unter meiner Anführung stehenden Armeen jeden Geist der Ver­
geltung und selbst Vorwürfe aller Art gegen diese Einwohner Weißruß­

lands auf» strengste zu untersagen, um so mehr aber jede Kränkung 

und Bedrückung derselben. Mögen sie vielmehr in uns, als unsere 

Landsleute und Unterthanen unseres Allergnadigsten Herrn 
und Kaisers, ihre Vertheidiger gegen den gemeinschaftlichen Feind 

und Tröster in Allem erkennen, was sie wahrend der kurzen Untec- 
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jochung von einer fremden und gewaltthätigen Macht erlitten Hader?. 

Möge mit unserem Erscheinen unter ihnen Stille und Ruhe eintreten. 
Dagegen wird den Bewohnern Weißrußlands zur Pflicht gemacht, dem 
Feinde durchaus keinen Vorschub zu leisten, weder unmittelbar noch 
mittelbar, noch ihm durch Benachrichtigungen behülflich zu sein. Wer 
aber diesem zuwider handeln wird, soll nach den Kriegsgcsetzen gerichtet 
werden. Durch ihre gute Aufführung und Befolgung dieses Befehls je, 
doch können sie diejenigen Eindrücke verwischen, zu welchen einige unter 
ihnen durch ihr Benehmen Veranlassung gegeben haben."

Der Fürst Kutusow unterlegte dem Kaiser eine Ab­

schrift von diesem Befehl und ward folgenden Rescripts ge­

würdigt :
„Mit besonderem Vergnügen erkenne Ich in dem von Ihnen 

beim Eintritt der Armee in Weißreußen erlassenen Befehle die genaue 
und schleunige Erfüllung Meines Ihnen bei Ihrer Abreise aus der Re­

sidenz eröffneten Willens. Ich danke Ihnen für die zur rechten Zeit 

getroffenen Maßregeln zur Aufrechthaltung der gegenseitigen Eintracht 
zwischen den Einwohnern und den Truppen und zum Vergessen statt­

gehabter Verirrungen, zu welchen Erstere durch falsche Verheißungen 
des gemeinsamen Feindes wegen Wiederherstellung ihres Vaterlands ver­
leitet worden sind. Ich bin überzeugt, daß die Wirkung dieses Be­
fehls von Ihnen auch auf die übrigen Armeen ausgedehnt werden 

wird, und daß Sie, bei ihrer bekannten Fürsorge zur Beförderung des 

allgemeinen Bestens, nicht unterlassen werden, über dessen Erfüllung 

in seiner ganzen Kraft, sowohl in Angelegenheiten des Militairs, als 
auch in denen des Civil - Standes zu wachen."

Der Feldmarschall erließ, nachdem er Napoleon über die 

alten Grenzen Rußlands vertrieben hatte und am Dniepr an­

gelangt war, folgenden Armee-Befehl:

„Die harten Schläge, welche dem Feinde bei Larutino, Malo- 

jaroslawetz, Wiäsma, Dorogobusch, Krasnoi und an vielen anderen 
Orten beigebracht worden, haben ganze Corps desselben vemichtet, seine 

Armee um den größten Theil ihrer Artillerie gebracht und dieselbe in 

jeder Hinsicht in die äußerste Zerrüttung versetzt. Wegen dieser so 
'glänzenden Effolge, welche unsere Waffen mit Ruhm bedeckt, wird 
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heute früh um 10 Uhr Gott dem Herrn, dem Geber alles Guten, 

ein Dankgebet dargebracht werden. Möge seine mächtige Hand uns 
in unseren Kriegslhaten starken und uns neue Kräfte verleihen, um die 
Feinde vollständig niederzuschmettern!"

So zerstreute Fürst Kutusow die französische Haupt-Ar­

mee und zwang deren Ueberbleibsel, ihr Heil hinter dem Dniepr 

zu suchen. Napoleon und nach ihm alle französischen Schrift­
steller haben, um wo möglich den Russen die Ehre deö Sie­
ges zu entreißen, fälschlich ihre Verluste lediglich dem ver­

nichtenden Einflüsse der Elemente zugeschrieben. Der erste 

Schnee fiel am Tage nach der Schlacht bei Miasma, am 

23. October, und der Winter begann den 25. bei Dorogo­

busch , 18 Tage nachdem die Franzosen fich aus Moskwa, 

gleich aufgescheuchten Raben aus dem Neste des Adlers, erho­

ben hatten. Der Frost hielt 5 Tage an, nahm darauf ab, 
und betrug bis Krasnoi nie über 8°. Von Krasnoi bis Orscha 

trat gelindere Witterung ein und die Kälte wechselte zwischen 

2 bis höchstens 4 Graden. Allein der Feind war auf den 

ersten 18 Tagemärschen von Moskwa gegen Wiäsma durch 

den Hunger bereits dermaßen entkräftet, daß er, selbst beim 
Nichteintreten der Kälte, ohne ungeheure Verluste nicht hätte 

Orscha erreichen können, zumal da er unterweges anfäng­

lich den Angriffen unserer leichten Truppen ausgesetzt war 
und später, bei Wiäsma und Krasnoi, die Attaken ganzer 

Truppen-Corps aushalten mußte. Hieraus folgt, daß nicht 

der Frost, sondern Mangel an Nahrung die erste Ursache der 

Zerstörung der feindlichen Haupt-Armee gewesen ist, welche von 

Moskwa bis Orscha erfolgte und durch Niederlagen und 

Kälte vollendet ward. Die größte Kunst bestand darin, den 

Feind der Mittel zum Unterhalte zu berauben, weshalb denn, 

seit dem Abmarsche von Tarutino, alle Gedanken und Hand­

lungen des Fürsten Kutusow darauf gerichtet waren, Napoleon 
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den Weg in die unversehrt gebliebenen Gegenden, anfänglich 

gegen Kaluga und Juchnow und später gegen Mohilew, zu 

versperren, während er die Feinde durch stete Angriffe schwächte, 
indem er befahl, ihnen weder bei Tag noch bei Nacht Ruhe 
zu gewähren. Er bewachte jede Bewegung, welche Napoleon 

gegen die linke Seite machen konnte, wodurch sich die ver­

meintliche Langsamkeit der Tagesmärsche des Fürsten Kutusow 
in der Gegend von Medyn und die Zerstückelung der Kräfte 

bei Krasnoi, wo die Corps des Grafen Ostermann und Was- 

siltschikow's gegen Kobysewo detaschirt wurden, erklären läßt. 

Nachdem der Zweck erreicht war, überzeugte er sich, daß der 
Feind durch ununterbrochene Angriffe schneller und wirksamer 

zu vernichten sei, als durch eine Hauptschlacht. Gewiß ist: 

daß bei dem Rückzüge der Franzosen schon in der Gegend 

von Moshaisk, wegen Mangel an Futter, das Fallen der Pferde 

begann, welche vor die in Moskwa mit Vorräthen beladenen 

Fuhren gespannt waren, und daß die Armee in kurzem, wie 

in den Wüsten Arabiens, sich ohne Proviant befand. Der 
Fürst Kutusow sandte ihr die ganze leichte Cavallerie nach, 

wodurch die Franzosen verhindert wurden, zum Fouragiren 

nach den in der Nähe der Straße belegenen Dörfern ein­

zulenken. In dieser Lage blieb Napoleon nur das einzige 

Mittel: an den Dniepr zu eilen, wo er Magazine zu finden 

hoffte. Allein, wie sollte er eilen mit Truppen, welche nichts 
hatten, um sich nach den Märschen zu stärken und daher mit 

jedem Tage unfähiger zu neuen Anstrengungen wurden? Wie 

konnte er, andererseits, zögern, kurze Tagemärsche machen, 

Schlachten und Angriffe vermeiden, bei welchen jeder Ver­
wundete der Armee Napoleon's für dieselbe verloren war? So 

lange auch das Ausruhen währte und so kurz die Märsche 

sein mochten, sie stillten doch den Hunger nicht und konnten 

den der Nahrung beraubten Soldaten und Pferden keine Stär-

IV. 4
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kuug gewähre». Hätte Napoleon Halt machen, oder weniger­

rasch vorwärts schreiten wollen, so wäre er durch den Fürsten 

Kutusow immer mehr überflügelt worden und in die Gefahr 

gerathen, daß sein Rückweg ganz gesperrt werden konnte. 

Dieses war die ohnfehlbare Folge der Flankenmärsche des 

Fürsten Kutusow und seiner Dispositionen rücksichtlich der 

Verfolgung Napoleon's. Was die Wirkung der Kälte auf 

die Zerstörung der feindlichen Armee betrifft, so mußte es Na­
poleon bekannt sein, daß der Russische Winter inmitten des 

Französischen Herbstes beginnt und man hätte sich gegen die 

Kälte mit Pelzen versehen müssen, deren Erlangung in einem 

Lande, wo selbst die Bettler Pelze tragen, keine Schwierig­

keiten haben konnte. Er ließ diese Vorsicht unbeachtet, und 

seine Soldaten waren in Rußland gekleidet, wie in seinen 

Italienischen Feldzügen; wären indessen die feindlichen Trup­

pen wenigstens satt gewesen, so hätten sie mit geringe­

rem Verluste die Angriffe aushalten und das Ungemach der 

rauhen Witterung ertragen können, da Letztere bis an den 

Dniepr weder streng noch anhaltend war. Statt dessen führte 

Napoleon die Armee nach Orscha iy einem solchen Zustande, 

daß, mit Ausnahme der Garde, alle seine Corps weiter nichts 
waren, als ungeregelte Haufen, ohne Gepäck, ohne Reiterei 

und ohne Artillerie. Folglich war der Frost nur die sekundäre 

Ursache der Vernichtung der großen Armee Napoleon's und 

zwar blos dadurch, daß der Fürst Kutusow es verstand, Na­

poleon zum gräßlichen Kampfe mit dem Hunger zu zwingen, 

indem er die Verfolgung dergestalt anordnete, daß dadurch 

der Feind das Vertrauen zu sich selbst verlor und es ihm un­

möglich ward, weder schneller vorwärts zu schreiten, noch für 

seinen Unterhalt zu sorgen. Hierdurch entstand der Hunger in 

der Armee Napoleon's, die Fröste aber traten erst weit später ein.
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Drittes Capitel.

Danksaqurrgs - Manifest an die Russische Ra­
tion, Vorrücken der Reserven und Organi- 

sation der Armeen.

Fürst Kutusow ersucht den Kaiser, den Bewohnern der Gouvernements
Kaluga und Moskwa Sein Wohlwollen zu bezeugen. — Danksagungs­
Manifest an die Russische Nation. — Vorrücken und Vertheilung der 
Reserven und der Reserve-Landwehr. — Completirung der Kavallerie. 
— Anordnungen zur Instandsetzung der Artillerie. — Versorgung der 

■ Armee mit Sätteln und Flinten. —’ Allgemeine Bekanntmachung we­

gen der feindlichen Gewehre.

Mitten unter den Siegen vergaß es der Fürst Kutusow 

nicht, in welchem Maaße er sie der Mitwirkung der Nation 

zu verdanken hatte. Er gedachte des vor Kurzem erlebten 

Zeitpunktes, als Napoleon sich in Moskwa eingenistet hatte 

und rund herum derNational-Krieg wüthete, und, erfüllt von 

Dankbarkeit für die Großthaten der Landleute des Moskwa'- 
schen und des Kaluga'schen Gouvernements, bat er den Kai­

ser, ihnen das besondere Wohlwollen des Monarchen zu 

erkennen zu geben. Er schrieb:

4
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„Mil innigem Vergnügen eines Russischen Herzens halle ich eS 

für meine allerunterthanigste Pflicht, E w. K a i s e r l i ch e M a j e st a t 
über das Benehmen der Bauern des Kaluga'schen und des Moskwa'- 

schen Gouvernements wahrend der stürmischen Zeit des Aufenthalts des 
Feindes in diesen Gouvernements Bericht zu erstatten. Der Feind 

wandte alle Mittel an, durch welche andere Völker zu verlocken sind: 
er vertheilte Silber, um sie für sich zu gewinnen und dadurch diese 

friedlichen Menschen gegen die Regierung aufzuwiegeln; allein nichts 
konnte diese Ehriftgetreuen, mit Liebe zum Allerhöchsten Throne 
erfüllten Herzen erschüttem. Mit der Festigkeit eines Märtyrers ertru­
gen sie alle mit der feindlichen Invasion verknüpften harten Schlage des 

Schicksals, verbargen in Waldern ihre Familien und minderjährigen 
Kinder und bewaffneten sich, um die sich in ihren friedlichen Wohnun­
gen zeigenden Räuber niederzuschmettem. Nicht selten fingen Weiber 

durch List diese Bösewichter ein und bestraften ihre Versuche mit dem 
Tode; oft vereinigten sich bewaffnete Bauern mit unsern Parteigängern 

und leisteten ihnen bei der Vernichtung des Feindes bedeutende Hülfe. 

Man kann ohne Uebertreibung sagen, daß viele Tausend Feinde durch 
die Bauern vernichtet worden sind. Diese Großthaten sind so bedeu­
tend, vielfältig und gewähren dem Geiste eines jeden Russen ein solches 
Entzücken, daß lediglich das feierliche Bezeugen des Väterlichen Wohl­

wollens Ew. Kaiserlichen Majestät gegen die Gouvernements 
ihnen vergelten kann; als warum ich allerunterthänigst bitte."

Der Kaiser beschränkte sich nicht auf die Erfüllung der 

Bitte des Fürsten Kutusow blos zu Gunsten der Gouverne­

ments Moskwa und Kaluga und wollte nicht zögern, Seine 

Gefühle über alle Stände für ihre beispiellose Gleichgesinnt- 

heit in der heiligen Sache der Vertheidigung des Vaterlands 

zu ergießen. Am 3. November, dem ersten Tage der Gefechte 

bei Krasnoi, ward folgendes Danksagungs-Manifest an die 

Russische Nation erlassen:

„Der ganzen Welt ist es bekannt, auf welche Art der Feind in 

„die Grenzen Unsers Reiches eingedrungen ist. Weder die von UnS 
„getroffenen Maßregeln zur genauen Erfüllung der mit ihm geschlossenen 
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„Friedenstractate, noch das stets angewandte Bestreben, auf jede nur 

„mögliche Weise einen blutigen und verheerenden Krieg zu vermeiden, 
„konnten seinen hartnäckigen und unbeugsamen Vorsatz and rn. Mir 

„den Worten des Friedens auf den Lippen ließ er dennoch nicht ab, 
„auf verderblichen Krieg zu sinnen. Endlich, nachdem er ein starkes 

„Kriegsheer ausgerüstet und dasselbe mit Preußischen, Oestreichischcn, 
„Sächsischen, Baierschen, Würtembergischen, Westfälischen, Ita­
lienischen, Spanischen, Portugiesischen und Polnischen Regimentern, 
„welche Drohungen und Furcht dazu gezwungen, vermehrt hatte, setzte 

„er sich mit allen diesen zahlreichen Streitkräften und mit einer großen 
„Menge Geschütz in Bewegung und drang in das Innere Unseres Lam 

„des ein. Mord, Brand und Verheerung waren auf dem Marsche 

„seine Begleiter. Das geraubte Eigenthum der eingeäscherten Städte 
„und Dörfer, das lodernde Moskwa, der in die Luft gesprengte Crcml, 
„die entweihten Tempel und Altare des Herrn, mit einem Worte, alle 
„bisher unerhörten Rasereien und Grausamkeiten enthüllten endlich 
„durch die Thatsachen selbst das, was so lange in der Tiefe seiner 

„Gedanken verborgen gewesen war. Das mächtige, an Allem Ueber- 

„fluß habende, glückselige Russische Reich erweckte stets in dem Herzen 

„des Feindes Furcht und Neid. Der Besitz der ganzen Welt konnte 
„ihn nicht beruhigen, so lange Rußland blühend und glücklich sein 
„würde. Erfüllt von dieser Furcht und von tiefem Haß gegen dasselbe, 
„ersann, bereitete und ordnete er in seinem Geiste alle hämischen Mit- 

„tel, durch die er der Macht desselben einen schrecklichen Schlag, dem 
„Wohlstände desselben eine zuverlässige Zerrüttung, dem Ueberflusse 

„desselben eine allgemeine Verheerung zufügen konnte. Sogar durch 
„hinterlistige uud heuchlerische Verführung versuchte er, die Treue für 
„den Thron zu erschüttern, durch die Verhöhnung der Heiligthümer 

„und der Tempel des Herrn die Religion wankend zu machen und den 
„Volksgeist durch Frevel und Ruchlosigkeit zu vergiften. Auf diese 

„Hoffnungen gründete er seine verderblichen Plane und drang mit ihnen, 
„gleich dem Pesthauche eines tödrlichen Ungewitters, in das Herz von 
„Rußland ein. Die ganze Welt wandte die Augen auf Unser leidcn- 
„des Vaterland und wähnte mit gerührter Seele, in dem Widerschein 
„des lodernden Moskwa's den letzten Tag seiner Freiheit und Selbst- 

„ständigkeit zu erblicken. Aber groß und stark ist dec Gott der Ge- 

„rechtigkeit! Nicht lange dauerte der Triumph des Feindes. Bald, 



54

„von allen Seiten durch unsre tapfern Truppen und Aufgebote gedrängt, 

„fühlte er, daß er sich mit seinen verwegenen Schritten zu weit gewagt 

„hatte, und daß er weder durch seine drohende Kriegsmacht, noch durch 
„listige Verlockung, noch endlich durch die Schrecken seiner Greuelthaten 

„die mannhaften und treuen Russen in Furcht setzen und sich vor dem, 
„ihm bevorstehenden Verderben retten könne. Nach allen vergeblichen 
„Versuchen, und indem er seine zahlreichen Truppen überall geschlagen 

„und vernichtet sieht, sucht er mit den kleinen Ueberresten derselben seine 
„persönliche Rettung in der Schnelligkeit seiner Füße; er flüchtete aus 
„Moskwa eben so demüthig und furchtsam, als er prahlend und hoch­
wüthig gegen dasselbe anrückte. Die Kanonen zurücklassend, das 
„Gepäck wegwerfend, seine Munitionskasten in die Luft sprengend, flieht 
„er eilig davon, Alles aufopfernd, was. seinen schnellen Füßen nicht zu 

„folgen vermag. Tausende von Fliehenden fallen täglich nieder und 

„kommen um. So straft der gerechte Zorn des Allerhöchsten die 
„Schänder' seiner heiligen Tempel! Indem Wir mit väterlicher Huld 

„und mit frohem Herzen auf diese großen und ruhmwürdigen Helden­
thaten Unserer lieben, getreuen Unterthanen blicken, bringen Wir 
„zuerst dem Urquell und Geber alles Guten, dem allmächtigen Gott, 
„Unser heißes, inniges Dankgebet dar. Sodann bezeugen Wir im 

„Namen des ganzen Vaterlandes Unsere Erkenntlichkeit und Dankbar­

keit allen unseren getreuen Unterthanen, als achten Söhnen Rußlands. 
„Durch ihre gemeinsame Anstrengung und ihren Eifer ist die Macht 
„des Feindes bis zur äußersten Erschöpfung gebracht und größtentheils 

„entweder vernichtet oder gefangen genommen. Sie Alle haben eitle 
„wüthig dazu mitgewirkt. Unsere tapfern Truppen haben den Feind 

„überall geschlagen und geworfen. Der angesehene Adel hat nichts 

„gescheut, um des Staates Kräfte zu vermehren. Die achtbare Kauf­
wannschaft hat sich durch Opfer jeder Art rühmlich ausgezeichnet. 

„Das getreue Volk, die Bürgerschaft und die Bauern haben solche 
„Beweise von Treue und Liebe für das Vaterland gegeben, wie sie 

„einzig nur der Russischen Nation eigen sind. Sie haben, gern und 

„freiwillig in die Reihen dec auf das Schleunigste versammelten Auf­

gebote tretend, den Muth und die Ausdauer kampfgewohnter Solda- 
„ten gezeigt. Ähre feste Brust und ihr starker Arm hat mit gleicher 

„Unerschrockenheit die Schaaren der Feinde durchbrochen, mit welcher 
„sie noch vor wenigen Wochen ihre Aecker mit der Pflugschar aufrissen. 
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„So haben sich besonders vorPolotzk und an andern Orten die zur ti3cv< 

„stackung der dem Grafen Wittgenstein anvertraulen Truppen abgefer- 
„tigten Heerschaaren des St. Petersburgischen und Nowgocodschen Auf­

gebots ausgezeichnet. Ueberdies haben Wir aus den Berichten des 
„Oberbefehlshabers der Armeen und anderer Generale mit inniger Zu- 
„friedenhelt ersehen, daß in mehreren Gouvernements, und besonders in 
„denen von Moskwa und Kaluga, sich die Landleute von selbst bewaff- 
„net und aus ihrer Mitte Anführer erwählt haben, und nicht nur durch 
„keine Verführungen sich berücken ließen, sondern vielmehr mit Mar- 

„lyrerstandhaftigkeit alle ihnen zugefügten Schlage ertrugen. Oft ge- 

„sellten sie sich zu Unsern abgeschickten Truppenabtheilungen und halfen 

„ihnen Unternehmungen und Angriffe gegen den Feind ausführen. 

„Viele Dorfschaften verbargen ihre Familien und zarten Kinder in den 
„Waldern, vertheidigten sich mit gewaffneter Hand und, mit dem 
„Schwur auf das heilige Evangelium, sich gegenseitig nicht im Stiche 
„zu lassen, mit unglaublichem Muthe, und sielen, so bald sich die Feinde 
„nur sehen ließen, über dieselben her, so daß mehrere Tausende derselben 

„von den Landleuten und sogar von den Handen der Weiber aufgerie- 

„ben, auch gefangen genommen worden sind, und dabei ihr Leben der 

„Menschenliebe derer verdanken, zu denen sie kamen, um zu sengen und zu 

„plündern. Ein so hoher Geist, eine so unerschütterliche Standhaftigkeit 
„der ganzen Nation bringt derselben unsterblichen Ruhm, würdig, in 
„dem Andenken der Nachwelt fottzuleben. Bei solchem Muthe der­

selben hoffen Wir, sammt der rechtgläubigen Kirche, dem heiligen 

„Synod und der ganzen Geistlichkeit, Gott um seinen Beistand anru- 
„send, zuversichtlich, daß, wenn unser hartnäckiger Feind, der Schän. 

„der der Heiligthümer und der Tempel des Herrn, nicht völlig von 
„Rußlands Rächerarm vernichtet wird, ihm doch wenigstens seine tiefen 
„Wunden und fein strömendes Blut die Kraft und die Macht desselben 
„fühlen lassen werden. Inzwischen halten Wir es für Unsere Pflicht, 

„durch diese Unsere öffentliche Bekanntmachung der tapfern, treuen und 
„gottesfürchtigen Russischen Nation vor der ganzen Welt Unsere Dank- 

„barkeit zu bezeugen, und derselben die gebührende Gerechtigkeit wi'oer- 

,,fahren zu lassen."

Das Manifest ward in den Kirchen verlesen. Bereits' 

hatte sich durch ganz Rußland die Kunde von der Flucht der
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Den Tag vor Abfertigung des Briefes mit Jaeowlew 

sandte Napoleon nach Tutolmin, dem Chef des von der 

Feuersbrunst unversehrt gebliebenen Erziehungshauses, richtete 

an ihn einige Fragen über die Erziehung und Verpflegung 

der Kinder, lächelte, als er die Abführung der erwachsenen 

Mädchen erfuhr, und sagte: „Meine Absicht war, für die 

„ganze Stadt das zu thun, was ich jetzt nur für Ihre An- 

„ statt allein thun kann. Ich wünschte, mit Moskwa so zu 

„verfahren, wie ich mit Wien und Berlin verfahren bin; 

„allein die Russen, welche die Stadt fast ganz leer zurück« 

„gelassen, haben eine beispiellose That vollbracht. Sie selbst 

„wollten ihre Hauptstadt dem Feuer preisgeben und haben, 

„um mir einen tcmporellen Schaden zuzufügen, das Werk 

„vieler Jahrhunderte zerstört. Der Schaden, den Ihr Euch 

„selbst zugefügt habt, ist unersetzlich. Alle Berichte, die ich 

„stündlich erhalte, und die auf der That ertappten Brand- 
„stifter beweisen, wo die barbarischen Befehle zu solchen 

„Schrecknissen Herkommen. Berichten Sie darüber dem Kai» 

„ser Alexander. Ihm sind ohne Zweifel diese Schänd- , 

„thaten unbekannt. Ich habe noch nie auf solche Weise 
„Krieg geführt. — Meine Soldaten verstehen zu kämpfen, 

„brennen aber nicht. Von Smolensk an habe ich nichts

• „gefunden, alö Asche. Ist Ihnen bekannt, daß am Tage 

„meines Einzuges in Moskwa die Verbrecher aus den Ge» 

„sängnissen losgelassen wurden? Ist es wahr, daß die

il s’empara d’un ancien officier aux Gardes retire du servier, 
nomine Yacovleff, qui conduisant un vieux oncle malade et avec 
lequel il voulait se retirer dans 1 Interieur du pays, etait tombe 
sans le savoir dans les niains des ennemis. Le comte de Löwen*  
bielm, auquel J ai fait lire la lettre meine, en .rendra compte a 
Votre Altesse Royale. Elle ne contient d’ailleurs, que des fanfa- 
ronnades.“ Eigenhändiges Schreiben des Kaisers v. IS. Sept. 1812.
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,,Feuerspritzen weggeführt sind?" — Zum Schluß erhielt 
Tutolmin von Napoleon den Befehl, über Alles dem Kaiser 

zu berichten, wobei er sagte, daß er den abzusendenden Be­

amteten durch die Vorposten durchlassen werde, vermittelst 

welcher man als Antwort den Befehl erhalten könne, welchen 

der Kaiser zu schicken belieben würde. *)  Auch dieses Mit­

tel der Annäherung an den Kaiser war vergeblich; auf Tu- 

tolmin's Bericht erfolgte keine Antwort.

*) Vcricht Tutolmin'S an den Kaiser vom 7. (September.

Napoleons Anwesenheit in Moskwa machte den Rasereien 

kein Ende. An Allem Mangel leidend, suchten die Truppen 

unter den Ruinen und der Asche Lebensmittel, Fußbekleidung, 

warme Kleider und Reichthümer, welche die getäuschten Hoff­

nungen auf einen glänzenden Frieden, auf ein ruhiges, frohes 
Leben in Moskwa ersetzen sollten. Nachdem die europäischen 

Barbaren Alles zerstört und geraubt hatten, was sich auf der 

Oberfläche der Erde befand, stießen sie die Säbel, Pallasche 

und Piken in die Erde, um zu untersuchen, ob nicht unter 
derselben irgend etwas versteckt wäre. Sie wühlten Sand- und 

verbrannte Ziegelsteinhaufen auf, um zu sehen, ob nicht unter 

diesen etwas verborgen läge. Der ewige Schlaf der Todten 

ward nicht verschont. Sie scharrten die Gräber auf, warfen 

aus den Särgen die Leiber der Entschlafenen und schnitten 
den Todten die Finger ab, wenn sich an denselben goldene 

Ringe befanden. Die in der weitläufigen Stadt zerstreuten 

Generale und Offiziere, welche während der Feuersbrunst 

aus einem Hause ins andere geeilt waren, fanden mit Mühe 

ihre Chefs und Untergebenen. Daher kamen die Befehle an 

Niemanden zu rechter Zeit und blieben folglich zur gehörigen 

Zeit unausgeführt. Die in Moskwa und außerhalb der Bar­

rieren stehenden Truppen wurden sogar der Reihefolge nach 
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ßen vertheilt, um den Polizei-Dienst zu verrichten und Ge­

fangene und Transporte zu erpedircn; die von Kaluga be­

setzte zu gleichem Zwecke Mstislawl, Roslawl und die vom 

Feinde gesäuberten Kreise des Mohilewschen Gouvernements.

Der Kaiser genchete, beide Grenadier-Divisionen, die 

1. beim 3. und die 2. beim 8. Infanterie-CorpS befindlich, 

in ein Corps zu vereinigen, welches das 3., oder daS Gre­
nadier-Corps genannt ward. Zum Ersatz für die aus dem 
8. Corps genommene 2. Grenadier-Division, ward derselben 
die 27. Division Newervwsky's zugetheilt. Zur Completi- 

rung der Cavallerie der Haupt-Armee ward dem Fürsten Ku­

tusow Allerhöchst besohlen, die Zahl der Eskadrone zu 

verringern, dergestalt, daß Regimenter von 3, 2 und selbst 

von einer Eskadron errichtet wurden, die jedoch vollzählig sein 

mußten, indem man zu ihrer Ergänzung die auszulösenden 
Eskadrone verwandte, letztere aber, in welchen man einige 

Offiziere und Gemeine ließ, nach Starodub abfertigte, wo 

sie sich mit Mannschaft und Pferden, die anS den Gouverne­

ments Wolhynien und Podolien, statt der Rekruten geliefert 
wurden, ergänzen sollten. Dem Feldmarschall ward anheim 
gestellt, falls er es für nöthig halten würde, aus der Armee 
Cavallerie, selbst in ganzen Regimentern, zu entnehmen und 

mit denselben die übrigen Regimenter zu ergänzen. Ihm 

ward gleichfalls befohlen, die für die Armee erforderliche An­

zahl Artillerie festzusetzen, dazu die tüchtigsten und unbeschä­
digten Geschütze und Munitionskasten zu bestimmen, sie voll­

ständig mit Offizieren, so wie mit Untermilitair, den besten 

Pferden, Auspann und Packwagen zu completiren und die 

übrigbleibenden Compagnieen nach BrjänSk abzufertigen, um 

im dortigen Arsenal in gehörigen Stand gesetzt und komple- 

tirt zu werden. Dem Grafen Wittgenstein befahl -der Kai- 
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f e r, bei der Artillerie eben solche Anordnungen zu treffen, wie 

sie für die Haupt-Armee vorgeschrieben waren, nut der Abän­

derung , daß die schadhaften Geschütze und überhaupt die 
schwachen Compagnieen nach Pskow gesandt werden sollten, 

um dort in gehörigen Stand gesetzt zu werden. Bei dem 
großen Abgänge von Offizieren im Corps des Grafen Witt­

genstein und der Unmöglichkeit, solchen von irgendwo zu er­

setzen, genehmigte der Kaiser, daß er bei der Infanterie, der 

Cavallerie und der Artillerie, Junker und Unteroffiziere, selbst 

wenn sie nicht von Adel waren, falls sie sich im Dienste und 

durch Tapferkeit ausgezeichnet hatten, zu Offizieren ernennen 
könne. Damit aber der Mangel an Offizieren weniger fühl­

bar, sei, ward dem Grafen Wittgenstein befohlen, die Zahl 

der Bataillone zu verringern und die Offiziere, Unteroffiziere 

und Gemeinen aus den aufgelösten Bataillonen in den übri­

gen zu vertheilen, wodurch denn die Zahl der Fuhren und 

des Unterstabes verringert ward.

Zur unverzüglichen Versorgung der Cavallerie-Reserven 

mit Sätteln und Pferdegeschirren befahl der Kaiser, alle zu 
den Handwerker-Aemtern gehörigen Sattler in Petersburg, 

Jaroslawl, Nischny-Nowgorod und Kasan zu gebrauchen und 

zu bestimmen, wieviel Sättel in jeder dieser Städte angefer- 

ligt werden sollten. Zu dieser Arbeit wurden auch diejenigen 

Sattler angenommen, welche Moskwa verlassen und sich in 
verschiedenen Gouvernements zerstreuet hatten. Die Musikan­

ten und Trommelschläger waren zum Theil, vorzüglich in den 

Landwehren, Gefangene, die sich freiwillig dazu erboten. 

Anfangs spielten sie Napoleon'sche Märsche und unsere bärti­

gen Krieger rückten ganz munter ins Feld unter den Tönen:

„Veillons au salut de I’empire!“ 
oder: „Oü peut-on etre mieux, 

„Qu’au sein de sa familie ? “
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Bald aber fingen die verschiedenstämmigen Virtuosen 

der „großen Armee" an, die Lust mit Russischen Liedern und 

Märschen zu erfüllen.
Die meisten Schwierigkeiten entstanden bei der Versor­

gung der Reserven und Landwehren mit Flinten, an welchen, 

so wie an Pistolen, auch bei den Armee-Regimentern, durch 

Zerbrechen und fortwährenden Gebrauch, Mangel eintrat. 

Um die Verfertigung von Flinten in der Fabrik von Tula, 

woselbst Monatlich 13,000 Stück verfertigt wurden, zu ver­
stärken, befahl der Kaiser, sämmtliche, in verschiedenen Gou­

vernements herumirrenden Gewehrmacher, Schlosser und 

Schmiede aus Moskwa zu der Arbeit in Tula anzunehmen. 

„Da das Erforderniß des Reichs allem Anderen vorgeht," 

heißt es in dem Allerhöchsten Reseripte an den Chef der 

Tula'schen Fabrik: „so befehle ich Ihnen, den Fabrikanten in 

„meinem Namen zu eröffnen, daß für die Zeit dieses Krieges 

„gegen den Feind, welcher Rußland zu unterjochen strebt, 

„sämmtliche Fabriken ohnfehlbar lediglich zur Verfertigung 

„von Flinten benutzt werden müssen, so daß in denselben 
„weiter keine Privat-Arbeiten stattfinden dürfen." Zur schleu­

nigeren Bewaffnung der Reserven und Landwehren, befahl 

der Kaiser, die den Feinden abgenommenen und von ihm 

zurückgelassenen Flinten unter sie zu vertheilen und die Ein­

wohner der Gouvernements Moskwa, Kaluga, Smolensk, 

Pskow, Witebsk und Mohilew aufzufordern, die dem Feinde 

abgenommenen und ihnen auf verschiedene Weise zugekomme­
nen feindlichen Schießgewehre für eine festgesetzte Zahlung in 

die Kirchen zusammenzubringen. Aus den Kirchen sollten sie 

nach den Gouvernements-Städten abgeführt werden. Den 

Gouverneuren ward durch Allerhöchste Reseripte vorge- 

geschrieben, nach vorheriger Correspondenz mit der geistli­

chen Obrigkeit, die Veranstaltung zu treffen, daß, während 
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Allerhöchsten Neseripten beigefügte, Bekanntmachung ver­

lesen werde:

„Rechtgläubiges Volk! Bewohner der Städte und Dörfer, 
Bürger und Bauern! Unser Feind ist vertrieben. Seine Missethat 
ist bestraft. Er hat mit dem Leben bezahlt fürs Verbrennen und 
Zerstören Eurer Häuser. Ihr habt ein Beispiel von Treue und Tapfer­
keit gegeben, wie es der Russischen Nation eigen ist. Ihr habt dem 

Feinde die Waffen aus den Händen gerissen, habt Euch gegen ihn 

bewaffnet und, Unsern Truppen Hülfe leistend, aller Orten die herum­
irrenden Plünderer und Bösewichter vemichtet. Ihr habt Eure Pflicht 
ruhmvoll erfüllt, indem Ihr den Glauben, den Ezac und das Vater­
land vertheidigt. Gott selbst leitete Cure Arme und erfüllte Eure Her­
zen mit Muth. Jetzt ist die Zeit des Kampfes vorbei. Kein einziger 
Feind irrt mehr in der Nahe Eurer Wohnungen herum. Ihr bedürft 

keine Waffen mehr; allein unsere siegreichen Truppen, welche uns und 

unsere Felder schützen, bedürfen ihrer noch. Vollendet daher Euer 

Werk, bleibt wie früher friedliche Landleute und übergebt die für Euch 
unnützen Waffen, zu Euren eigenem Schutze, Euren Brüdern, den 

Kriegern, welche sie zur gänzlichen Vernichtung unserer Feinde gebrau­
chen werden. Jede dem Feinde abgenommene, oder von ihm bei der 
Flucht zurückgelassene Waffe, als der Krone der Besiegten gehörig, 

muß nach dem Kriegsrechte an die Krone der Sieger gelangen; allein 

unser Allergnädigster Herr und Kaiser will nicht, daß sie 
Euch abgenommen werde, sondern wünscht, Ihr möget sie freiwillig 

und nach eignem Gewissen in die Tempel Gottes bringen, ohne alle 
Verheimlichung, welche Gott nicht verborgen bleibt und Euch von 
Ihm als Sünde angerechnet werden wird. Als Belohnung für jede 

von Euch gebrachte brauchbare Soldaten-Flinte und für jedes Paar 
Pistolen schenkt Se. Kaiserliche Majestät Euch 5 Rubel; wer 
aber von Euch vergrabene oder ins Wasser versenkte feindliche Kano­

nen entdeckt, und solches, wem gehörig, anzeigt, erhält für jede Kanone 

50 Rubel. Rechtgläubiges Volk! Beeilt Euch, den Willen des 
Kaisers zu erfüllen: tragt alle Gewehre, welche von dem durch 

Euch vertriebenen Feinde in Euren Händen geblieben sind, in die 

Tempel Gottes; indem Ihr dafür Belohnung erhaltet, übergebt Ihr sie 
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den Händen derjenigen Eurer Mitbrüder, welche die noch übrigen bos­

haften Feinde weit und auf immer von Euren Wohnungen vertrei­
ben werden."

Das gute Russische Volk brachte die dem Feinde abge- 

nommcnen Gewehre mit eben der Eile nach den dazu be­

stimmten Orten, mit welchem es noch vor Kurzem das 

rächende Eisen erhoben und in die Brust der Feinde ge­

senkt hatte.



Viertes Capitel.

Operationen des Grafen Wittgenstein.

Zweck der Operationen des Grafen Wittgenstein. — Beginn der An­
griffs - Bewegungen. — Schlacht bei Polotzk. — Einnahme von Po- 
lotzk. — Zustand dieser Stadt. — Graf Wittgenstein passirt die 
Düna. — Streit der feindlichen Generale unter sich. — Action bei 
Tschaschniki. — Witebsk wird genommen. — Detaschement des Für­
sten Wolkonsky. — Action bei Smolnja. — Graf Wittgenstein macht 
Halt an den Ufern der Ulla.

Nachdem wir die Operationen der Haupt-Armeen von 

Moskwa biö zum Dniepr dargestellt und damit bis zu Na- 

poleon's Uebergang über den Dniepr bei Orscha und des 

Fürsten Kutusow Ankunft in Kopyß gekommen, wenden wir 

uns dazu, was £u jener Zeit beim Grafen Wittgenstein, bei 

Tschitschagow und bei denen ihnen entgegengestellten Corps 

stattfand. Die Darstellung dieser Operationen wird zu der 

uns bevorstehenden Beschreibung derjenigen Periode des Krie­

ges als Einleitung dienen, in welcher ein großer Theil der 

abgesonderten Armeen und Corps in unmittelbare Verbindung 

mit den Haupt-Armeen gelangten, von welchen sie sich bis­

her in großer Entfernung befanden. Wir beginnen mit dem
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Grafen Wittgenstein. Wir ließen ihn in Sokoliftschi vor 

Polotzk am 3. October, als die letzte Colonne der Petersbur­

ger Landwehr eintraf und das Corps des Grafen Steinheil 

aus Riga in Pridruisk anlangte. Die Feinde, welche Polotzk 

besetzt hatten, befanden sich unter St. Cyr's Befehl. Er 
sollte die Russen am rechten Ufer der Düna zurückhalten, sie 

nicht auf die linke Seite lassen und dadurch die Hauptstraße 

der feindlichen Communication sichern, welche von Minök 
nach Smolensk führte. Nach dem allgemeinen Operations­
Plane sollte Graf Wittgenstein oberhalb Polotzk in der Nähe 

der Mündung des Obol über die Düna setzen, Polotzk im 

Rücken umgehen, die Corps von St. Cyr und Oudinot von 

der Haupt-Armee Napoleon's abschneiden, sie gegen Litthauen 

zurückzuwerfen und sodann gegen Dokschitzi zur Vereinigung 

mit Tschitschagow marschiren und dem Grafen Steinheil die 
Verfolgung der aus Polotzk vertriebenen feindlichen Truppen 

überlassen. Es ergab sich, daß die genaue Ausführung dieses 
Plans, nach dem mißlungenen Marsche des Grafen Stein­

heil Mitte Septembers nach Curland, unmöglich war. Eine 

andere Ursache, welche den Grafen Wittgenstein veranlaßte, 
zunt Theil von dem Operations-Plane abzuweichen, bestand 

in der Unmöglichkeit oberhalb Polotzk über den Fluß zu setzen. 

Er besaß keine Pontons und es war unmöglich, schnell und 

vor den Feinden geheim eine Brücke zu bauen, weil in der 

Nahe der Mündung des Obol die Beobachtungs-Posten St. 

Cyr's standen.*)  Indessen gab Graf Wittgenstein anfänglich 

die Hoffnung noch nicht auf, bei Goräni über die Düna ge­

hen zu können; allein hierzu mußte zuvor St. Cyr, welcher 

vor Polotzk eine starke Position eingenommen hatte, in die

') Bericht des Grafen Wittgenstein an den Kaiser vom 19. 
October, Nro. 50.
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Stadt selbst hineingedrängt werden. Zu diesem Zwecke wurden 

unsere Truppen, deren Anzahl den 1. October 39,846 Mann 

unter Gewehr betrug, in 3 Colonnen getheilt. Die ersten 

beiden, unter persönlichem Befehl des Grafen Wittgenstein, 
sollten sich auf dem Wege von Nevel bei Jurowitschi vereini­

gen und die dritte, unter Befehl des Fürsten Jaschwil, er­

hielt die Ordre, auf dem Wege von Sebesch gegen Polotzk 
zu marschiren. Dem Grafen Steinheil, welcher gegen 13,000 

Mann unter Gewehr hatte, ward der Befehl gesandt, in 

Druja über die Düna zu setzen und am linken Ufer auf 

Polotzk zu marschiren, um die Stadt im Rücken anzugreifen.
Den 4. October rückten unsere Truppen von Siwoschina 

aus. Graf Wittgenstein zog gegen Jurowitschi und Fürst 

Jaschwil gegen Beloi; Graf Steinheil passtrte die Düna und 

befand sich den 5. in der Umgegend von Disna. Nach einer 

dunkeln October-Nacht fanden unsere ersten beiden Colonnen, 

als sie sich am trüben Morgen Jurowitschi näherten, daß 

dieses Dorf vom Feinde unter Maison besetzt war, und ver­
drängten ihn von dort. Kanonenschüsse und Prasseln des 

Gewehrfeuers im Walde verkündeten das Beginnen des An­
griffs an den Ufern der Düna. Bei dieser Gelegenheit er­

blickte die Petersburger Landwehr zum ersten Mal die Feinde. 

Als sie die auf dem Wege liegenden, von Kanonenkugeln 

zerschmetterten Franzosen erblickte, äußerte sie: „Ihr Ketzer 

„hättet nicht gegen das heilige Rußland ziehen sollen!" Die 

Benennung des Unbesiegbaren, welche die alten Soldaten 

dem Grafen Wittgenstein beigelegt, verstärkte die Furchtlosig­

keit der Landwehr und erfüllte sie mit der Hoffnung eines 

unbezweifelten Sieges. St. Cyr, welcher nach den Bewe­

gungen unserer Truppen einen baldigen Angriff vermuthete, 

stellte die Corps längs beiden Ufern der Polota und in 

den durch Palissaden vertheidigten Redouten um Polotzk herum

IV. 5 
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in Schlachtordnung. Nachdem er solchergestalt seine Fronte 

gesichert, befürchtete er eine Umgehung im Rücken und sandte 

zur Recognoscirung ans linke Dünaufer einen großen Theil 

seiner Cavallerie, welche nicht zahlreich war, weil viele Pferde 

aus Mangel an Futter gefallen waren. Die Sorglosigkeit 

der französischen Generale war unerklärbar. Aus den Me- 

moiren St. Cyr's ist ersichtlich, daß er bis zum 5. October 

gar keine Nachrichten von der Annäherung des Grafen Stein­
heil hatte, welcher sich an diesem Tage bereits in der Nähe 
von Disna, 35 Werste von Polotzk, befand.*)  Anderer SeitS 

sandte Macdonald, welcher zwischen Mitau und Dünaburg 

stand, Niemanden dem Finnländischen Corps nach und Graf 

Steinheil setzte, wie in Friedenszeiten, von Niemanden beunru­

higt, seine Bewegung in einer vom Feinde besetzten Ge­

gend fort.

*) „Je croyois toujours les troflpes de Steinghel en presence 
.,de Mardonald,“ sagt St. Cyr in seinen Memoiren, III. 131.

Den 6. October, am Tage der Schlacht bei Tarutino, 
wollte Graf Wittgenstein den Feind angreifen, in der Absicht: 

ihn gegen die Befestigungen von Polotzk zurückzudrängen, bei 

Goräni überzusetzen und die Bewegung des Grafen Steinheil 

zu sichern, welcher die Bestimmung hatte, von Disna gegen 
Polotzk zu gehen. Die Vorhut erhielt den Befehl, die Fran­

zosen aus dem Walde, welcher sich zwischen dem Dorfe Gromi 

und dem feindlichen Lager befindet, zu vertreiben und das 

Haupt-Corps zog aus Jurowitschi aus, um die Vorhut zu 

unterstützen. Dem Fürsten Jaschwil, welcher am rechten 

Ufer der Polota stand, ward der Befehl gesandt, gleichfalls 

den Angriff zu beginnen und dadurch die Aufmerksamkeit St. 

Cyr's auf sich zu ziehen. Die Vorhut vertrieb den Feind aus 

Gromi und verfolgte ihn durch den Wald; als sie sich jedoch 
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dem Rande des Waldes näherte und auf die Fläche heraus­

zutreten begann, ward sie mit Kanonenfeuer und Cavallerie- 

Attaken empfangen. Die Russische Cavallerie gerieth mit 

der Französischen zusammen und vertrieb sie gegen die Ver­

schanzungen. Hinter unserer Vorhut folgte das Haupt-Corps 

auf drei Wegen und begann, sich vor dem Walde aufzustel­
len ; Graf Wittgenstein aber ritt zum Recognosciren nach der 
Straße von Witebsk. Als St. Cyr bemerkte, daß noch nicht 

alle unsere Truppen aus dem Walde herausgekommen waren, 
sandte er Cavallerie zum Angriff nach dem Zwischenraum 

zwischen unserer linken Flanke und dem Centrum. Die Fran­

zosen bemächtigten sich unserer Batterie und theilten sich so­

dann in zwei Theile, in der Absicht, unsere linke Flanke ge­
gen die Düna zurückzuwerfen, das Centrum aber auf die 
rechte Flanke zu drängen; allein zur Ausführung eines so 

gewagten Vorhabens waren sie zu schwach. Graf Wittgen­

stein begab sich persönlich nach der bedrohten Stelle längs 

der von Kugeln besäeten Kette. Mehrere Französische Esca­
drons griffen seine Begleitung an und hätten beinahe den 
siegreichen Feldherrn gefangen genommen; allein unsere Ca­

vallerie eilte herbei, der Feind ward geworfen und gezwungen, 
die eben erst genommene Batterie zurückzulassen. Längs der 

ganzen Linie begann das Feuer. Unsere Schützen des Cen­

trums, größtentheils aus Wehrmännern bestehend, als sie be­

merkten, daß die Franzosen begannen, sich zurückzuziehen, war­
fen sich ohne vorherigen Befehl auf sie und nahmen die vor­

deren Verschanzungen. Hinter den Schützen folgten die Co- 

lonnen. Graf Wittgenstein führte selbst die Truppen gegen 

die linke Flanke des Feindes. St. Cyr rückte vorwärts, um­
ging die verlorenen Redouten von hinten und bemächtigte sich 

derselben, ward jedoch aufs neue gezwungen, sich zurückzuzie­

hen. In den Colonnen unseres Centrums befanden sich die 
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beiden neu formirten Garde-Bataillone. ES war zwar be- 

fohlen, sie ohne dringende Noth nicht ins Feuer zu führen; 

allein auf ihre unablässige Bitte, sie an die Spitze des An­

griffs zu stellen, ward ihnen die gewünschte Erlaubniß er­

theilt und sie bezeichneten ihren ersten Schritt auf dem Felde 

der Ehre durch einen solchen Bajonnet-Angriff, welcher selbst 

alten auserlesenen Regimentern zur Ehre gereicht haben würde. 
Nachdem Graf Wittgenstein sich mit der ganzen Reserve ver­
stärkt hatte, rückte er gegen den See Wolowoje vor. St. 
Cyr, obgleich durch eine Flintenkugel verwundet, verließ doch 

das Schlachtfeld nicht, machte mehre Angriffe auf unsere rechte 

Flanke und griff die Schützen des Centrums mit Reiterei an, 

jedoch ohne Erfolg, und begann daher, sich auf das befestigte 

Lager zurückzuziehen. Graf Wittgenstein setzte den Angriff 

nicht weiter fort, nachdem er erfahren hatte, daß das Finn­
ländische Corps sich noch weit von Polotzk befinde. Er ließ 
zur Beobachtung der Franzosen eine Avant-Garde zurück, 

räumte die beiden genommenen Redouten, woselbst man sich, 

wegen des starken feindlichen Feuers, nicht halten konnte und 

führte die Truppen für die Nacht gegen Gromi.
Während dieser blutigen Schlacht fand am rechten Ufer 

der Polota ebenfalls ein Gefecht statt. Gegen 4 Uhr Nachmit­

tags erhielt Fürst Jaschwil Befehl zum Angriffe und bewegte 

sich gegen die auf seinem Wege befindlichen Redouten. Der 

Feind verließ fie ohne Widerstand, weil diese Redouten sich 

weit von Polotzk befanden und St. Cyr, nicht gesonnen, sich 

in der Entfernung von der Stadt in ein Gefecht einzulassen, 

bemüht war, seine Truppen so viel wie möglich zu concentri- 

ren. Auf den dieserhalb ertheilten Befehl zog sich der Feind 

zurück, indem er das Gewehrfeuer fortsetzte und sich nur da 

hielt, wo die Localität es erlaubte, Halt zu machen. Fürst 

Jaschwil erreichte, dergestalt fechtend, am Abend Polotzk und 
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zog eine Kette um die Stadt. Graf Steinheil kam an die­

sem Tage bis Poljudowitschi, seine Vorhut aber bis Rudnja, 

von wo aus er dem Grafen Wittgenstein berichtete, daß sein 

Corps am Tage darauf im Stande sein würde, Polotzk an­

zugreifen.
In der Schlacht vom 6. Oetober war die Petersburger 

Landwehr zum' ersten Male im Feuer und gab außerordent­

liche Beweise von Tapferkeit und Vaterlandsliebe. Obgleich 

die Chefs und Offiziere größtentheils aus dem Civil-Die st 

genommen waren, zeigten sie dennoch herrliche Beispiele von 
Wetteifer unter einander, indem sie sich gegen die gefährlichsten 
Punkte warfen. Mit Blut bedeckt, wollten die Verwundeten 

nicht das Schlachtfeld verlassen; andere schrieen mit dem letzten 

Athemzuge den Landwehren zu: „Vorwärts! Hurrah!" Die 

Landwehrmänner blieben nicht hinter ihren Offizieren zurück. 

Die Halbpelze und Röcke abwerfcnd liefen die Schützen ans 

der Kette heraus, drangen auf den Feind ein und schlugen 

mit Flintenkolben und Beilen auf denselben los. Als den 

Landwehren der Befehl wurde, ins Feuer zu gehen, riefen 
sie, sich bekreuzigend: „Gott gebe seinen Seegen!" und gin­

gen furchtlos in den Kugel« und Kartätschen-Hagel. Drei­

mal nöthigte das Kreuzfeuer der Batterieen die Colonnen der 

Landwehrmänner zum Rückzüge, allein bei den Worten ihres 

Oberanführers, des Senators Bibikow: „Halt, Kinder, wo- 

„hin wollt Ihr! Wir sind Russen, Rechtgläubige, mit uns 

„ist Gott! Vorwärts! Hurrah!" kehrten die Krieger mit 

neuem Muthe in den Kampf zurück. Als Graf Wittgenstein 

an den Colonnen vorüberritt und sah, mit welcher Uner­

schrockenheit die Landwehrmänner sich in den offenbaren Tod 

stürzten, befahl er, sie zu schonen und nicht mehr als Schü­

tzen vorzuschicken.
Die schlechte Beschaffenheit der durch Regen verdorbenen 
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Wege gestattete nicht die schnelle Anfuhr des zum Bau der 
Brücke bei Goräni erforderlichen Holzes. Graf Wittgenstein, 

in der Meinung, daß St. Cyr diese Verzögerung benutzen 

und sich gegen den Grafen Steinheil werfen könne, entschloß 

sich, bei Goräni nicht über den Fluß zu setzen, sondern Po- 

lotzk vom rechten Düna-Ufer her anzugreifen, sobald Graf 

Steinheil näher kommen und im Stande sein würde, an 
dem Angriffe Theil zu nehmen. Daher ließ Graf Wittgen­
stein am 7. October Morgens ein Corps aus Gromi vor­
rücken, stellte es hinter die Vorhut und sandte dem sich an 

der rechten Seite der Polota befindenden Fürsten Jaschwil 

den Befehl zu, mit der ganzen Artillerie feuern zu lassen, so- 

bald er die Ankunft des Grafen Steinheil bemerken würde, 

oder nach den Bewegungen in der Stadt anzunehmen sei, 

daß St. Cyr sich zurückziche. Im letzteren Falle sollte Fürst 

Jaschwil Sturm laufen. Während dieser Vorbereitungen er­

hielt endlich St. Cyr sichere Nachricht von der Annäherung 

des Finnländischen Corps gegen Polotzk längs dem linken 

Ufer der Düna, und daß unsere Vorhut in Nudnja einge­

rückt sei.
St. Cyr, dergestalt im Rücken bedroht, beschloß, Polotzk 

zu verlassen und sich über die Düna zurückzuziehen, wozu er 

jedoch den Abend abwarten, bis dahin aber in der früheren 

Position stehen bleiben und, zur Sicherung des Uebergangs, 

den Grafen Steinheil zurückhalten wollte. Er sandte gegen 

ihn ein Regiment von jeder Infanterie-Division und wählte 

dazu diejenigen, welche sich weniger als die anderen im An­
gesicht des Grafen Wittgenstein befanden. Unterdeffen agirte 

Graf Steinheil langsam, stand mit seinem Corps in Bononija 

und hatte mit der Vorhut Rudnja besetzt, woselbst ein Klein­

gewehrfeuer stattfand. Die Franzosen mußten sich bei Rudnja 

halten, es koste was es wolle, und das Finnländische Corps 
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nicht weiter vorrücken lassen, waö ihnen auch gelang, Werl 
die Unsrigen nicht stark andrangen. Während^nun St. Cyr 

den Rückzug anordnete und die Artillerie, die Bagage, die 

Kranken und Verwundeten ans Polotzk abfertigte, standen 

seine Truppen, ohne sich zu rühren, im Angesicht deS Grafen 

Wittgenstein, welcher blos auf das verabredete Signal deS 
Fürsten Jaschwil wartete, nm anzugreifen. Gegen 4 Uhr 

endlich befahl St. Cyr der am weitesten von Polotzk ent­

fernten Division, sich zurückzuziehen. Als dieselbe sich eben 

in Bewegung setzen wollte, stel es einem der Französischen 

Generale ein, die Baracken anzünden zu lassen, um sie nicht 

den Russen zu überlassen, was von St. Cyr „eine unbegreif- 

„liche Dummheit" genannt ward.*)  Der Brand verbreitete 
sich rasch im Lager und diente den Unsrigen zur richtigsten 

Nachweisung des feindlichen Abzugs. Unverzüglich ward das 

Feuer von den an beiden Ufern der Polota aufgestellten Rus­

sischen Batterieen eröffnet. Die Feinde retirirten an allen 

Orten, jedoch in Ordnung, zur Stadt. Unsere Geschütze folg­
ten ihnen nach, beschossen Polotzk und zündeten die Stadt an 
mehreren Stellen an. Das Kanoniren dauerte von beiden 

Seiten den ganzen Abend und einen Theil der Nacht fort, 

während dessen bei den Verschanzungen von Polotzk daS 

Kleingewehrfeuer wüthete. Die Franzosen mußten sich ohn- 

fehlbar so lange in der Stadt halten, bis sie alle ihre Ba­

gage von dort abgeführt hatten, welche sich während ihres 

Aufenthalts in Polotzk vom Juli bis zum Oetober sehr an­

gehäuft hatte.

*) „Un excfcs inconcevable de slupidite. “ Menioires de St. 
Cyr. III. 165.

Um 2 Uhr nach Mitternacht befahl Graf Wittgenstein, 

den Sturm zu beginnen, von der einen Seite den General- 

Majoren Wlastow und Diebitsch und von der anderen dem 
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Obristen Rüdiger. Sumpfige und kothige Stellen, tiefe Erd­

risse und doppelte Palissaden hielten die Unsrigen nicht auf, 

und sie brachen ungestüm von drei Seiten in Polotzk ein, 

welches ganz in Flammen stand. Die meisten Schwierigkei­

ten waren auf der westlichen Seite der Stadt, wo eine höl­

zerne, mit spanischen Reitern gesperrte, Brücke über die Po- 

lota sich befand. Die Brücke schwebte über einem Abgrunde 

und stieß an die Einfahrt in die Stadt, die durch einen ho­
hen Berg gegraben war; auf den Höhen desselben befanden 
sich Batterieen und unten Schießscharten. Hinter dieser festen 

Wehr vertheidigte sich der Feind hartnäckig. Eines der Land- 

wehr-Regimenter, befehligt vom Staatsrathe Nicolew, gelangte 

zuerst an die Brücke. Freiwillige warfen sich in die Schlucht, 

durchwateten die Polota, riefen: Hurrah! und gaben dadurch 

das Zeichen zum Angriffe. Da die Franzosen sich umgangen 
glaubten, wurden sie furchtsam und es gelang ihnen nicht, 
die Brücke, wie es ihnen befohlen war, zu sprengen, die 
Landwehrmänner aber, welche St. Cyr „les hommes ä gran- 

„des barbes“ nennt, machten sich mit Bajonneten und Bei­

len Bahn und erschienen zuerst von der linken Seite in Po- 
lohk. St. Cyr war bereits jenseits der Düna, sammt der 
Artillerie, der Cavallerie und einem großen Theile der Infan­

terie. Seine Nachhut setzte den Rückzug durch die Stadt 

fort, vertheidigte sich in den Straßen Schritt vor Schritt 

und zerbrach die Brücken, nachdem sie solche passirt, indem sie 

den Siegern eine Kanone und üher 2,000 Gefangene über- 
ließ. Graf Wittgenstein zog vor Tagesanbruch in die Stadt; 

am Morgen hielten die übrigen Truppen, über die Leiber der 

Erschlagenen schreitend, ihren feierlichen Einzug. Die abge­

brannten Häuser rauchten noch, andere waren zerstört, ver­

heert, die Dächer von Kugeln durchschossen, die Fenster ein­

geschlagen , die Kirchen ausgeplündert und in Magazine und 
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Pferdeställe verwandelt. Auf den kothigen Straßen und in 

den Häusern lagen menschliche Leichname umher; überall war 

Blut und unerträglicher Gestank. Die den größten Theil der 

Bevölkerung ausmachenden Hebräer verwünschten die vertriebe« 

tun Feinde und bewillkommneten freudig ihre Erretter. Graf 

Wittgenstein ließ in der Stadt blos eine geringe Anzahl Trup­

pen zurück und führte die Uebrigen in das ehemalige Franzö. 

fische Lager hinaus, wo der Feind eine Menge Rasenhütten 

mit Kaminen erbaut hatte. Das Innere der Offizier-Hütten 

war sogar mit Tapeten ausgeklebt; allein aller Orten zeigte 

fich die größte, den Franzosen eigene, Unsauberkeit.
In dem danksagenden Tagesbefehle an die Truppen 

nannte Graf Wittgenstein die Petersburger Landwehr „Be- 

„schützer Rußlands." Die Parole war: „Wir Russen!" 

Am folgenden Morgen wurde in der Cathedrale ein Dank- 

gebet für den Sieg und ein Todtenamt für die Gefallenen 

gehalten. Die Thüren und Fenster der Cathedrale waren 

eingeschlagen, die Dielen aufgerissen und mit jeglichem Un*  
rathe bedeckt, die Czaren-Pforte zertrümmert, die HeiliHenbil- 

der kirchenschänderisch umher geschleudert, der Altar entblößt, 

die Geistlichen ausgeplündert. Der Archimandrit selbst, wel­

cher den Gottesdienst verrichtete, konnte sich kaum vor Ver­

stümmelungen bewegen, welche ihm die Bösewichter bei der 

Folter nach Geld beigebracht hatten. St. Cyr verschweigt in 

seinen Memoiren diese gottlosen Handlungen, seinen Marsch 

weitläufig beschreibend; allein bei deren Anblick läßt sich 

leicht vorstcllen, wie aufrichtig das Gebet zum Allmächtigen 

sein mußte, welcher die Stadt und die Tempel von der er­

littenen Schmach befreiet hatte. Kaum waren die Sieges­

schüsse vorbei', als vom Kaiser ein Feldjäger mit einem 

Rescripte anlangte, welches, nach dem Allerhöchsten Wil­

len, der Graf Wittgenstein nicht eher^öffnen sollte, als nach­
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dem er Polotzk genommen haben würde. Da der Graf durch 

die Unterwerfung der Stadt zum Oeffnen .des Couverts be­

rechtigt war, fand er darin das Rescript, wodurch er zum 

vollen General ernannt ward.

Man begann sofort die Brücke zu schlagen, was jedoch 

wegen der starken Strömung der Düna nicht so schnell ge- 

jchehen konnte. St. Cyr benutzte diese Zeit und verstärkte 

die Truppen gegen den Grafen Steinheil, indem er dem Ge» 

ncral Wrede den Befehl über sie übertrug. Er überraschte 
unsere Vorhut und schlug sie völlig in die Flucht. Graf 

Steinheil zog sich eilig gegen Disna zurück und setzte dort 

aufs linke Dünaufer über, um sich mit dem Grafen Wittgen­

stein zu vereinigen, welcher, nachdem er diese Bewegung des 

Finnländischen Corps erfahren, ihm eine Infanterie-Division 

zur Verstärkung sandte und über die Düna zurückzugehen be­
fahl. Indessen konnte die Einnahme von Polotzk, dadurch 

wichtig, daß das rechte Dünaufer gereinigt ward, dennoch 

nicht die dem Zwecke des allgemeinen Operations-Plans an­

gemessenen Folgen haben, nach welchem Graf Wittgenstein 

die rechte Flanke St. Cyr's umgehen und ihm die Commu- 

nieation mit Smolensk, mithin mit der Armee Napoleon'S, 

abschneiden und ihn nach Litthauen werfen, alsdann aber sich 

an der Beresina mit Tschitschagow vereinigen sollte. Der 

K a i i e r befahl, bei der Mündung des Obol über die Düna 

zu gehen; allein Graf Wittgenstein fand hierbei Schwierigkei­

ten und griff Polotzk von vorn an. Hierdurch blieben die 

nach Smolensk führenden Wege in St. Cyr'S Händen und 

obschon derselbe mit dem Verluste von Polotzk eine starke 

Vertheidigungs-Linie an der Düna verlor, so deckte er den­

noch durch seine Stellung den Hauptweg der feindlichen Com- 

munieationen von Minsk über Borissow gegen Orscha und 

konnte den Rückzug Napoleou's auf diesem Wege decken.
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Den 11. October war die Brücke in Polotzk beendigt 

und Graf Wittgenstein ging nach dem linken Ufer der Düna 

hinüber. An demselben Tage setzte auch Graf Steinheil, 

sammt der zu seiner Verstärkung detaschirten Division, bei 

Disna aufs linke Ufer des Flusses über. Das Detaschement 

unter Wlastow's Befehl war die Düna herabgcsandt, um 
Macdonald zu beobachten, welcher bei seiner Unthätigkeit in 
Curland beharrte. St. Cyr retirirte gegen Lepel auf Ulla, 

um sich mit Victor, welcher zwischen Senno und Orscha stand, 

zu vereinigen. Victor war von Napoleon dazu bestimmt wor- 
den, denjenigen Truppen behülflich zu sein, welche am mei­

sten bedrängt werden würden und als er daher erfahren hatte, 

daß Polotzk von den Russen genommen worden, zog er so. 
fort aus, um St. Cyr zu verstärken. Die Anwesenheit Vic. 

tor's auf diesem Kriegs-Schauplatze ward für die Feinde um 

so mehr nothwendig, als St. Cyr, nachdem er am 6. Octo- 

ber verwundet worden, nach zwei Tagen genöthigt war, das 

Commando seiner Truppen, bestehend aus dem 2. und dem 
3., oder dem Baierschen Corps unter Wrede, dem ältesten 
General nach ihm, Legrand, abzugeben. Legrand befehligte 

nur drei Tage. Wrede weigerte sich, unter allerlei Vorwän­

den, seine Befehle zu erfüllen. Durch diesen Ungehorsam 

gereizt, sagte sich Legrand von dem Oberbefehle los und an 
seine Stelle trat Merle, jedoch unter der Bedingung, mit 

Wrede nichts zu thun zu haben. Darauf übernahm St. Cyr, 

obgleich durch seine Wunde bettlägerig, um die Einheit in 

den Operationen zu bewahren, aufs neue den Befehl über 

die Baiern. Wrede leistete auch ihm keine Folge, und trennte 
sich nach einigen Tagen, wie wir weiterhin sehen werden, 

gänzlich von ihm.")

') Memoires de St. Cyr, HL 192.
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Den 12. October, am Tage der Schlacht bei Maloja- 

roslawetz, begann die Angriffs-Bewegung auf dem linken 
Ufer der Düna. Graf Wittgenstein zog von Polotzk gegen 

Ufchatfch und Graf Steinheil von Disna in derselben Rich­

tung. Legrand, welcher den Befehl über das 2. Corps aufs 
Neue übernommen hatte und in dessen Ouartier stch der ver­

wundete St. Cyr befand, stand mit den Truppen zwischen 
Uschatsch und Tscheretja, und die Baiern, oder das 6. CorpS, 

in Babinowitschi, und zwar gegen St. Cyr's Befehl, wel­
cher ihnen befohlen hatte, sich bei Selistschi hinter dem dort 

vorbeifließenden Bache aufzustellen. Wrede gehorchte nicht 

und mußte schwer dafür büßen. Er ward vom Grafen Stein­

heil eingeholt, den ganzen Tag gedrängt und, von der rech­

ten Seite umgangen, mit dem Verluste mehrerer Kanonen 

und aller 22 Fahnen des Baierschen Corps, welche in den 
Bagagcwagen versteckt waren, gezwungen, auf Koblutschi zu 

retiriren, wodurch er die Verbindung mit dem bei Uschatsch 

stehenden Corps Legrand's, folglich auch mit der feindlichen 

Haupt-Armee, verlor. Nachdem Wrede von den Franzosen 

abgcschnitten war, bemühete er sich nicht mehr, sich mit ihnen 

zu vereinigen. Als er sah, daß es sich, wie sein Geschichts­
schreiber sagt, nicht mehr „um Lorbeeren" handelte,*)  war er 

blos darauf bedacht, den Rest seiner Truppen, welche auf dem 

Marsche ungewöhnlich viel Menschen verloren hatten, zu ret­

ten und wandte sich gegen Glubokoje, angeblich, um Wilna zu 

schützen, in der That aber, um auf die Wilna'sche Straße zu 

gelangen, wo sich seine Ammunitions - Sachen, seine Parks 
und die Casse seines Corps befanden. Er nahm die sich bei

") war hier für den General Wrede durchaus nicht Zeit und 
„Ort, Lorbeeren zu erringen." Völderndorff, Kriegsgeschichte der Baiern. 

III. 256.
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ihm befindende, zum Corps von Legrand gehörige, Cavallerie- 

Brigade des Generals Corbineau mit fich. Wir erwähnen 

diesen an sich unwichtigen Umstand deshalb, weil derselbe, 
wie wir später sehen werden, zufällig Napoleon die Ermitte­

lung des Uebergangs über die Beresina erleichterte. Um 

Wrede zu beobachten, sandte Graf Wittgenstein das Deta- 

schement Helfreich's ab, welcher, die Baiern verfolgend, ihnen 

8 Geschütze abnahm.
Den 17. October, an dem Tage, an welchem die Haupt- 

Armee Napoleon's auf ihrer Retirade von Malojaroslawetz 

auf der Moshaiskschen Straße anlangte, vereinigte sich Graf 
Wittgenstein ohnweit Uschatsch mit dem Grafen Steinheil, 

welcher von dieser Zeit an unter sein unmittelbares Com- 

mando gelangte, indem er bisher abgesondert agirt hatte. 

Graf Wittgenstein theilte seine Truppen in zwei Corps: das 

eine übertrug er dem Grafen Steinheil, das andere dem Ge­

neral Berg. Zu dieser Zeit ward er durch einen Theil der 

Landwehr von Nowgorod verstärkt. Der ganze Weg von 
Polotzk bis Uschatsch bot Zeichen des unordentlichen Rückzugs 
der Feinde dar: er war mit zurückgelassenen Fuhren, krepirten 

oder angeschossenen Pferden, Verwundeten und durch Hunger • 

erschöpften Soldaten bedeckt. Von Uschatsch setzte Graf Witt­

genstein seine Bewegung nach Lepel fort, von wo, nach sei­

ner Ankunft, Legrand nach Tschaschniki retirirte und sich dort 

mit Victor vereinigte, welcher in formten Märschen zur Ver­

stärkung St. Cyr's herbeigeeilt war. Beim Ausmarsche von 

Lepel zerstörten die Feinde die dortigen Schleusen und ver­

brannten die Brücke, hielten jedoch dadurch die Sieger nur 

wenig auf. Die Einwohner Lepels trauten kaum ihren Au­

gen, als sie die Russen erblickten, weil Tages vorher die Fran­

zosen sie versichert hatten, daß die Russen aller Orten geschla­

gen wären und die Einnahme von Polotzk sorgfältig verheiln-
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licht hatten. Napoleon befand sich in Wiäöma, als er erfuhr, 

daß Victor zu St. Cyr's Hülfe ausgezogen war; er billigte 

dessen Bewegung, befahl ihm, den Grafen Wittgenstein hin­

ter die Düna zu drängen und Polotzk zu nehmen, damit die 

gegen den Dniepr retirirende feindliche Haupt-Armee keine 

Russischen Truppen in ihrem Rücken behielte. Am Schlüsse 

des Befehls an Victor heißt es: „die Haupt-Armee ist auf 
„dem Marsche begriffen. Se. Majestät findet, daß der Win- 
„ter zu lange dauert und will den Winter nicht in zu weiter 

„Entfernung von den Seiten-Corps zubringen." Von dem 

Napoleon bekannten unglücklichen Zustande der Truppen war 

in dem Befehle nicht mit einem Worte die Rede. Ihren Un­

tergang verheimlichte Napoleon absichtlich vor Victor und den 

anderen abgesonderten Corps-Commandeuren, um nicht unter 

ihnen Muthlosigkeit und Niedergeschlagenheit zu verbreiten, 

wie sich solche der Haupt-Armee des Feindes bemächtigt hatte.

Victor übernahm den Ober-Befehl über beide Corps, 

welche sich bei Tschaschniki vereinigt hatten. Die Truppen 

seines Corps hatten noch an keiner in Rußland gelieferten 

Schlacht Theil genommen und befanden sich, wie St. Cyr 

sie beschreibt, in dem glänzendsten Zustande, von Ungeduld 

brennend, sich zu schlagen. „Sie glichen nicht meinen Sol- 

„daten," sagt St. Cyr, „welche äußerst abgemagert und 

„durch die Bivouaks dermaßen geschwärzt waren, daß man 

„ihre Gesichter nicht erkennen konnte. Ihre Monturen be- 

„standen aus Fetzen, dagegen aber verblieben bei mir unter 

„Gewehr die stärksten Leute, welche bereits große Strapazen 

„ausgehalten hatten." *)  Folglich ward es dem Grafen Witt­

genstein, welcher bereits zwei Französische Marschälle, Oudinot 

*) Memoires de St. Cyr, III. 199.
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und St. Cyr, besiegt hatte, zu Theil, sich jetzt mit dem drit­

ten, Victor, zu messen. Graf Wittgenstein, die Ankunft 

Victor's nicht wissend, rückte gegen Tschaschniki vor, woselbst, 

am rechten Ufer der Ulla, das Corps von Legrand vor die­

sem Flecken stand; das Corps Victor'S befand sich hinter dem 

Flusse Lukomlja. Die Vorhut unter dem Fürsten Jaschwil 

griff Tschaschniki Morgens um 7 Uhr an und es entstand ein 

heißes Gefecht. Bald erschien Graf Wittgenstein mit der 

Hauptmacht. Fürst Jaschwil erneuerte den Angriff und brach 

mit dem Bajonnete in Tschaschniki ein. Legrand zog sich auf 

die zweite Position zurück und bat Victor vergebens um Un- 
terstichung. Victor rührte sich nicht von der Stelle und ant­

wortete, er wolle erst die Zahl der Russischen Truppen erse­

hen und dann nach dem von ihm angenommenen Plane ver­

fahren, welchen er jedoch Niemandem mittheilte.*)  Unterdes­

sen zog sich Legrand, auch aus der zweiten Position geworfen, 

zurück und machte am rechten Ufer der Lukomlja bei Smolna 

Halt, womit denn das Gefecht sich endigte. Die Petersbur­
ger Landwehr focht eben so muthvoll, wie bei Polotzk. Die 
Franzosen fragten mit Verwunderung unsere Gefangenen: 

woher diese furchtlosen Leute kämen mit dem Kreuze auf der 

Mütze, welche zu ihrer Vernichtung erschienen wären. Nach 

Beendigung des Gefechts entstand in unserem Lager großer, 

mit nichts zu vergleichender Jubel, indem vom Fürsten Kutu­

sow ein Courier angelangt war, mit der Nachricht von den 

Erfolgen der Haupt-Armee, der Befreiung Moskwa's und dem 

allgemeinen Rückzüge des Feindes. Alle wollten sich von der 

Wahrheit der Ereignisse überzeugen und lasen mit Begierde 

den sofort bekannt gemachten Befehl des Fürsten Kutusow, 

worin die ewig denkwürdigen Worte deö Kaisers Aleran-

•) Memoires de St. Cyr, III. 202.
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der angeführt waren: „Löscht mit dem Blute der Feinde den 

„Brand von Moskwa!"

Am folgenden Tage fetzten die Feinde ihren Rückzug 

gegen Senno fort. Es wurden ihnen in verschiedenen Rich­

tungen Truppen nachgesandt, Graf Wittgenstein aber blieb 

in Tschaschniki bis zum 9. November. Sein Zweck beim An­

griffe auf den Feind bei Tschaschniki bestand darin, die von 

Natur feste Stellung am linken Ufer der Ulla zu besetzen. 
Nach Erreichung seiner Absicht, ging er nicht weiter, indem 
er vorher Nachricht von der Donau-Armee zu erlangen wünschte, 

zu welchem Behuf sofort Streif-Parteien und Kundschafter 

gegen Borissow und Minsk abgesandt wurden. „Sobald ich 

„von Tschitschagow Nachricht erhalten und mich mit ihm 

„vereinigt habe," berichtete Graf Wittgenstein dem Kaiser, 

am Tage nach dem Treffen bei Tschaschniki, „werde ich eine 
„Abtheilung in Ulla zurücklassen, aufs Neue angriffsweise ver- 

„fahren und gegen Wilna ziehen, um die sich dort sammelnde 

„Conföderation zu vernichten, alsdann aber mich gegen Mac- 

„donald wenden, falls er noch nicht abgezogen ist, und, nach- 

„dem ich die ganze dortige Gegend gesäubert, hoffe ich, den 

„von Ew. Kaiserlichen Majestät erhaltenen Plan in 

„Ausführung zu bringen." Graf Wittgenstein führte jedoch 

die beabsichtigte Bewegung gegen Wilna nicht aus. Es 

lohnte sich nicht, sich mit der Conföderation zu befassen, einem 

von Napoleon angeworbenen Haufen müßig sich herumtrei- 

bender Schlächtitschen, und eben so wenig mit Macdonald, 

zu einer Zeit, in welcher es darauf ankam, im Rücken der 
Haupt-Armee Napoleon's zu operiren und sie bis auf den 

letzten Mann zu vernichten. Von Tschaschniki aus sandte 

Graf Wittgenstein den General-Major Wlastow gegen Druja 

und Braslawl, um Macdonald zu beobachten und sich mit 

Riga in Verbindung zu setzen; die Abtheilung des General- 
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Majors Harpe aber, um Witebsk zu besetzen, wo die schwache 

Französische Garnison Miene machte, sich zu vertheidigen, mit 

ihren beiden Kanonen feuerte und zuletzt die Brücke • anzün­

dete. Die Soldaten und Landwehrmänner liefen aus der 

Fronte herbei, löschten das Feuer, passirten die Brücke und 
vertrieben den Feind aus Witebsk, wobei 2 Geschütze erbeu­

tet und über 300 Mann gefangen genommen wurden, unter 
welchen sich auch der Französische Gouverneur befand. Zu­

gleich wurden auch die Beamten ergriffen, welche bei der von 

Napoleon in Witebsk angeordneten Verwaltung angestellt 

waren.
Der Stadt Witebsk näherte sich zu dieser Zeit das De- 

taschement des General-Adjutanten, Fürsten Wolkonsky, wel­

ches bei folgender Gelegenheit formirt worden war. In der 

Mitte Octobers war der vom Grafen Wittgenstein nach dem 

nördlichen Theile des Witebskschen Gouvernements gesandte 

Parteigänger Diebitsch von dort gegen Beloi marschirt und 

hatte unmittelbar dem Kaiser berichtet, daß drei feindliche 

Detaschements von Smolensk gegen Beloi, Toropctz und 
Sitschewka im Anmarsch begriffen wären. Zum Schutze die­

ser Gegend waren dort keine Truppen vorhanden und der 

Kaiser befahl daher dem General-Adjutanten, Fürsten Wol­

konsky, sich nach Nowgorod zu begeben, einen Theil der Land­

wehr, einige Linientruppen und Artillerie zu nehmen, die auf 

dem Wege zum Grafen Wittgenstein begriffenen 3 Regimenter 

Baschkiren anzuhalten, ein Detaschement zu formiren und sich 

damit zwischen Toropetz und Beloi aufzustellen.*)  Nachdem 

der Fürst Wolkonsky sein, in der Art zusammengesetztes, Corps 

in Nowgorod versammelt hatte und damit in Ostaschkow än- 

gelangt war, sandte er nach allen Seiten Streifpartieen

’) Allerhöchstes Rescript an den Fürsten Wolkonsky vom 15. Octbr.

IV. 6 



82

aus; allein sie berichteten einstimmig, daß nirgends feindliche 

Truppen vorhanden seien. Zu gleicher Zeit meldete auch Die« 

bitsch, daß sein Bericht an den Kaiser auf Nachrichten ge­

gründet gewesen, welche sich spater als ungegründet ergeben 

hatten. Daher war daS in der Eile nach Ostaschkow gekom­

mene Detaschement dort nutzlos und der Kaiser befahl dem 
Fürsten Wolkonsky, dasselbe zur Verstärkung des Grafen Witt­

genstein abzufertigen. Dieser Befehl erreichte den Fürsten 
Wolkonsky auf dem Marsche gegen Witebök.

Die vom Grafen Wittgenstein zur Ermittelung der Do­

nau-Armee abgesandten Streifpartieen und Kundschafter kehr­

ten mit dem Berichte zurück, daß sie von ihr keine Nachrichten 

hätten erlangen können und daß Borissow und Minsk vom 

Feinde besetzt seien. Die Unkunde über den Ort, wo Tschit- 

schagow sich befand und die Erwägung der Umstände über­
haupt, erregten bei dem Grafen Wittgenstein gegründete Be- 

sorgniß über seine Lage. Ihm gegenüber stand Victor mit 

einer überlegenen Anzahl meistentheilö frischer Truppen. Wrede, 

welcher sich mit den Baiern gegen Glubokoje retirirt hatte, 

konnte die Litthau'sche Conföderation mit sich vereinigen und, 

verstärkt durch einen Theil deS Corps von Macdonald, seine 
rechte Flanke und seinen Rücken bedrohen, ja sogar ihm die 

Verbindung mit der Düna absperren. *)  Mit dem Fürsten 

Kutusow hatte er gleichfalls keine gerade, unmittelbare Ver­

bindung. Die Befehle des Marschalls gelangten spät an ihn, 

weil sie auf Nebenwegen abgesandt wurden. Daher hielt 

Graf Wittgenstein, da er nicht wußte, was beim Fürsten Ku­

tusow und bei Tschitschagow vorfiel und der Gefahr ausge­

setzt war, von der Düna abgeschnitten zu werden, für das

•) Bericht deS Grafen Wittgenstein an den Fürsten Kutusow vom 30.

Oktober Nrv. 160.
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beste, in seiner Position zu bleiben. Victor, seiner Seits, 

den Angriff des Grafen Wittgenstein befürchtend, zog von 
Senno nach Tschereja, um den Weg von Orscha nach Bo­

rissow besser zu decken. Diese Bewegung war den Ansichten 

Napoleon's nicht angemessen. Er glaubte, daß Graf Wittgen­
stein in seiner Position bei Tschaschniki sich zu nahe an dem 

Haupt-Communications-Wege der Franzosen befinde und be­

fahl daher am 26. Oetober, dem Tage vor seiner Zurückkunft 

nach Smolensk, Berthier, folgenden in Chiffern geschriebenen 

Befehl an Victor zu senden: „Der Kaiser befiehlt Ihnen, so- 

„fort alle Ihre 6 Divisionen zu versammeln, auf den Grafen 

„Wittgenstein loszugehn, ihn hinter die Düna zu verdrängen 

„und sich Polotzk's zu bemächtigen, was äußerst wichtig ist. 
„Nach einigen Tagen kann Ihr Rücken von Cosaken über- 

„schwemmt sein. Morgen wird der Kaiser und die Armee in 

„Smolensk sein, jedoch sehr ermüdet vom unaufhaltsamen 

„Marsche von 120 Lieueö. Beginnen Sie angriffsweise zu 

„agiren, wovon die Rettung der Armee abhängt; jede Zöge- 
„rung würde verderblich sein. Die Cavallerie der Haupt- 
„Armee ist ohne Pferde: sie sind alle durch die Kälte krepirt. 

„Gehen Sie vorwärts. Dieses befiehlt Ihnen der Kaiser 

„und die Nothwendigkeit."
Nach Empfang dieser so dringenden Vorschrift blieb Victor 

nichts weiter übrig, als den Grasen Wittgenstein anzugreifen; 

allein bei der Ausführung entstand durch einen besonderen 
Umstand ein Schwanken. Einige Tage früher kam Oudinot, 

welcher in Wilna von seiner im August beiPolotzk erhaltenen 

Wunde genesen war, in Tschereja an, und übernahm aufs 

neue den Befehl über das einstweilen von Legrand commau- 

dirte Corps. Da er jünger war, als Victor, so meldete er 
sich unter dessen Commando; allein Victor, wenn gleich älter, 

wollte nicht angriffsweise verfahren, ohne sich zuvor mit Ou- 

6*  
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dinot berathen zu haben, welcher rücksichtlich der Art, wie der 
von Napoleon vorgeschriebene Angriff auf den Grafen Witt­

genstein auszuführen sei, anderer Meinung als er war. 

Oudinot bestand darauf, daß es durchaus erforderlich sei, ge­

rade gegen die Fronte unserer Position zu marschiren, woge­

gen Victor die Position für zu stark hielt und sie von der 
rechten Seite über Boitschekowo zu umgehen gedachte. Die^e 

Verschiedenheit der Meinungen der Befehlshaber veranlaßte 
die Schlaffheit ihrer Bewegungen. Den 31. October mar- 
schirten sie von Tschereja gegen Lukomlja aus und näherten 

sich den 1. November Smolnja, wohin Graf Wittgenstein 

sich zurückgezogen hatte, um sich mit dem vor Tschaschuiki ste­
henden Corps zu vereinigen.*)  Den 2. November griff Victor 

das Centrum unserer Position an, sich den Anschein gebend, 

als wolle er beide Flanken umgehen. Graf Wittgenstein, 

durch Seen gedeckt, rührte sich nicht und empfing den Feind 

mit Kanonen- und Gewehrfeuer. Sechsmal griffen die Fran­

zosen Smolnja an und bemüheten sich, es zu neunen und 

sich dann unseren die Fronte vertheidigenden Batterieen zu 

nähern, wurden jedoch sechsmal geworfen. Nur selten ver­

suchte der Feind Cavallerie-Angriffe, die aber schon beim Be­

ginnen durch die Batterieen zurückgewiesen wurden. Die Fran­

zösischen Pferde, erschöpft und ohne Stollen beschlagen, hiel­

ten sich auf dem Glatteise kaum auf den Beinen. Als Victor 

das Mißlingen des Angriffs auf Smolnja sah, sandte er, ge­
mäß seiner anfänglichen Absicht, eine Division in einem 
großen Bogen gegen unsere linke Flanke und unseren Rücken, 

in der Absicht, mit seinem ganzen Corps dorthin zu folgen, 

ließ jedoch bald darauf, auf Oudinot's Zureden, welcher bei

') Bericht deS Grafen Wittgenstein an den Kaiser vom 5. Novem­

ber, Nro. 66.
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seiner Meinung von der Nutzlosigkeit dieser Bewegung be­

harrte, die Division zurückkommen. Gegen Abend stellten 

die Feinde den Angriff ein, da solcher entschieden ohne Erfolg 

blieb,") und zogen sich, nachdem sie bis zur Nacht auf dem 

Platze geblieben, am anderen Tage gegen Tschereja zurück. 

Unsere Vorhut folgte ihnen und nahm unter Weges 600 Ge­

fangene. Victor hatte daher den Befehl Napoleon's, den 
Grafen Wittgenstein hinter die Düna zu verdrängen, nicht er­

füllt und beharrte nicht bei seinem Angriffe, indem er die Er. 

Haltung seines Corps für unumgänglich nothwendig hielt, um 

die Haupt-Armee Napoleon's zu decken, von deren Zerrüttung 

ihm bereits Gerüchte zukamen, die er jedoch für übertrieben 
hielt. Der Erfolg hat bewiesen, daß seine Combination rich­
tig war, indem, falls er geschlagen worden, Niemand vor­
handen gewesen wäre, Napoleon's Uebergang über die Bere­

sina zu decken.
Durch die Schlacht bei Smolnja erwarb Graf Wittgen­

stein neue Lorbeeren, da er alle feindlichen Angriffe zurückge­
schlagen und auf den weiteren Feldzug wichtigen Einfluß hatte, 

indem sie eine der Ursachen ausmachte, welche Napoleon ver­

anlaßten, nicht auf Lepel zu retiriren, nachdem er erfahren, 

wie stark unsere Position an der Ulla sei. Graf Wittgenstein 

folgte dem Feinde nicht, sondern blieb noch ferner beiTschasch- 

niki. Er konnte sich nicht weit von der Düna entfernen, in*  

dem er zwar die Franzosen bei Smolnja zurückgeschlagen hatte, 
seine Lage jedoch hierdurch nicht verändert ward. Er hatte 

noch immer die gerechte Besorgniß: ob nicht Macdonald und 

Wrede gesonnen feien, ihn von der rechten Flanke und vom 

•) „Chefs et soldats, tous ont fait leur devoir, et pourtant le 
„resiiltat est nul. C’est un de ces combats, oü chaque cöte se 
„reserve pour sa pari un succes d’estime.“ Fain, Manuscrit de 
1812, II. 268.
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Rücken anzugreifen und von der Düna abzuschneiden und er­

hielt während dessen von dem Fürsten Kutusow die Nachricht, 

„Napoleon könne vielleicht von Orscha sich gegen ihn wenden, 

„um über Senno, Lepel und Dokschitzi nach Litthauen zu ge- 
„hen."*)  Hierauf mußte Graf Wittgenstein die größten Vor­

sichtsmaßregeln nehmen, da er den Feind vor sich und in den 

Flanken hatte und erwartete, ob Napoleon nicht etwa ihn an­

greifen würde, wie ihm solches, außer dem Fürsten Kutusow, 
auch der Kaiser schrieb. Eine solche Bewegung Napoleon's 

war um deßwillen zu vermuthen, weil sie ihn von zwei Ar­

meen, der des Fürsten Kutusow und der Tschitschagow's, ent­

fernt haben würde. Aus dieser Ursache blieb Graf Wittgen­

stein, den weitern Gang der Sache abwartend, bis zum 9. 

November in Tschaschniki, an welchem Tage Napoleon von 

Orscha aufbrach und Fürst Kutusow sich auf dem Marsche ge­
gen Kopyß befand. Das Corps des Grafen Wittgenstein, 

welches seit dem Beginnen des Feldzugs mit beständigem Er­

folg gefochten hatte, wartete mit Ungeduld auf Befehl zum 

Vorrücken, welche immer mehr wuchs, als vom Fürsten 

Kutusow Nachrichten von den Siegen der Haupt-Armee ein­

trafen. Bei deren Bekanntmachung sa^te Graf Wittgenstein 

in dem desfallsigen Armee-Befehle:

*) Befehl des Fürsten Kutusow, vorn 3. November, Nro. 426.

„Krieger! Wir sind bereits dem Ziele unserer Wünsche nahe. 

„Eure Heldenthaten, das gleichmäßige Bestreben aller Stande des 
Deichs zu dessen Nutzen und Ruhm, der Eifer und die Ergebenheit 

„für unseren Allerdurchlauchtigsten Monarchen und endlich 

„der Glaube und die Liebe zu Gott, verbunden mit der zuversichtlichen 
„Hoffnung auf Dessen allmächtige Fürsorge, triumphiren bereits. Die 
„h'ochmülhigen Feinde, durch Hunger, Ermüdung und Kalte inmitten 

„Moskwa's erschöpft, durch die außerordentliche Tapferkeit der Trup- 

„pen und die unglaublichen Opfer unserer Landsleute, welche sogar ihr 
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„Eigenthum vernichtet, damit es dem Feinde nicht zum VZu^cti gereiche, 
„in Erstaunen gesetzt, fliehen schon aus unseren Grenzen. Mögen die 
„von ihnen in unseren Städten und selbst in dem alterthümlichen Mos« 

„kwa zurückgelafsenen Beweise ihrer Barbarei, als Unterpfand der un­
persönlichen Vergeltung zum Verderben der Feinde dienen. Freunde! 

„Laßt uns, mit Hülfe des Allerhöchsten, unser großes Werk vollenden, 
„das Vertrauen des Kaisers und des Vaterlands zu uns rechtfertigen, 
„alle uns noch bevorstehenden Mühen überwinden und somit den Rau> 
„ber vieler Throne für sein freches Verletzen der Ruhe unseres geliebten 
„Vaterlands bestrafen und das erstaunte Europa zwingen, unserem Aus- 

„rufe beizustimmen: „„Groß ist der Russische Gott! Wer 

„vermag etwas gegen Gott und gegen Rußlands

Nachdem wir die Operationen des Grafen Wittgenstein 

vom 6. October bis zum 9. November dargestellt haben, ge­
hen wir zu demjenigen über, was während dieser Zeit bei 

der Donau-Armee geschah.

e



Fünftes Capitel.
Operationen Tfchitfchagow's und Sacken's

Ursachen des langen Aufenthalts der Donau-Armee bei Brest. — Dispo- 
sttionen zum Abzüge der Armee nach der Beresina. — Die Donau- 
Armee zieht gegen Slonim. — Die Oesterreicher zeigen sich in deren 
Rücken bei Wolkowisk. — Czernischew vernichtet ihre Brücken. — 
Ursachen des Erscheinens des Fürsten Schwarzenberg bei Wolkowisk. 
— Sacken's Anordnungen. — Dessen Operationen gegen Regnier. — 
Nächtlicher Angriff auf Wolkowisk. — Gefecht bei dieser Stadt. — 
Sacken's Rückzug. — Czernischew eröffnet die Communication mit dem 
Grafen Wittgenstein. — Bewegung der Donau-Armee von Slonim 
gegen die Beresina. — Kossitzki wird vom Grafen Längeren geschla­
gen. — Minsk wird beseht. — Ursachen der Nichtankunst Oertel'ö. — 
Borissow wird genommen. — Die Donau-Armee langt an der Be­
resina an.

Moskwa war vom Feinde geräumt; Napoleon, bei Ma- 

lojaroslawetz zurückgeschlagen, hatte sich gegen Mosaiök zurück­

gewandt; Graf Wittgenstein hatte Polotzk genommen und zog 

an die Ulla; es war Mitte Oktobers; allein die Donau-Ar­

mee begann noch nicht von den Ufern des Bug, wie ihr vor­

geschrieben worden, gegen die Beresina zu marschiren. Wir 

verließen sie am 8. Oktober in Brest und den Fürsten Schwar­

zenberg und Regnier gegenüber Drohiczyn, wo sie, eine Schlacht 

vermeidend, leichte Truppen von einem Orte zum anderen scho- 
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den, indem sie bemüht waren, ihre Communieation mit War- 

schau zu decken. Bereits 9 Tage, seit dem 30. September, 

stand der Admiral Tschitschagow in Brest und trat seinen 
Marsch gegen die Beresina nicht an, weil es ihm an Provi- 

ston fehlte und weil er die Besorgniß hegte, daß Fürst Schwar­

zenberg ihm nachfolgen könne. Um diesem Vorhaben der 

Feinde zuvorzukommen, ging er sogar damit um: „vor dem 

„Beginn seiner Bewegung gegen Brest den Fürsten Schwär« 

„zenberg bis Warschau zurückzudrängen, um alsdann in sei« 

„neu Operationen ungebunden zu sein."*)  Indessen gab er 

seinen Plan auf, welcher ihn auf eine unbestimmte Zeit zu 
weit von dem ihm im Operations-Plane bestimmten Ziele ent­

fernt haben würde, und entschloß sich statt dessen, die Nutzlo­

sigkeit eines längeren Verweilens in Brest einsehend, während, 

nach der Berechnung der Zeit, bei den Haupt-Armeen wichtige 1 

Ereignisse stattfinden mußten, die ihm anbefohlene Bewegung 

gegen die Beresina auszuführen. Er theilte seine Armee in 

zwei ungleiche Theile:• mit dem einen wollte er selbst den 
Marsch antreten und den anderen hinter sich lassen, um die 
Oesterreicher und Sachsen abzuhalten. Die zum Marsch nach 

der Beresina bestimmten Truppen bestanden in den beiden 

Avantgarden des Grafen Lambert und Tschaplitz's und- in 

drei Corps: von Essen, Woinow und Sabanejew; letztere 
beide wurden unter des Grafen Langeron Befehl gestellt. Ge­

gen den Fürsten Schwarzenberg und Regnier wurden die Corps 

Bulatow'ö und des Grafen Lieven zurückgelassen. Beide wur­

den dem General-Lieutenant Sacken übertragen, mit dem Be­

fehl: den Oesterreichern und Sachsen das Nachfolgen hinter 
Kutusow uicht zu gestatten, nöthigenfalls gegen sie angriffs­

weise zu verfahren und zugleich die Gouvernements Wolhy-

') Tschitschagow'ö Bericht an den Kaiser. 
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nteii und Pod ollen zu decken.*)  Oertel ward beordert, von 

Mosyr gegen Jgumen zu marschiren und dort einen Theil der 

Armee zu bilden und dasDetaschement von Lüders, welches 
beim Beginn des Krieges nach Serbien gesandt war, und sich 

auf dem Rückwege von dort noch im Gouvernement Wolhy­

nien befand, exhielt Befehl, zur Vereinigung mit der Armee, 

die Richtung von Pinsk gegen Neswish zu nehmen. Die 

Märsche waren in der Art berechnet, daß Oertel und Lüders, 
sich der von Brest gegen Minsk ausgerückten Armee nähernd, 

die feindlichen Truppen, welche sich auf der Strecke zwischen 

der Beresina und dem Pripet zerstreut befanden, gleichsam im 

Netze fangen sollten.

Den 13. October versammelten sich bei Tschernawtschitzi 

die Truppen, welche mit Tschitschagow marschiren sollten. Er 

wollte bei den ersten Tagemärschen nicht eilen, weil er mit 
Bestimmtheit zu erfahren wünschte, was der Fürst Schwarzen­

berg unternehmen würde, wenn er das Entfernen der Donau- 

Armee erführe, und ihm entgegen zurückkehren, wenn der Feind 

sich gegen Sacken, welcher sich unterdessen ohnweit Brest an 

beiden Ufern des Bug aufgestellt batte, wenden würde. Als 
Tschitschagow im Begriff war, Tschernawtschitzi zu verlassen, 

erhielt er die Nachricht, daß die Division Durutte, von Au- 

gereau'ö Corps, sich mit dem Fürsten Schwarzenberg vereinigt 

habe, wodurch denn die Macht des Letzteren bis auf 50,000 

Mann angewachsen war. Sacken hatte nicht mehr als 18,000 

Mann, weshalb Tschitschagow an Essen, welcher bestimmt 

war, mit der Armee nach der Beresina zu ziehen, den Befehl 

erließ, zu Sacken zurückzukehren und unter dessen Commando 

zu stehen; nach Essen's Ankunft betrug die Truppenzahl Sa- 

cken's gegen 27,000 Mann. „Mit einer solchen Macht,"

0 Tschirschagows Bericht an den Kaiser vom 5. November. 
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schrieb Tschitschagow an ihn, „ist nichts zu befürchten und 

„Sie werden vielleicht im Stande sein, die Offensive zu be- 

,,ginnen. Beunruhigen Sie den Feind und bemühen Sie Sich, 

„mit ihm anzubinden, noch ehe ich mich zu weit entfernt 

„habe. Verlieren Sie ihn nicht aus den Augen, weil er, den 
„Bug herabziehend, mir leicht über Bjelostock und Wolkowisk 

„nacheilen kann. Ermitteln Sie Alles, was der Feind in 

„dieser Hinsicht thun wird und folgen Sie ihm, in Brest ei- 

„lüge Truppen zurücklassend. Wenn wir unsere gegenseitigen 

„Operationen nach Möglichkeit in Uebereinstimmung bringen, 

„so können dem Feinde einige Märsche abgewonnen werden/")

Nachdem Essen's Corps zu Sacken abgesandt war, ver­

blieben bei Tschitschagow 32,000 Mann: allein er hoffte bis 
auf 50,000 Mann zu kommen, wenn Lüders mit 3,500 und 

Oertel, welcher gegen 15,000 Mann befehligte, zu ihm ge­

stoßen sein würden.") Nachdem der Admiral dergestalt Sa­

cken verstärkt hatte, entschloß er sich, nicht länger zu verweilen 
und zog von Tschernawtschitzi in zwei Colonnen gegen Prushany, 

wo er den 20. Oetober anlangte. In den darauf folgenden 

Tagen setzte er seine Bewegung ungehindert über Seletz, Smo- 

länitzi und Rushany fort und erreichte den 25. Slonim, wo 

er die Nachricht erhielt, daß Fürst Swarzenberg Sacken zwei 

Märsche abgewonnen habe und sich zwischen Wolkowisk und 

Selwe zeige. Tschitschagow sandte den Flügeladjutanten Czer- 

nischew mit einem Cosaken-Regimente ab, um Deretschin und 

Selwe zu besetzen und dem Feinde den Marsch zu erschweren. 

In Selwe erfuhr Czernischew, daß der Oesterreichische Gene- 

ral Moor von Grodno aus nach Mosty am Niemen marschire *) •*) 

*) Tschitschagow'ö Brief an Sacken, in Französischer Sprache geschrie­

ben, vom 15. Oktober.
•*) Tschitschagow'S Bericht an den Kaiser vom 5. November.
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und dort den Uebergang vorbereite, in der Absicht, sich mit 
denl Fürsten Schwarzenberg zu vereinigen, welcher letztere sich 

in Wolkowisk befand. Czernischew sandte Cosaken ab, um 

in Mosty daö von dem Feinde zum Uebergange zubereitete 

Holz zu vernichten. Die Doner legten eine Strecke von mehr 

als 40 Werst im Trabe zurück, vertrieben die Arbeiter und 

verbrannten daö Holz. Unterdessen beschäftigte sich Czernischew 

selbst mit dem Vernichten der Brücken über den kleinen Fluß 
Selwe, welchen Fürst Schwarzenberg von Wolkowiök auö zu 
passiren hatte. Dadurch wurden die Oesterreicher einige Zeit 

aufgehalten, was Tschitschagow benutzte, um seine Bewegung 

gegen Neswish fortzusetzen.

Bevor wir der Donau-Armee von Slonim nach der Be­

resina folgen, ist es nöthig zu erläutern, auf welche Weise 

Fürst Schwarzenberg und Regnier, welche wir in Drohiczyn 

verließen, nach Wolkowisk gelangt waren. Nachdem sie von 
den Einwohnern erfahren,^ daß Tschitschagow aus Brest aus­
gerückt sei, konnten sie leicht errathen, daß der Admiral seine 

Richtung nach dem Haupt-Schauplatze des Krieges, in den 

Rücken Napoleon'ö, genommen habe, was sie durchaus nicht 

zulasien durften. Die wichtigste, oder vielmehr einzige Be­

stimmung des Fürsten Schwarzenberg bestand darin, die in 

Litthauen stehenden Russischen Truppen davon abzuhalten, sich 

gegen Napoleon zu wenden. In allen von Napoleon an den 

Fürsten Schwarzenberg abgefertigten Befehlen wiederholte er 

stets die Aeußerung, daß seine ganze Operation darauf gerich­
tet sein müsse, die Armeen Tschitschagow's und Tormassow's 

in Litthauen zurückzuhalten. *)  Nachdem Fürst Schwarzenberg 

*) Napoleon schrieb mehrmals an ben Fürsten Schwarzenberg: „Fai- 
,,tes en sorte que les Kusses que vous avez devant vous, ne vien- 
•nent pas se porter sur moi.“ Fain, Manuscrit de 1812, II., 227.
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und Regnier den Marsch der Donau-Armee erfahren hatten, 

eilten sie ihr nach; den 19. October setzten sie bei Drohiczyn 

über den Bug und zogen in solchen Eil-Märschen nach Wol- 

kowisk, wie sie von deutschen Truppen nicht zu erwarten wa­

ren. Sacken, als er ihre Bewegungen erfuhr, ging von Brest 
gegen Wyssokolitowök, in der Absicht, „wo es möglich sein 

„würde, die feindliche Arrieregarde, oder einzelne Corps, an- 
„zugreifen, falls sich Gelegenheit dazu sinde, jedoch vor überle 

„gener Macht sich zurückzuziehen. Blos durch dieses Mittel," 

schrieb er, „hoffe ich, Tschitschagow die Möglichkeit zu ver- 

„schaffen, vorwärts zu gelangen und den Feind zu zwingen, 
„die Verfolgung der^Donan-Armee einzustellen. Selbst wenn 

„ich geschlagen worden wäre, wozu es jedoch nicht kam, 

„mußte meine Niederlage den Feind aufhalten und dadurch 

„Tschitschagow zur Erlangung seines Zwecks behülflich sein, 

„von welchem das Schicksal des Krieges abhing."*)  In 

diesen Worten ist der vorzügliche Operations-Plan desjenigen 

Feldherrn enthalten, welcher später General-Gouverneur von 
Paris war. Daß der einmal von ihm angenommene Plan 
genau und unabweichlich ausgeführt werden würde, dafür 
bürgte seine ungewöhnliche Festigkeit des Willens.

*) Aus Sacken's Journal.

Bei der ersten Nachricht von der Bewegung des Fürsten 

Schwarzenberg und Regnier's glaubte Sacken, daß noch nicht 

alle ihre Truppen über den Bug gegangen wären und zog ge­
gen Wyssokolitowök, in der Absicht, von dort aus diejenigen 

Truppen anzugreifcn, welche sich bereits am rechten Ufer be­

fänden. Allein, bald erfuhr er, daß Fürst Schwarzenberg und 
Regnier mit allen Corps sich nicht nur auf dieser Seite des 

Bug, sondern bereits hinter der Ngrew befänden, daß die 

Oesterreicher auf dem Marsche gegen Wolkowisk begriffen wä- 
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ren, und die Sachsen, welche die Bewegung des Fürsten 

Schwarzenberg gedeckt, sich gegen Swislotsch und Porosow 

zögen und ihre Nachhut sich an der Narew bei Pleski be­

finde. Seinem Zwecke getreu, wollte Sacken Regnier stark 

drängen und dadurch den Fürsten Schwarzenberg zwingen, 

zum Beistände der Sachsen umzukehren. Es war eben das­

selbe Manöver, welches von Tormassow im Juli bei Kobrin 

mit Erfolg angewandt worden war. Sacken ging über Belo- 
wesch gegen Rndnja und Porosow, ereilte dort am 31. Oetober 

Regnier und traf alle Anordnungen, um ihn am folgenden Tage 

anzugreifen, seine linke Flanke zu umgehen und ihn dadurch 

vom Fürsten Schwarzenberg abzuschneiden, welcher zu jener 

Zeit von Wolkowisk gegen Slonim marschirte. Regnier war­

tete den Angriff nicht ab, sondern zog sich schleunig gegen 

Wolkowisk zurück, hinter welchem Orte er das Corps auf­

stellte und die Stadt mit der Nachhut besetzte. Sacken, wel­
cher Regnier unablässig folgte, wollte Wolkowisk in der Nacht 

überfallen, von dem Erfolge glänzende Resultate erwartend, 

weil sämmtliche 9 Generale des Corps von Regnier, um der 

Kälte im Bivouak zu entgehen, in Wolkowisk übernachteten, wo­

von Sacken durch Hebräer benachrichtigt worden war. Er 

formirte 4 Detaschements, befahl ihnen, an der Spitze der 

Colonnen zu marschiren, von verschiedenen Seiten in die Stadt 

zu dringen, der einen von ihnen aber das von Regnier be­

setzte Haus zu umzingeln. Den 2. November um 10 Uhr 

Abends, bei stürmischem Herbftwetter, setzten sich die Deta­

schements in Bewegung; allein das beim Aufheben der spani­

schen Reiter an der Barriere veranlaßte Geräusch erregte die 

Aufmerksamkeit der bei der Brücke postirten Schildwachen. 

Sie feuerten und riefen Allarm. Die Sächsische Vorhut eilte 

zu bnt Gewehren, allein die Russen waren bereits in den 
Gassen, und neben Regnier's Hause, wo sie ihn zu ergreifen 
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hofften. Regnier war nicht mehr dort, durch einen Zufall, 

welchem er die Rettung von der Gefangenschaft verdankte. 

Als er am vorhergehenden Tage das ihm angewiesene Haus 
betrat, fand er es sehr unreinlich und befahl, für ihn ein an­
deres Local anzuweisen, was die Unsrigen nicht wußten. Sie 

drangen daher gerade nach dem früher für Regnier bestimmt 

gewesenen Hause vor. Als Regnier den Allarm hörte, sprang 

er zum Fenster hinaus und es gelang ihm und alleil übrigen 

Generalen, sich zu retten. Unterdessen näherten sich unsere 

Kolonnen, jedoch nicht zu gleicher Zeit, da mehrere von ihnen 

in der Dunkelheit und im Schneegestöber sich verirrt hatten. 
Das Schießen in der Stadt dauerte bis zum Anbruch des 

Tages. Die Sachsen wurden auS der Stadt vertrieben und 

retirirten auf die Haupt-Macht von Regnier. Er eröffnete 

eine Kanonade gegen Wolkowisk und sandte Truppen ab, um 

die Stadt zu nehmen, welche jedoch stets geworfen wurden. 

Sacken begnügte sich mit dem Besitze der Stadt und griff die 

Position Regnier's nicht an, da er erfahren hatte, daß Fürst 

Schwarzenberg, auf Regnier's Bericht von den Operationen 
der Russen, welche die Sachsen seit mehreren Tagen drängten, 

von Slonim aus über Jsabelin zurückkehre und unsere rechte 

Flanke und unseren Rücken bedrohe.
Sacken wollte sich so lange beobachtend Verhalten, bis 

Fürst Schwarzenberg sich so weit genähert haben würde, daß 

es nöthig sei, zu retiriren; allein die Aussagen der von den 

Cosaren ergriffenen Oesterreichischen Gefangenen veranlaßten 

ihn, seine Absicht zu ändern. Die Gefangenen versicherten 

einstimmig, daß Fürst Schwarzenberg, statt seine Bewegung 

von Slonim gegen Wolkowisk fortzusetzen, nach Slonim zu­

rückgekehrt sei. Sacken, durch ihre Aussagen hintergangen 

und unerschütterlich in dem Entschluß, Regnier zu schlagen, 

mit welchem er sich so zu sagen verbissen hatte, cntsckloß sich,
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Vas vermeintliche Zurückzieben des Fürsten Schwarzenberg zu 

benutzen und Regnier eine Schlacht zu liefern. Der Angriff 

war auf den folgenden Tag, den 4. November, festgesetzt. 

Bulatow sollte beim Dorfe Lotschiki über den Bach gehen und 

die linke Flanke Regnier's angreifen, hingegen Esten und 

Graf Lieven Schein-Angriffe auf dessen Centrum machen. Als 

Regnier von den Anhöhen die Vorbereitungen der Russen zur 

Offensiv - Bewegung ersah, erwartete er uns mit Freude, da 

ihm bewußt war, daß Fürst Schwarzenberg zum Abende ein­
treffen würde, und gab den Truppen die Parole: „Wolkowiök 

„und Sieg!" Am 4., gegen 10 Uhr Morgens, setzten sich 

die Unsrigen zum Angriff in Bewegung; das Kleingewehr- 

Feuer begann, und bereits krachte die Artillerie, als plötzlich 

zwei entfernte Kanonenschüsse vernommen wurden. Dies wa­

ren Signale des Fürsten Schwarzenberg, welcher Regnier von 

seiner Annäherung benachrichtigte. Zu derselben Zeit gaben 

die Streifpartieen Sacken zu wissen, daß die Vorhut der 

Oesterreicher Jsabelin besetzt und viele Bagagewagen, welche 

dort, durch ein Mißverständniß und selbst gegen die ertheilten 

Befehle, zurückgelassen worden waren, genommen habe. Sa­

cken mußte den Angriff einstellen, um nicht zwischen zwei 

Fener zu gerathen, und befahl den Rückzug, und daß die 
Nachhut sich unterdessen in Wolkowisk halten solle. Regnier 

rückte nun vor, wollte Wolkowisk nehmen, ward jedoch zu­

rückgeschlagen, worauf auch unsere Nachhut dem Corps folgte, 

welches über Gnesno nach Swislotsch retirirte. Hier langte 

Sacken am 5. November, dem Tage von Krasnoi an, und 
setzte darauf seinen Rückzug gegen Rudnja fort. Fürst Schwar­

zenberg vereinigte sich mit Regnier und zog Sacken nach, wel­

cher, da es nicht seine Absicht war, sich mit dem überlegenen 

Feinde einzulassen, gegen Brest retirirte, den 13. den Fluß 

Muchawetz passirte und den Rückzug gegen Ljuboml fortsetzte, 
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wodurch er seinen Zweck, den Fürsten Schwarzenberg und 

Regnier von der Donau-Armee abzulenken, vollkommen erreichte.

Wir kehren zu Tschitschagow zurück, welcher am 20. 

Oetober in Slonim eintraf. Er mußte durchaus dem Grafen 

Wittgenstein Nachricht von sich geben, da ihm befohlen war, 

dem Operations-Plane gemäß, mit demselben gemeinschaftlich 

zu operiren. Bisher konnte der Admiral sich nicht mit ihm 

unmittelbar in Verbindung setzen; die Correspondenz geschah 

über weite Umwege; die Nachrichten trafen nicht zur gehöri­

gen Zeit ein. Wo war der Graf Wittgenstein? Wird er im 

Stande sein, sich mit der Donau-Armee zu vereinigen? Dies 

waren Fragen, deren Beantwortung für Tschitschagow eben 
so nothwendig waren, als für den Grafen Wittgenstein eine 

Nachricht über die Donau-Armee. Tschitschagow beorderte 

den Flügel-Adjutanten Czernischew, mit einem Cosaken-Regi- 

mente, den Standort des Grafen Wittgenstein auszumitteln 

und ihn von dem Marsche der Armeen gegen Borissow in 

Kenntniß zu setzen. Czernischew mußte alle vom Feinde be- 
setzten Wege durchschneiden; aller Orten befanden sich dessen 
Commando's; aller Orten waren die gegen uns feindlich ge­

sinnten Einwohner bereit, die Commandanten und Etappen- 

Befehlshaber von den Bewegungen Czernischew's in Kennt­

niß zu setzen. Aeußerste Eile allein konnte den Erfolg dieser 

Unternehmung sichern. Czernischew setzte schwimmend bei 

Kolodesnaje über den Riemen und machte jeden Tag über 

70 Werste. Sein Erscheinen in einer Gegend, wo man die 

Nähe der Russischen Truppen gar nicht vermuthete, gestattete 

ihm, viele Commando's, Magazine und Hospitäler zu über­

rumpeln ; allein die Wichtigkeit seiner Bestimnmng und die Ent­

fernung von der Armee erlaubten ihm nicht, sich mit Gefange­
nen zu belasten und er beschränkte sich deshalb darauf, Waffen 

und Vorräthe zu vernichten. Bei Nacht überschritt er in der

IV. 7
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Nähe von Radoschkewitschi den Weg von Minsk nach Wilna, 

hielt 3 Werste davon an und gab Acht, ob es ihm nicht ge­

lingen würde, auf diesem Wege Jemanden einzufangen, zu 
welchem Zwecke er Cosaken in den Hinterhalt stellte. Das 

Glück, stete Begleiterin Czernischcw's im Kriege, war ihm 
auch dieses Mal günstig. Wie absichtlich für ihn, fuhren in 

dieser Nacht 4 Cabinetö-Couriere Napoleons diesen Weg und 

Französische Gensd'armen führten von Wereja aus den ge­
fangenen General Winzingerode. Sie wurden sämmtlich durch 
die Cosaken ergriffen. Unbeschreiblich war Winzingerode'ö 

Verwunderung, als man ihn zu Czernischew führte. Er wollte 

lange an seine Befreiung nicht glauben, indem er nicht be­

griff, auf welche Weise die Unsrigen zwischen Wilna und 

Minsk gelangt waren. Nach diesem gelungenen Fange setzte 

Czernischew seinen Marsch fort, und, nachdem er binnen vier 

Tage gegen 400 Werste gemacht, erschien er in Tschaschniki 

beim Grafen Wittgenstein, welcher dergestalt zum ersten Mal 

seit Eröffnung des Feldzugs directe Nachrichten von der Do­
nau-Armee, über ihre Bewegungen und die ferneren Absichten 

Tschitschagow's erhielt. Indem der Kaiser den Kronprinzen 

von Schweden hiervon in Kenntniß setzte, schrieb Er: „Czer- 

'„nischew hat einen der verwegensten Märsche zurückgelegt, von 

„welchen die Kriegsgeschichte berichtet."*)

•) „Czernicbeff a feit une des mar dies les plus hardies que 
„l’liistoire militaire öftre.“ Brief des Kaisers an den Schwedischen 
Kronprinzen vom 16. November-.

Tages darauf, nachdem Czernischew zum Grafen Witt­

genstein abgefertigt worden war. am 26. Oetsber, brach Tschit- 

schagow aus Slonim über Ncswish gegen die Beresina auf. 

Beim Anblick der Russischen Truppen, welche herzhaft vor­

wärts schritten, erfüllt von dem lebhaften Wunsche, sich zu 
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schlagen, waren die Einwohner äußerst verwundert. Nach 

den, durch die Vewaltungen Napoleons in den westlichen 
Gouvernements verbreiteten, lügenhaften Nachrichten glaubten 

sie, daß Litthauen gänzlich und für immer von den Russen 

geräumt sei. Sie waren überzeugt, daß unsere durch Napo­
leon geschlagenen und zerstreuten Truppen in der Umgegend 

von Moskwa herumirrten. Von der Niederlage der Franzö­

sischen Armee und der Flucht Napoleon's selbst war ihnen 

noch nichts bekannt und sie trauten daher kaum ihren Augen, 

als die Donau-Armee sich mitten zwischen ihnen zeigte, und 
beeilten sich, die verrätherischen Aufrufe, Zeitungen und die 

transparenten Bilder, welche bei den Illuminationen gebrannt 
hatten, durch die Napoleon's Einzug in Moskwa gefeiert 

worden war, zu verbrennen, die National-Garde aber ver­
barg ihre Masten und Cocarden und lief aus einander.

Auf dem Marsche aus Slonim erfuhr Tschitschagow das 

Erscheinen einer großen feindlichen Abtheilung bei Neswish 

und Nowoswershen. Dies waren die Truppen, welche der 
Französische Gouverneur in Minsk, Bronikowski, von dort 

abgesandt hatte, als ihm die Annäherung der Donau-Armee 
berichtet war. Bronikowski und seine ganze Umgebung wa­

ren von der Unbesiegbarkeit Napoleon's überzeugt, glaubten 
den Berichten nicht und bildeten sich ein, daß die bei Slonim 

erschienenen Russen nichts weiter als Parteigänger wären. 

Um sie zurückzuhalten, befahl er dem General Kossetzki, von 

der aus 7,000 Mann bestehenden Garnison von Minsk 5,000 

Mann zu nehmen und damit gegen Neswish und Nowoswer- 

fhen zu marschiren. Die Truppen Kossetzki's bestanden aus 

Regimentern, welche in Litthauen formirt waren, und aus 

Französischen Marsch-Bataillonen. Gegen Kossetzki ward Graf 

Lambert detaschirt. Er entsendete eine Cavallerie-Abtheilung 

auf der Heerstraße gegen Neswish und zog mit der übrigen 

7*
l '

o
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Reiterei und den 10. und 14. Jäger-Regimentern auf Neben­
wegen gegen Nowoswershen, indem er diese Stadt, wo sich 

Kossetzki selbst befand, durch einen unvermutheten Angriff neh­

men und den Rückzug des Feindes, welcher Neswish besetzt 

hatte, abzuschneidcn wünschte. Am 1. November, zwei Stun­

den vor Tages Anbruch kam er bei Nowoswershen an und 

sandte das 10. Jäger-Regiment unter Iwanow rechts zum 

Umgehen der Stadt, daö 14. unter Krassowsky aber gerade 
nach Nowoswershen. Ohne einen Schuß zu thun, griff Kras­

sowsky die bei der Barriere aufgestellten Feinde an, drang auf 

ihren Schultern in die Gassen und erreichte mit ihnen zugleich 

den Platz, wo zwei Bataillone sich in der Eile aufgestellt 

hatten, welche nur ein Mal eine Salve zu geben Zeit hat­

ten ; mit kaltem Gewehr geworfen, zerstreuten sie sich. Ihr 

gefangen genommener Commandeur äußerte, er wäre nicht 

besiegt worden, wenn er statt einer Salve hätte Pelotonweise 

feuern lassen. Man antwortete ihm, daß in diesem Falle nur 

ein Peloton zum Schießen gelangt wäre, das andere aber 
»nicht Zeit gehabt hätte, die Gewehre anzulegen, weil die 

Russischen Bajonnete zu nahe gewesen wären.
Während die in der Stadt zerstreuten Feinde ent­

waffnet und eingefangen wurden, schnitt das 10. Jäger-Re­

giment auf der Straße nach Neswish ein Polnisches Bataillon 

ab, und warf sich auf dasselbe von vorn, während es von der 

Cavallerie von hinten umritten wurde. Bon den Gefangenen 

erfuhr man, daß Kossetzki den Tag vorher eine Abtheilung 

nach Mir abgefertigt habe, mit dem Befehle, die dort erschie­
nenen Cosaken zu vertreiben. Graf Lambert sandte Truppen 

dorthin, allein Mir war bereits am Morgen durch den Gra­

fen O'Rourke besetzt worden. Nachdem er die Polen aus 

dem Flecken vertrieben hatte, umzingelte er sie auf dem Felde 

mit Reiterei und zwang 400 Mann, sich zu ergeben. Eben
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so ward, nach der Besetzung von Swershen, ein Cosaken-Re- 

giment nach Stolbzi gesandt. Die Döner schwammen über 

den Niemen und ergriffen alle sich in Stolbzi befindenden 

Polen. Im Laufe dieses Tages nahm Graf Lambert gegen 

80V Mann gefangen, worunter sich 13 Offiziere befanden; 

allein, was für die weiteren Actionen der Armeen weit wich­
tiger war, wir bemächtigten uns der Brücke über den Nie­
men, zu deren Vernichtung wir dem Feinde keine Zeit ließen. 

Gegen Abend ward dem Grafen Lambert durch das von ihm 

nach Neswish gesandte Detaschemcnt berichtet, daß der Feind 

den Angriff nicht abgewartet, sondern die Stadt geräumt 
habe, woselbst für mehr als eine Million Kostbarkeiten, Bril­

lanten und Perlen, die in Moskwa zusammengeraubt und 
zum Aufbewahren nach Neswish gesandt waren, vorgcfunden 

wurden. *)
Am folgenden Tage verfolgte Tschitschagow Kossetzki, 

welcher gegen Minsk retirirte. Um ihm keine Zeit zur Er­

holung zu lassen, ward unsere ganze Reiterei vorausgesaudt 
und die Infanterie folgte nach. Am 3. November, dem Tage 

nach dem Gefecht bei Swershen, holte Graf Lambert, nach­

dem er mit der Reiterei 20 Werste gemacht, hinter Kaidanow 

den Feind ein, in dessen Nachhut, zur Deckung des Marsches, 

sich die zuverlässigsten Truppen, aus 2 Französischen Batail­

lonen bestehend, befanden. Kossetzki, welcher bemerkte, daß 

ihn bloS Reiterei verfolgte, ließ die Infanterie beim Dorfe 

Murowstschisna Halt machen, um seinem Detaschemeut Zeit 

zu lassen, weiter zu retiriren. Das Shitomirsche Dragoner- 

Regiment griff die beim Dorfe stehende Reiterei an, warf sie 

und nahm eine Kanone, und die zum Verfolgen des Feindes 
gesandten Cosaken nahmen die übrigen Reiter gefangen. Nach

•) Tschitschagow's Bericht an den Kaiser vem 6. November.
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einem glänzenden Angriffe wanden die Dragoner von Shito- 

mir sich in den Rücken der in Murowstschisna stehenden Fran­

zösischen Infanterie, konnten jedoch in dieselbe nicht einbrechen. 
Bald daranf trafen 4 reitende Geschütze ein und beschossen 

die Franzosen mit Kartätschen. Da der Feind den Weg zum 

Rückzüge abgeschnitten sah, streckte er das Gewehr. Während 

man sich mit den Franzosen bei Murowstschisna beschäftigte, 

entsendete Graf Lambert das Starodubsche Dragoner-, das 
Tartarische Ulahnen-Regiment und einige Cosaken-Regimenter 
zum Verfolgen des nicht weit davon befindlichen Haupt-De- 

laschements Kossetzki's. Die Reiterei griff an und die Polen 

ergaben sich. An der anderen Seite der Straße zog das 

Alerandrische Husaren-Regiment gegen eine Colonne, welche 

sich über die Felder gerettet hatte. Von den Husaren einge­

holt, streckte sie das Gewehr. So ward fast die ganze Ab­
theilung Kossetzki's vernichtet. An beiden Tagen wurden über 

4,000 Mann gefangen genommen, worunter 63 Offiziere, 

nebst 2 Kanonen und 2 Fahnen, *)  einer Menge Gepäckwagen 

und einem vollständigen Chor Musikanten, welche dem 14. 

Jäger-Regimente überlassen wurden. Sie ergötzten geraume 

Zeit die Jäger mit Liedern, welche von den Feinden abgefaßt 

waren, um Rußlands Untergang zu feiern.

Die wichtigste Folge der von dem Grafen Lambert er­

langten Vortheile war die Eröffnung des Weges nach Minsk, 

wohin Napoleon zu retiriren gesonnen war und wegen dessen 

Besetzung Fürst Kutusow nicht aufhörte, an Tschitschagow 

zu schreiben. Den 4. November, am Tage nach her Nieder­

lage Kossetzki's, zog Graf Lambert in Minsk ein, und zwar 

so rasch, daß er Dombrowski dort zuvorkam, welcher einige

') Tschitschagow S Bericht an den Fürsten Kutusow vom 7. Novem­
ber Nro. 1,897.
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Tage früher von Napoleon den Befehl erhalten hatte, die 

Beobachtung von BobruiSk aufzugeben und zur Deckung von 

Minsk herbcizueilen, wohin er in foreirten Marschen zog, 
nachdem er durch Bronikowski von der Gefahr dieser Stadt 

benachrichtigt worden war. Um die Lage der Sache zu er­

fahren, ließ Dombrowski seine Division zurück und kam allein 
nach Minsk, wo er Alles in der größten Verwirrung vor­
fand , da die Streifpartieen des Grafen Lambert sich im An­

gesichte der Stadt befanden und die Soldaten der zerstreuten 

Abtheilung Kossctzki's einzeln und ohne Gewehr anlangten. 
Dombrowski eilte zurück, ließ die Division von der Straße 

n«l) Minsk abkehren und führte sie gegen den Flecken Bere- 

sino, um von dort aus nach Borissow zu marschiren. Ein 

anderer großer Vortheil, als Folge der raschen Bewegungen 
des Grafen Lambert, bestand darin, daß die Feinde keine Zeit 

übrig hatten, um die von ihnen binnen 3 Monaten in Minsk, 

als dem von Napoleon bestimmten Haupt-Niederlags-Platze 

für die Armee, zusammengebrachten Verrathe an Getreide, 
Commissariats-Sachen, Pulver und Blei, zu vernichten. In 

den Magazinen fand sich so viel Getreide, und unter andern: 

auch aus Triest herbeigeführter Reis vor, daß dasselbe für die 

Donau-Armee auf einen ganzen Monat hinreichte. Befreiet 

v wurden 110 Mann gefangene Russen. In den Lazareihen 

fand matt 2,224 Mann Feinde. Die Französischen und Pol­

nischen Behörden verfuhren mit den Kranken aufs Unmensch­

lichste; sie ließen sie nicht nur ohne Pflege, sondern führten 

auch die Leichen während 10 Tagen und darüber nicht aus 

den Hospitälern ab, wo sie sich mit den Kranken in densel­

ben Zimmern befanden.*)

•) Tschitschagow's Bericht an oen Kaiser vom 5. November au« 

Minsk.
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Tschitschagow blieb von seiner siegreichen Vorhut nicht 

zurück und drang rasch vorwärts, da er unterwegeö den Be­

fehl erhielt, seinen ohnehin schnellen Marsch noch mehr zu 

beschleunigen. „Ich kann Sie versichern," schrieb ihm der 

Feldmarschall, „daß die Greuel, von denen wir im vorigen 

„Jahre bei der Armee des Groß-Veziers Zeugen waren, und 

„die durch Hunger veranlaßt wurden, nicht mit denen zu ver- 

„gleichen sind, welche gegenwärtig bei der Französischen Ar- 
„mee stattfinden.*)  Beeilen Sie Sich, zum gemeinschaftlichen 
„Mitwirken, alsdann ist die Vernichtung Napoleon's unaus- 

„bleiblich. Es ist unumgänglich nothwendig, über Kopyß, 

„Zezershin, Uscha und Minsk eine schleunige Verbindung 

„zwischen Ihrer und der Haupt-Armee zu eröffnen. Die Mit- 

,,Wirkung aller unserer Kräfte kann Napoleon's unvermeidli- 

„chen Untergang herbeiführen."**)  Tschitschagow von den 
Vorgängen auf verschiedenen Schauplätzen des Krieges be­

nachrichtigend, schrieb ihm der Kaiser: „Sie sehen, wieun- 1 

„umgänglich nothwendig es ist, daß Sie bemühet sind, sich 

„mit dem Grafen Wittgenstein in der Gegend von Minsk 

„oder Borissow zu vereinigen und Napoleon's Armee gerade 

„entgegen zu gehen, während sie vom Fürsten Kutusow ver- 
„folgt wird. Ich überlasse die Wahl der am sichersten zum 

„Zwecke führenden Mittel Ihrem Ermessen, damit Napoleon 

„nicht aus unseren Gränzen gelassen und seine Armee vernich- 

„tet werde, indem man sie zwischen Sie, den Fürsten Ku- 

„tusow, den Grafen Wittgenstein und Oertel stellt. Be° 
„rechnen Sie die Entfernung und die Zeit. 'Den 20. Octo- 

„ber war Napoleon bei Gshazk und Sie waren am 10. zwi-

*) Befehl des Fürsten Kutusow an Tschitschagow, vom 3. Novem­

ber, Nro. 423.

") Befehl desselben an denselben vom 6. November, Nro. 449. 
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„schen Brest und Slonim: folglich können Sie zur rechten 

„Zeit eintreffen. Bedenken Sie, welche Folgen daraus ent- 

„stehen können, wenn Napoleon sich aus Rußland losreißt 

„und eine neue Armee formitt." * *) Am 5. November, dem 

Tage bei Krasnoi, kam Tschitschagow nach Minsk. „Sol- 

„chergestalt," berichtete er dem Fürsten Kutusow, „befindet 
„fich die Donau-Armee bereits auf demjenigen Wege, auf 

„welchem der von Ew. Durchlaucht verfolgte Feind retirirt. 

„Ich werde nicht unterlassen, meiner Seits alle Mittel anzu- 

„wenden, um zu dessen völliger Vernichtung beizutragen."") 

Von dem Grafen Wittgenstein langte ebenfalls in Minsk der 

Bericht an, welcher die Antwort auf die durch Czernischew 

gebrachten Nachrichten enthielt. Dieses war in dem Feldzuge 

der erste directe, vom Grafen Wittgenstein eingegangeile, Be­

richt. Der Graf benachrichtigte über die Stellung seines 

Corps und der gegenüber stehenden Feinde. „Wenn Victor 

„in seiner Position verbleibt," schrieb Tschitschagow, „so 

„werde ich mich beeilen, ihn anzugreifen." ***)  Auf diese 
Weise begannen unter ihnen die unmittelbaren Communicationen.

•) Eigenhändiges Schreiben des Kaisers vom 26. October, gesandt 
an den Grafen Wittgenstein, um es mit einem besonderen Parteigänger an 

Tschitschagow abzusenden.

") Bericht vom 7. November.

'") Bericht an den Fürsten Kutusow vom 7. November.

Als Tschitschagow durch die Raschheit seiner Bewegungen 

gegen Minsk die von ihm an den Ufern des Bug verlorene 

Zeit wieder einbrachte, erhielt er eine sehr unangenehme Nach­

richt. Es ist früher erwähnt, daß er beim Ausmarsche von 

Brest den Generalen Lüders und Oertel den Befehl zusandte, 

sich der Armee anzuschließen, was der erste in Neswish uild 

letzterer überJgumen bewerkstelligen sollte. Lüders langte zur 
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bestimmten Zeit an; allein Oertel, mit einem CorpS von 

15,000 Mann, rührte sich nicht aus Mosyr, sondern sandte 

blos 6 schwache Reserve-Bataillone, 4 Eseadrone und ein 

Cosaken - Regiment zur Armee. Die Ursachen, warum er den 

ihm ertheilten Befehl nicht erfüllte, bestanden darin: 1) er 

erwartete aus Shitomir die Reserve-Eseadrone und fragte da» 

her an: ob er sie in Mosyr zurücklassen, oder mitnehmen 

solle?*)  2) Er hatte gegen 2,000 Kranke, 25,000Tschetwert 
Getreide und 100,000 Pud Heu bei sich. Da ihm vom Für­

sten Kutusow befohlen war, die Borräihe nach Bobruisk zu 

eskortiren, und Ignatjew 5,000Tschetwert Getreide verlangte, 

ohne welche Ignatjew keine Möglichkeit fand, die Armee von 

Tschitschagow zu versorgen, so war Oertel im Zweifel, wem 

er nach seinem Abmarsche von Mosyr die Bewahrung der 

Vorrathe und deren Abfuhr nach Bobruisk übertragen sollte; 

und 3) rückte er nicht aus, weil die Einwohner feindlich ge­
sinnt waren und eine Viehseuche herrschte. **)  Ueber alle diese 
Punkte verlangte Oertel Verhaltungs-Befehle, in deren Er­

wartung so viele Zeit verging, daß er bei seinem Ausmarsche 

durch den Eisgang des Pripet und der Ptitscha aufgehalten 

ward. Ihm wurde daö Commando abgenommen und Tutsch­
kow an seine Stelle ernannt, welchem Tschitschagow befahl, 

über Rogatschew und Mohilew zur Vereinigung mit der Do­

nau-Armee zu marschiren; an Sacken aber schrieb er zu der­

selben Zeit, er möchte daö Essensche CorpS zur Armee abfer­

tigen, um durch dasselbe die ausgebliebenen Oertelschen Trup- 

pen zu ersetzen.

*) Tschitschagow's Bericht an den Fürsten Kutusow vom 2- Novem­
ber Nro. 1,868.

“) Aus den Untersuchungs-Arten.

Tschitschagow, die schleunige Besetzung von Borissow 



107

beabsichtigend, sandte von Minsk aus den Grafen Lambert 

dorthin, indem er ihn durch zwei Infanterie-Regimenter und 

eine Compagnie Artillerie verstärkte. Der General-Major 

Tschaplitz ward gegen Sembin detaschirt, um die Beresina 

oberhalb Borissow zu beobachten, und der Obrist Lukowkin 

gegen Jgumen, um Dombrowski's Bewegungen zu bewachen. 

Der Gouverneur von Minsk, Bronikowski, rctirirte oder ent­

floh vielmehr mit dem Reste der Garnison von Minsk nach 

Borissow. Unterweges und in Borissow selbst verstärkte er 

seine Abtheilung durch verschiedene, in der Stadt befindliche 

und von Orscha aus dorthin marschirende, Commando's, wo­
durch denn seine Abtheilung sich bis gegen 4,000 Mann ver­

größerte. Dombrowski zog mit 3,000 Mann aus Beresino 
heran, um sich mit Bronikowski zu vereinigen, was nicht 

hätte geschehen können, wenn Ocrtel zur gehörigen Zeit in 

Jgumen eingetroffen wäre. Den 8. November besetzte Graf 

Lambert Shodin. Die von ihm bei Zeiten abgesandten Strcif- 

partieen führten gefangene Polnische Offiziere zu ihm, welche 
aussagten, daß Dombrowski fast laufend gegen Borissow ziehe, 

wo er in derselben Nacht einzutreffen hoffe und vor dem Abende 

Halt zu machen gedenke. Graf Lambert hatte daher, bei 

seinen weiteren Operationen, entweder sofort auf Dombrowski 

loSzugchen und ihn auf dem Wege, oder bei seinem Anhalten, 

anzugreifen, oder den Marsch gegen Borissow zu beschleunigen 

und Dombrowski zuvorzukommen. Ersteres schien nicht ganz 

zuverlässig. Während man gegen Dombrowski zog, konnte 

letzterer wieder aufbrechen und seine Bewegung fortsetzen, wo­
gegen die Uusrigen einen Tagemarsch verloren hätten. Da- 

her entschloß sich Graf Lambert, gerade auf Borissow loSzu- 

gehen, von dessen Befestigungen er durch einen sich bei ihm 

befindenden Ingenieur-Offizier, welcher im Frühjahre bei den 

dortigen Festungs-Arbeiten gebraucht worden war, Kenntniß 
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erlangt hatte. Obgleich die Truppen an diesem Tage bereits 

35 Werste, und zwar bei später Herbstzeit, gemacht hatten, 

gestattete Graf Lambert ihnen dennoch nur eine ganz kurze 

Erholung in Shodin und marschirte sodann in der Nacht 

Vom 8. auf den 9. November, bei tiefer Dunkelheit vorwärts. 
Der nächtliche Marsch war von vollkommenem Erfolg. Am 

9., eine Stunde vor Anbruch des Tages, näherten sich unsere 

Truppen Borissow bis auf 2 Werste und Graf Lambert befahl, 

sofort folgende Disposition auszuführen: Das 14. Jäger» 
Regiment sollte die rechte und das 38. die linke Flanke der 

Befestigungen angreifen und, nachdem das Feuer auf den 

Flanken begonnen, sollte das 7. Jäger-Regiment sich aufs 

Eentrum werfen. In der Reserve verblieben das 13. Jäger- 

Regiment, das Witebsksche Infanterie- das Alerandrische Hu­

saren- und das Arsamassche Dragoner-Regiment, nebst 2 
Compagnien Artillerie.

Wie unumgänglich nothwendig der schleunige nächtliche 
Marsch und der rasche Angriff gewesen waren, beweist, daß 

Dombrowski kurz vor dem Grafen Lambert, um 3 Uhr Mor­

gens, eingetroffen war und sich im Innern der Befestigungen 
in Marsch - Colonnen, so wie er marschirt war, postirt und 

die Redouten noch nicht besetzt hatte, weil er sich in der Dun­

kelheit noch nicht umsehen konnte und den Leuten einige Ruhe 

gestatten wollte, indem er die Russen noch nicht in solcher 

Nähe vermuthete. Krassowsky drang mit dem 14. Jäger-Re- 

gunente in die Redoute der rechten feindlichen Flanke, woselbst 

ihm eine Colonne Polen mit 4 Kanonen, welche die Redoute 

besetzen wollte, entgegenkam. Die Verwunderung der Polen 

beim Anblick der Russen läßt sich nicht beschreiben. Noch eine 

Stunde, oder noch weniger, und die Einnahme der Befesti­

gungen hätte große Opfer gekostet, oder wäre auch nach 

dem Truppen-Bestände der Abtheilung des Grafen Lambert 
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zu urtheilen, unausführbar gewesen. Die durch KrassowSkn 

angegriffenen Polen wollten sich vertheidigen, wurden jedoch 

mit dem Bajonnet empfangen und liefen davon, wobei 2 

Kanonen mit Pferden und Bedienung genommen wurden. 

Unterdessen drang das 38. Jäger-Regiment in die Redoute 

der linken Flanke ein, ward jedoch wieder herausgedrängt. 
Graf Lambert sandte das 7. Jäger-Regiment zur Unterstützung 

und übertrug dasselbe dem General-Major Engelhard, welcher 

in die Redoute drang, sich derselben bemächtigte und todt 

niederfiel. Beim Beginn der Action erhielt Dombrowski von 

Oudinot, welcher von Bobr im Anzuge war, den Befehl, sich 

in Borissow bis zum letzten Blutstropfen zu halten.*)  Da 

er aber die Unmöglichkeit einsah, uns die Redouten zu ent­

reißen, hatte er die Absicht, sie mit seinen, außerhalb der Be­

festigung befindlichen, Truppen zu umgehen. Eine feindliche 

Colonne zeigte sich aus dem Dorfe Dymki im Rücken Kras- 

sowöky's und die andere, aus Infanterie und Reiterei beste­

hend, auS Tschura-Juschkewitsch auf unserer rechten Flanke. 
Diese Colonne marschirte die Nacht als Nachhut der Division 
DombrowSki's und hatte sich noch nicht mit ihm in der Be­

festigung vereinigen können, weshalb sie dazu bestimmt ward, 

unsere rechte Flanke anzugreifen. Gegen die, unsere Position 

umgehenden, Truppen sandte Graf Lambert Regimenter und 

Artillerie auS der Reserve. Sie hielten den Feind auf und 

zwangen ihn zum Rückzüge. Die aus Dymki vorgerückten 

Polen wurden von Dombrowski abgeschnitten und zogen die 

Beresina hinauf, um eine Furth zu ermitteln und, wo möglich, 

auf dem linken Ufer Borissow zu erreichen. Solchergestalt 

•) „J’ai reęu Vordre du duc de Reggio, (Oudinot) de nie de- 
„fendre ä l’extinction de nies troupes.“ AuS einem angegriffenen 
Berichte DombrowSki's an den Marschall Bieter.
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waren die Flanken und der Nucken der Jäger, welche die Be­

festigungen angegriffen, gesichert. ES blieb nur noch übrig, 

das Retranschement zu nehmen, wo Dombrowski und Broni­

kowski sich hartnäckig vertheidigten. Das 13. und 38. Jäger- 

Regiment griffen an, wurden jedoch zurückgeschlagen. Graf 

Lambert eilte zu ihnen, um sie aufs Neue zum Sturnr zu füh­

ren, wurde indessen durch eine Flintenkugel am Knie verwun­
det, wodurch sein kühnes Unternehmen beinahe mißlungen wäre. 
Unsere vortreffliche Artillerie glich das augenblickliche Mißlingen 
wieder aus. Obrist Magdenko eilte mit der reitenden Com­

pagnie herbei, stellte sich in der Entfernung einer nahen Kar­

tätschenschußweite auf und richtete ein furchtbares Feuer gegen 

den Feind; Krassowsky aber sammelte die Jäger-Regimenter, 

verstärkte sich durch Reserven und griff mit dem Bajonnet an. 

Der geworfene Feind verließ die Befestigungen sammt 4 Ge­

schützen und floh gegen den Fluß. Zu derselben Zeit zog das 

14. Jäger - Regiment inS Thal hinab und agirte gegen die 

Brücke, wohin der Feind sich gewandt hatte. Die Jäger 

verfolgten ihn; hinter den Jägern folgten die Dragoner von 

Arsamas, die reitende Artillerie und die Husaren von Aleran­

dria, erbittert durch die Verwundung ihres geliebten, siegreichen 

ChefS. Die Unsrigen trieben den Feind längs der langen 

Brücke, nahmen ihm beim Thore eine Kanone ab, mit welcher 

die Polen nur einmal zum Schusse gekommen waren und 

drangen in Borissow ein. Dombrowski machte außerhalb der 

Stadt bei der Mühle Halt und begann seine, sich aus derBe- 

festigung gerettet habenden Truppen zu ordneir, ward jedoch im 

Augenblicke geworfen und floh in Unordnung auf dem Wege 

nach Orscha. Um 4 Uhr Nachmittags endigte sich das bei 

Tagesanbruch begonnene Treffen. Die Trophäen bestanden 

in 2 Fahnen, 8 Kanonen und über 2,500 Gefangenen. Von 

der ans 3,200 Mann bestandenen Abtheilung des Grafen 
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Lambert waren gegen 1,500 Manu getödtet und verwundet. 

Sie hatte int Laufe einiger Tage das aus 6,000 Mann be­

stehende Corps Bronikowski's vernichtet, die Division Dom- 

browski's geschlagen, über 6,500 Mann gefangen genommen 
und dem Feinde Borissow, dell zuverlässigsten Uebergang Na- 

poleon's über die Beresina, entrissen. Graf Lambert, wiewohl 

verwundet, entsendete sofort Cosaken, um eine Verbindung 

mit dem Grafen Wittgenstein zu eröffnen.
Während des Angriffs auf Borissow, befand sich die 

Donau-Armee auf dem Marsche dorthin aus Shodin, und 

beschleunigte, die starke Kanonade vernehmend, ihre Schritte, 

langte jedoch erst dann auf dem Schlachtfelde an, als das 

Gefecht bereits beendigt und eine ruhmvolle Waffenthat voll­

bracht war, deren Wichtigkeit bisher noch nicht gehörig 

gewürdigt worden ist, weil man seiner Zeit nicht verstand, den 

gehörigen Nutzen daraus zu ziehen. Die Armee postirte sich 

hinter der Brücken-Befestigung; Tschitschagow besetzte am 10. 

November mit dem Haupt-Quartier Borissow; die Avantgarde 
postirte sich auf dem Wege nach Orscha. Auf diese Weise 
war die von dem Kaiser befohlene Bewegung der Donau- 

Arme: vom Bug nach der Beresina ausgeführt worden, wo­

selbst die Armee früher als Napoleon anlangte, welcher an 

diesem Tage erst den Dniepr passirte, und es gelang ihr, sich 

deö Haupt-Weges seiner Flucht aus Rußland zu bemächtigen. 

Allein Tschitschagow dachte nicht blos daran, ihm den Weg 
zu versperren. Er hatte noch wichtigere Pläne und hoffte, 

wie es auch wirklich glaubwürdig schien, Napoleon selbst ge­

fangen zu nehmen, weshalb er an sämmtliche Abtheilungen 

und Streifpartieen folgende Vorschrift erließ: „Die Armee 
„Napoleon's ist auf der Flucht begriffen; mit ihr der Ver- 

„anlasser aller Drangsale Europa'ö. Wir befinden uns auf 

„seinem Wege. Es kann leicht der Fall sein, daß eö dem 
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„Allerhöchsten gefällig ist, seinem Zorne Gränzen zu setzen 

„und ihn uns zu überliefern. Ich wünsche daher, daß die 

„Kennzeichen dieses Menschen einem Jeden bekannt seien. Er 

„ist klein von Wuchs, von starkem Körperbau, blaß, hat einen 

„kurzen und dicken Hals, einen großen Kopf und schwarzes 

„Haar. Zu mehrerer Sicherheit sind alle Leute von kleiner 

„Statur einzufangen und zu mir zu führen. Von derBeloh- 

„nung für diesen Gefangenen spreche ich nicht; die bekannte 
„Großmuth unseres Monarchen bürgt dafür."
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Sechstes Capitel.
Operationen vor dem feindlichen Uebergange 

über die Beresina.

Anordnungen Napoleon's und des Fürsten Kutusow. — Napoleon eilt von 
Orscha gegen Borissow und erfährt die Einnahme dieser Stadt durch 
die Russen.— Befehl Napolcon's, sich Borissow'S zu bemächtigen. — 
Operationen des Grafen Wittgenstein während des Marsches Napc- 
lcon's gegen Borissow. — Vereinigung Napoleon's mit Victor. — 
Die Avantgarde der Donau-Armee wird geschlagen. — Ter Feind be­
setzt Borissow und ermittelt zufällig einen llebergang über die Bere­
sina. — Stellung der Truppen am 13. November. — Tschitschagow'S 
Marsch nach Schabaschewitschi und Napoleon'S nach Studänka. — 
Bewegungen des Grafen Wittgenstein. — Bewegungen Platow'S, 
Miloradowitsch'S und Jermolow's.

Von entgegengesetzten Seiten des Reichs zogen die Rus­

sischen Truppen heran, gleichsam wie nach den von dem Kai­

ser angewiesenen Sammelplätzen: Fürst Kutusow von Taru- 

tino gegen den Dniepr, Tschitschagow vom Bug gegen die 

Beresina, Graf Wittgenstein von der Düna gegen die Ulla. 

Es schien, als wenn sich die letzten, sich über die Feinde ent­

ladenden, Ungewitter für sie zwischen dem Dniepr und der 

Beresina zusammenzögen. Um auf dieser Strecke zu operiren, 

hatten die Oberanführer, Napoleon und Fürst Kutusow, zum 

Zweck, ersterer: aufs Schleunigste den Raum von Orscha bis

IV. s
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Borissow zurückzulegen, dort über die Beresina zu setzen und 
sodann mit dem Fürsten Schwarzenberg und mit Regnier in 

Verbindung zu treten; letzterer: ihm den Uebergang über die 

Beresina zu verwehren. Indem Napoleon sich entschloß, von 
Orscha gegen Borissow zu ziehen, wollte er durch die in Tschc- 

reja gegen den Grafen Wittgenstein stehenden Corps Oudi- 

not's und Victor's diese Bewegung seiner Haupt-Armee 

sichern, welcher sich eine ziemlich bedeutende Anzahl frischer 
Truppen angeschlossen hatte, nämlich: die Garnisonen von 
Orscha, Mohilew und anderer Weißreußischen Städte, so wie 

verschiedene in der Nähe des Dniepr befindlich gewesene De- 

pot's und Commando's. Er schrieb an Victor uud Oudinot: 

„Jetzt ist es nicht mehr Zeit, sich mit Manövern zu beschäf- 

„tigen. Ihre beiden Corps sind unsere einzige Stütze und 

„müssen da operiren, wo solches am wichtigsten ist, in der 

„Vorhut und in der Nachhut, vor der Haupt-Armee, um ihr 

„den Weg zu öffnen, und hinter derselben, um ihre Bewe- 

„gungen zu sichern."*)  Daher befahl Napoleon, vor dem 

Ausmarsche von Orscha: 1) dem Marschall Oudinot, sich 
von Victor zu trennen, von Tschereja auf die große Straße 

von Orscha gegen Bobr zu marschiren, die Vorhut zu bilden 

und gegen Borissow zu eilen, sich dort mit Dombrowski zu 

vereinigen, ohnfehlbar Borissow, als den Haupt-Uebergang 

über die Beresina, zu behaupten und wo möglich bis Minsk vor- 

zudringen. 2) DemMarschallVictor: die Haupt-Armee hinter 

sich durchzulassen, sie während ihres Marsches gegen die Beresina

•) „Le tenis de jouer a la manoeuvre est passe. L’arniee 
„d’Oudinot et de Victor devient notre unique ressource; maintenant 
„eile doit fournir au plus presse, ä l’avantgarde, coinine ä l'arriere- 
„garde, devant nous, poui?>nous ouvrir le chemin, derriere, pour le 
„fermer.“ Eigene Worte aus dem Befehle Navoleon's an den Mar­
ch all Verthier.
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vor den Angriffen des Grafen Wittgenstein zu decken und so­

dann die Nachhut zu bilden. 3) Dem Fürsten Schwarzen­

berg und Regnier: mit möglichster Raschheit im Rücken 

der Donau-Armee zu operiren und deren Vordringen gegen 
die Beresina zu verhindern. 4) An der Spitze der Haupt- 

Armee sollte Junot ziehen, Zajonczek mit seinem Corps ihm 

folgen, sodann die Garden, Ney und der Vice-König, und in 

der Nachhut Davoust. Zu dieser Zeit war der Zustand der 

feindlichen Haupt-Armee etwas erleichtert durch-die in Du- 

browna, Orscha und in verschiedenen Weißreußischen Dorf- 

schasten Vorgefundenen, übrigens nicht bedeutenden, Vorräthe. 
Das ärmliche Quantum Proviant ward lediglich an diejeni­

gen Soldaten vertheilt, welche ihre Gewehre beibehalten und 

die Fahnen nicht verlassen hatten; für die übrigen, haufen­

weise ohne Gewehr hinter den Regimentern einherziehenden, 

ward kein Proviant verabfolgt; sie mußten sich, wie bisher, 

mit Pferdefleisch, durch Plünderung und wie sie konnten, er­

nähren. Den 9. November begannen die von Napoleon vor­
geschriebenen Bewegungen und wurden am folgenden Tage 

fortgesetzt. Oudinot marschirte vonTschereja gegen Bobr und 
Victor zog sich von Tschercja nach Cholopenitschi zurück, um 1 

sich der Haupt-Armee mehr zu nähern, welche an diesem Tage 

von Barany nach Kochanow und Tolotschin aufgebrochen war.

Die Anordnungen des Fürsten Kutusow bestanden in 

Folgendem: 1) Graf Platow sollte mit 15 Cosaken-Regimen- 

tern, dem ersten Jäger-Regimente und 2 Compagnieen Artil­

lerie von Orscha aus Napoleon auf der Ferse folgen, ohne 

ihn aus dem Gesichte zu verlieren, „indem," wie der Feld­

marschall an den Hettmann schrieb, „es leicht der Fall sein 

„könne, daß Napoleon, nachdem er sich durch forcirte Märsche 

„mit St. Cyr und Victor vereinigt, den Grafen Wittgenstein 

„angreifen und sich den Weg nach Litthauen bahnen wolle;

R*
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„weshalb eö nöthig sei, alle Kraft anzuwenden und den Feind 

„aller Orten, wo man mit ihm zusammentreffe, anzugreifen."*)  

2) Jermolow sollte mit 14 Bataillonen Infanterie, 2 Regi­

mentern Cosaken und 2 Compagnieen Artillerie „seine Bewe- 

„gütigen dergestalt einrichten, daß er stets in Bereitschaft wäre, 

„den Grafen Platow zu unterstützen."**)  3) Der General- 

Adjutant Kutusow, welcher mit einem Detaschement von Ba- 

binowitschi gegen Senno unter Weges war, „sollte auf jede 
„Weise bemüht sein, links mit dem Grafen Platow in Ver- 

„bindung zu bleiben und rechts die Communication mit dem 

„Grafen Wittgenstein zu eröffnen und mit ihm und dem 

„Grafen Platow gemeinschaftlich zur Niederlage der Feinde 

„thätig zu sein." ***)  4) Miloradowitsch sollte mit dem 2. und 

7. Infanterie-Corps, dem 2. Cavallerie-Corps und 4 Regi­

mentern Cosaken von Kopyß über Staroßelje nach Tolotschin 

marschiren, sich dort mit Jermolow vereinigen, denselben unter 

seinen Befehl nehmen, und da er alsdann außer der Cavalle- 

rie an bloßer Infanterie schon 54 Bataillone haben würde, 
den Feind verfolgen. 5) Borosdin sollte mit 6 Regimentern 

Cosaken und regulärer Reiterei sich weiter links von der Heer­

straße halten, und dem Feinde auf den Fersen und in der 

Flanke folgen. 6) Der Feldmarschall selbst hatte die Absicht, 

mit den übrigen Corps der Haupt-Armee in Kopyß die Pro­

viantfuhren zu erwarten, — welche wegen der Schnelligkeit der 

Bewegung zurückgeblieben waren, — und nach Staroßelje und 

Zezerschin und von dort, je nach den Umständen, nach Bobr 

oder Jgumen zu marschiren. „Durch diese Bewegung," — 
berichtete er dem Kaiser, — „hoffe ich dem Feinde den Weg 

*) Befehl an den Grafen Platow vom 10. November Nro. 479.

••) Befehl an Jermolow vom 10. November Nro. 483.

"') Befehl an den General-Adjutanten Kutusow vom 9. Novbr. Nro. 477. 
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„abzuschneiden, wenn er sich etwa von Bobr über Berefino 

„nach Jgumen wenden wollte."*)  7) Um Napoleon links, 
gegen Jgumen zu beobachten, erhielt Seslawin Befehl, nach 

Kruloje, Schepelewitschi und Sokol, zu eilen,**)  Graf Osha-- 

rowsky aber und Dawydow sollten sich nach Beresino, und 

von dort, je nach dem Erforderniß, nach Jgumen begeben. ***)

') Bericht vom 11. November Nro. 492. 

") Bericht vom II. Ncvembe^! 

'") Befehle vom 11. Ncvemb

Der Feldmarschall benachrichtigte Tschitschagow von sei­

nen Dispositionen und sandte ihm, um ihn nicht in irgend 

einem Zweifel zu lassen, den Flügel-Adjutanten Orlow zu, 

um ihm sowohl seine Befehle, als auch die Zerrüttung det 
Französischen Haupt-Armee mitzutheilen, welche so groß war, 

daß nur ein Augenzeuge daran glauben konnte. In Betreff 
der eigenen Operationen Tschitschagow's schrieb ihm der Fürst 

Kutusow Folgendes: „In Folge dessen" (nämlich sämmtlicher 

von dem Feldmarschall getroffenen Dispositionen) „werden 

„Sie finden, daß, wenn Graf Wittgenstein, durch Victor und 

„St. Cyr abgehalten. Ihnen zur Besiegung des Feindes 
„nicht behülflich sein könnte. Sie, in Gemeinschaft mit den 
„Generalen Oertel und Lüders hinlänglich stark sind, um dem 
„Flüchtenden und von mir gedrängten Feinde, welcher fast 

„keine Artillerie und keine Reiterei besitzt, eine Niederlage bei- 

„zubringen. Es kann leicht der Fall sein, daß sich Napoleon, 

„die Unmöglichkeit einsehend, sich über Borissow einen Weg 

„nach Minsk zu öffnen, von Tolotfchin oder Bobr gegen 

„Pogost und Jgumen wendet, um nach Wolhynien zu gelan­
gen, weshalb es nicht überflüssig sein dürfte, ihu durch 

„Parteigänger zu beobachten, um bei Zeiten von seinen Be- 

„wegungen Kenntniß zu erlangen und ihm zuvorzukom- 

49L
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„men/") Außerdem schrieb der Feldmarschall an Tschitscha- 

gow, daß es unumgänglich erforderlich sei, die Defileen von 

Sembin zu besetzen. Dem Grafen Wittgenstein befahl er, 
sich gegen die rechte Flanke des Feindes zu wenden und mit 

unseren andern Armeen, so viel wie möglich, in Uebereinstim­

mung zu operiren; falls aber Napoleon sich gegen ihn wen­
den würde, eine feste Stellung einzunehmen, oder selbst bis 

hinter die Düna zurückzugehen.'") Auf diese Weise waren 
alle Fälle erwogen, um Napoleon den Weg zu seiner Rettung 

abzuschneiden. Graf Platow, Jermolow und Miloradowitsch 

sollten in seinem Rücken agiren, Graf Wittgenstein in seiner 

rechten Flanke, Tschitschagow in seiner Fronte und die Haupt« 

Armee in seiner linken Flanke. Fliegende Commando's wa­
ren abgesandt, von der einen Seite um die untere Beresina 

zu beobachten und von der anderen um die Verbindung mit 

dem Grafen Wittgenstein zu unterhalten.
Unaufhörlich und rasch ging Napoleon von Orscha wei­

ter und befand sich am 10. November bereits ohnweit Tolot- 

schin, indem er alle Hoffnung auf die Möglichkeit setzte, bei 

Borissow die Beresina zu passiren, wegen deffen unfehlbarer 

Behauptung er wiederholte und höchst dringende Befehle an 

Dombrowski und Oudinot absandte. Allein feine Hoffnung 

scheiterte bald. Als er sich Tolotschin näherte, kam ein Ad­

jutant von Oudinot zu ihm herangesprengt, mit dem Berichte, 

daß die Russen die Befestigung von Borissow erstürmt, sich 

der Brücke bemächtigt, und nachdem sie in Borissow einge­

drungen, Dombrowski und die Garnison von Minsk total 

geschlagen hätten. Napoleon rief aus: „In diesem Feldzuge, 

„ist es unser Schicksal, stets dumme Streiche zu machen!"

•) Befehl an TschüftHrM v'oiü 10. November Nr». 485. 
’*) Befehl an den Gr An Wittgenstein vom 7. November.
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Nachdem die ihn umgebenden Generale erfahren hatten, daß 
ihnen die Passage über die Beresina abgeschnitten sei, gerie- 

then sie in Bestürzung. Die Gefangenschaft schien ihnen un­
vermeidlich und sie begannen, unter sich flüsternd von der Noth­

wendigkeit zu sprechen, die Waffen niederzulegen. *)  Nachdem 

Napoleon den Adjutanten angehört, sandte er ihn mit dem 
Befehle an Qudinot zurück, die Donau-Armee anzugreifen, sie 

in die Beresina zu drängen und sich, es koste, was eS wolle, 

der Brücke von Borissow zu bemächtigen, im Fall der Unmög­

lichkeit aber, oder wenn die Russen die Brücke vernichten wür­

den, eine Passage ober- oder unterhalb Borissow zu ermitteln 

und zwei Brücken zu schlagen. „Alsdann," heißt eS in dem 

Befehle an Oudinot, „werden wir im Stande fein, uns ge- 
„gen den Feind zu wenden, ihn aus der Befestigung von 

„Borissow zu vertreiben und gegen Minsk zu marschiren, und 

„zwar, falls die Brücken von Ihnen oberhalb Borissow an- 

„gelegt sind, über Sembin, oder, falls Sie solche weiter un- 

„teu anlegen, über Beresino. Bei solchen wichtigen Umstän- 
„den verläßt sich der Kaiser auf Ihren Eifer,und auf Ihre 
„persönliche Ergebenheit gegen ihn." An den Ufern der Be­

resina hatte der Feind keine vorläufige Beobachtungen ange­

stellt, weshalb denn Napoleon sich anfänglich darauf beschrän­

ken mußte, an Oudinot den unbestimmten Befehl zu ertheilen, 

die Brücken an derjenigen Stelle anzulegen, welche er dazu 
' passend befinden würde. Nachdem er den Adjutanten abgcfer- 

tigt hatte, breitete Napoleon die unter dem Namen der hun­

dertblättrigen bekannte Special-Charte des Russischen Reichs, 
welche er bereits im Jahre 1808 von seinem Gesandten in 

Petersburg erhalten hatte, auf dem Tische aus. Sie war 

•) „U y a des chefs, qui parlent tont bas de capituler." Fain, 
Manuscrit de 1812, II. 276.
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auf seinen Befehl ins Französische übersetzt, gestochen und vor 

dem vaterländischen Kriege an sämmtliche Generale vertheilt 

worden. Als er auf der Charte die bei Weffelowo angege­

bene Ueberfahrt über die Beresina bemerkte, sandte Napoleon 

einen zweiten Befehl an Oudinot, worin er ihm die bestimmte 

Vorschrift ertheilte, so bald wie möglich Weffelowo zu be­

setzen und dort die Brücken zu schlagen. Darauf begann Na­

poleon, sich zu der Passage über den Fluß, als zu einem ver­
zweifelten Schritte, vorzubereiten, befahl, sämmtliche Adler 

aller Corps vor ihn zu bringen und sie zu verbrennen,*)  ver­

sammelte alle Reiter, die noch Pferde besaßen und formirte 

aus ihnen eine Escadron von 500 Mann. Zugleich ward 

die Vernichtung vieler Equipagen und Packwagen anbefohlen, 

um deren Pferde für die Artillerie zu verwenden. Nachdem 

er in Tolotschin übernachtet, eilte Napoleon den 11. Novem­

ber nach Bobr.

*) „Le Novembre Napoleon se fit apport er les aigles de 
„tous les corps, et les brula.“ Segur, Histoire de Napoleon et de 
„la grandę annee. II. 330.

Es war keine Zeit zu verlieren. Unmittelbar hinter ihm 

zog Graf Platow und drängte seine Nachhut; an beiden Sei­

ten der Wege -sprengten aller Orten Cosaken heran, auf der 

rechten Seite aber stand Graf Wittgenstein, welcher Napoleon 

befürchten ließ, daß er Victor zurückdrängen und der feindlichen 

Haupt-Armee in die Flanke fallen könne. Diese Befürchtung 

war vergebens, da Graf Wittgenstein, welcher bei Tschaschniki 

stand, selbst erwartete, ob nicht Napoleon ihn angreifen würde. 

Den 3. November befahl ihm der Fürst Kutusow, für diesen 

Fall Vorsichtsmaßregeln zu ergreifen und schrieb: „Um einen 
„ungleichen Kampf zu vermeiden, trage ich Ihnen auf, irgend 

„eine feste Stellung einzunehmen, oder ein Defilee, welches
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„Napoleon passiren muß und vor ihm alle Ueberfahrten zu 

„vernichten, wodurch sein Marsch verzögert werden wird." *)  
Dieser Befehl ward vor dem Siege bei KraSnoi ertheilt. 

Damals war Napoleon noch nicht ganz desorganisirt und es 

mußte die möglichste Vorsicht angewandt werden. Vier Tage 
später, den 7. November, schrieb Fürst Kutusow dem Grafen 

Wittgenstein, ihn von der Niederlage der Franzosen bei Kras­
no! in Kenntniß setzend: „Hieraus folgt, daß lediglich eine 

„Central-Operation unserer Armeen gegen die übrige seind- 

„liche Macht Napoleon mit neuen Niederlagen bedrohen und 

„seine völlige Vernichtung herbeiführen kann, weshalb denn 

„unsere Haupt-Armee folgende Bewegungen unternimmt:" 

Nachdem der Fürst Kutusow seine Absichten rücksichtlich der 
Verfolgung Napoleon's und um ihm zuvorzukommen, falls er 

rechts oder links abkehren sollte, dargestellt, fährt derselbe also 

fort: „Hieraus werden Sie ersehen, daß Ihre Operationen 

„gegen die rechte Flanke des Feindes ausführbar sind und 

„von dem Grafen Platow und dem General-Adjutanten Ku- 
„tusow unterstützt sein werden, welchen die desfalls erforderli- 
„chen Instructionen ertheilt worden sind. AuS Ihrem Be- 

„richte ersehe ich, daß Victor sich von St. Cyr getrennt hat, 

„woraus ich schließe, daß Sie, die Trennung der feindlichen 

„Macht benutzend, letzteren völlig geschlagen haben; falls aber 

„dieses, wider Verhoffen, aus irgend einer nicht von Ihnen 

„abhängenden Ursache, nicht geschehen ist und St. Cyr sich 

„mit den Resten der feindlichen Haupt-Armee vereinigt hat 

„und letztere Sie mit einem Angriffe bedrohet, so wird Ihr 

„Corps ohne Zweifel in der Umgegend von Kama! und Uschatsch 

„eine feste und gefahrlose Stellung finden, oder Sie können 

„auch einstweilen hinter die Düna retiriren."

•) Befehl des Fürsten Kutusow vom 3. November Nro. 426.
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Das Wesentliche dieser beiden Befehle bestand darin, daß 

Fürst Kutusow dem Grafen Wittgenstein sagte: „Wenn Na« 

„poleon sich gegen Sie wendet, so erschweren Sie seine Be- 

„wegung, oder ziehen Sich selbst bis hinter die Düna zurück, 

„und wenn sich Truppen von Victor trennen, so schlagen Sie 

„dieselben." Allein der Graf Wittgenstein, unbekannt mit 

den Absichten Napoleon's, welcher wirklich, wie wir bereits 

dargestellt, in der Wahl des Rückzuges gegen Lepel oder gegen 
Borissow schwankte, hielt es noch für zu früh, sich auf Victor 
zu werfen und verblieb bis zum 9. November in der Position 

bei Tschaschniki, indem bis dahin Oudinot sich nicht von Vi­

ctor getrennt hatte. Den 9. Abends marschirte Oudinot gegen 
Bobr und Victor zog sich von Tschereja zurück. Als Graf 

Wittgenstein solches erfuhr, befahl er zwei Avantgarden, der 

einen unter Wlastow und der anderen unter Harpe, Victor 
zu folgen; hinter den Avantgarden folgte daS Corps, jedoch 

langsam, um sich nicht von der Ulla zu entfernen und im 

Stande zu sein, den Rückzug Napoleon's gegen Lepel zu ver­

hindern. Am 10. November, als Napoleon sich in Tolotschin 

befand, erreichte Wlastow Cholopenitschi und Harpe machte 

vor Batur Halt; das Corps befand sich bei Lukoml. Tages 
darauf, den 11., während Napoleon von Tolotschin gegen 
Vobr zog, ging Graf Wittgenstein von Lukoml nach Tschereja, 

blos 12 Werste, und die Avantgarden folgten Victor, welcher 

seine Manöver zur Deckung des Weges von Orscha nach Bo­

rissow fortsetzte, und griffen die Französische Nachhut beiWol- 

kowisk an. Dieses Dorf befindet sich 7 Werste von der Land­

straße, weshalb denn Victor dasselbe bis aufs Aeußerste be­

haupten mußte, um die diese Straße ziehende Haupt-Armee 

vorbeizulassen. Napoleon und die von ihm geführten Truppen 

hörten deutlich die beim Angriffe Wlastow'ö und Harpe's 

ftattfindende Kanonade, beeilten ihre Schritte und liefen fast.
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indem sie jeden Augenblick das Erscheinen'der Russen in ihrer 

linken Flanke befürchteten. Victor griff die vorderen Truppen 

Wlastow's an, welche bis Wolkowiök vorgedrungen waren 
und drängte sie bis Usnazk zurück. Dort langte bei den 
Nnsrigen Verstärkung an und es entstand ein ziemlich hcißeS 

Gefecht. Die Russische Reiterei warf die Französischen Schützen 

und Reiter, brach in ein Infanterie-Viereck ein und machte 
gegen 1,500 Mann Gefangene. Gegen Abend postirte sich 

Wlaftow aufs Neue bei Cholopenitschi, wo er den Tag vor­

her gestanden hatte. In diesen Vorposten-Gefechten verging 

die Zeit beim Grafen Wittgenstein, während dessen Napo­

leon auf dem Marsche nach Bobr begriffen war. An dem­
selben Tage befanden sich die von der Haupt-Armee zum Ver­
folgen Napoleon'ö detaschirten Truppen an folgenden Orten: 
1) Graf Platow bei Tolotschin, wo er die Französische Nach- 

Hut drängte; 2) Jermolow zog in Pogost ein, zwei Märsche 

von dem Grafen Platow zurückbleibend, weil er beim Brücken­

schlägen über den Dniepr zwei Tage durch starkes Treibeis 
aufgehalten war;*)  3) Miloradowitsch setzte bei Kopyß über 

den Fluß, was er nicht früher thun konnte, weil sich dort 

keine Brücke befand.

*) Bericht Jermolow's an den Fürsten Kutusow vom 11. November.

In Bobr begegnete Napoleon mehreren Regimentern 

Victor's. Ihr kriegrisches Aussehen war für die Französische 

Haupt -'Armee eine ungewohnte Erscheinung, da sie während 

zweier Monate in ihrer Mitte keine geregelten und ordentlichen 

Truppen gesehen hatte. Allein dieses Begegnen setzte die Re­

gimenter Victor's noch mehr in Verwunderung. Sie trauten 

ihren Augen nicht und zweifelten daran, daß dieser wehrlose 

Haufen Fußvolk und unberittener Cavallerie, mit einem un­
bedeutenden Reste Artillerie, erschöpft, mit unrasirten Bärten, 



124

in Fetzen und Lumpen gekleidet, die Füße mit Stroh und 

Säcken bewickelt, diejenige große Arme sei, welche Moskwa 

erobert hatte und in den Bülletinö fortwährend als siegend 

verkündet war. Augenzeugen erzählen, daß es dem Corps 

Victor's besonders auffiel, eine Menge Generale zu sehen, 

welche ihre Commando's cingebüßt hatten und, in der unpas­

sendsten Bekleidung, zusammen mit dem wehrlosen Haufen 

gingen. Bald ward auch ein Theil deS CorpS Victor's durch 
das Beispiel des Ungehorsams und der Willkür der Haupt- 

Armee hingerissen. Auch seine Soldaten warfen die Gewehrs 

von sich. Allein Napoleon hatte keine Zeit, die Ordnung 

wieder herzustellen. Er und seine Generale dachten blos 

daran, wie sie die Beresina passiren könnten; sie warteten mit 

Ungeduld auf Nachricht: ob es Oudinot gelingen würde, sei­

nen Auftrag zu erfüllen , wovon ihr ganzes Schicksal abhing. 

In einer kalten Novembernacht, mitten in dichten Wäldern 

und einer düsteren Gegend, traf die feindliche Armee zum 

Uebernachten bei Bobr zusammen. Dort gab es keine regel­

mäßige Vertheilung des Lagers, keine Wachen und keine Pro­

viant-Vertheilung. Ein Jeder warf sich auf die gefrorene 

Erde, wo und wie er wollte, sättigte sich womit er konnte 

und es war Niemand vorhanden, um zu recognosciren; blos 
beim Haupt-Quartier Napoleon's ward der Dienst durch die 

Garde verrichtet. Und während die dunkele stürmische Nacht sich 

über den ungeregelten Lagerstätten der Feinde ausbreitete, kam 

von Oudinot der Bericht, daß die Vorhut Tschitschagow's 
aufs Haupt geschlagen und Borissow genommen sei. So er­

fuhr Napoleon, nach Verlaus einer langen Zeit, während wel­

cher die Russen ihn vom Siegen entwöhnt hatten, aufs Neue 

eine SiegeS-Nachricht, welche dieses Mal um so erfreuli­

cher war, weil er sie als den ersten Schritt zu seiner Rettung 

betrachten konnte.
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Die Ursachen der Niederlage der Vorhut der Donau

Armee waren folgende. Nachdem am 8. November Borissow 

genommen war, verlegte Tschitschagow sein Haupt'Quartier 

dorthin und ließ alle Privat- und Kronfnhren dorthin füh­

ren; die Armee postirte sich hinter der Brücken-Befestigung. 
Die Vorhut stellte sich eine Werst von der Barriere am Ufer 

der Sschi auf; die Cosaken wandten sich mehr links, nach 

Alt-Borissow; die Seiten-Abtheilungen zogen nach Sembin 

und Schabaschewitschi. Am 9. und 10. war kein Comman­

deur der Vorhut an die Stelle des verwundeten Grafen Lambert 

ernannt worden, wodurch denn die Operationen des Vorhut- 
Dienstes aufgehört hatten. Zwei Tage waren keine Com- 

mando'ö zum Rceognosciren ausgesandt, und Niemand war 

detaschirt worden, um Dombrowski zu verfolgen, nachdem er 

aus Borissow verdrängt worden war, und es wurden keine 

Maßregeln genommen, um Nachrichten über den Feind zu er­

langen, obgleich Napoleon's Ankunft an der Beresina zu er- 

warten stand. Den 10. November, spät am Abend, ward 
dem General-Major, Grafen Pahlen, befohlen, das Com- 

mando der Avantgarde zu übernehmen, welche aus 4 Jäger- 
Regimentern , 3 Regimentern regulärer Cavallerie, 5 Regi­

mentern Cosaken und 3 Compagnieen Artillerie bestand, und 

um 4 Uhr Morgens gegen Loschnitza, auf dem Wege nach 

Bobr auszumarschiren, wohin Tschitschagow unmittelbar mit der 

ganzen Armee folgen wollte. „Ich hatte die Absicht, den 

„großenWeg nachBobr zu marschiren," berichtete er*),  „um 

„durch eine schleunige Besetzung dieser Position nicht nur der 

„feindlichen Hauptmacht den Weg zu sperren, sondern auch 

„das in Tschereja stehende Corps Victor's zum Rückzüge zu 

•) Bericht Tschitschagow's an beit Fürsten Kutusow vom 15. Novem­

ber Nro. 1,909.



„zwingen, wodurch denn die Vereinigung des Grafen Witt- 

„genstein mit der mir anvertrauten Armee uligehindert statt- 

„gefunden hätte." Zu der bestimmten Stunde setzte sich 

die Avantgarde gegen Loschnitza in Bewegung, allein die Ar­

mee folgte ihr nicht und blieb in Borissow; 3,000 Mann 

Kavallerie waren am linken Ufer der Beresina zum Fouragiren 

heraufgcsandt. Dieses geschah an eben demselben Tage, als 

Oudinot auszog, um Borissow zu nehmen, es koste, was es 
wolle. Auf dem Wege zwischen Bobr und Loschnitza verei­

nigte er sich mit dem Reste der durch den Grafen Lambert 

geschlagenen Truppen Dombrowski's und Bronikowski's. Un­

sere Quartiermacher der Avantgarde erblickten bei Loschnitza 

die feindlichen Vorposten und erfuhren, nachdem sie zwei Mann 

aufgegriffen hatten, von denselben, daß die ganze Französische 

Armee sich um einen Marsch hinter ihnen befinde, und daß 

das Corps Oudinot's voranziehe. Graf Pahlen sandte die 

Gefangenen ins Haupt-Quartier und bat um Verstärkung. 

Unterdessen begannen die Cosaken, mit dem Feinde Schüsse 

zu wechseln; die Jäger unterstützten die Doner; die vorderen 

Truppen der Avantgarde stellten sich hinter der Brücke und dem 

Damm auf. Bald darauf erschienen die Franzosen in großer 

Anzahl, wurden jedoch mit dem Feuer aus zwei Geschützen 

empfangen und machten Halt. Oudinot, welchem jede Stunde 

tbeuet war, stellte seine Truppen schleunig auf, schob Artillerie 

vor, eröffnete ein starkes Feuer, ging sofort über die Brücke 

und den Damm und drang mit solchem Ungestüm auf die 

vorderen Truppen ein, daß sie geworfen wurden und üch auf 

die hinter ihnen im Walde in einer langen Kette herziehenden 

Cavallerie-Regimenter und Geschütze warfen. Eine Escadron 

der Alerandrischen Husaren^) griff den Feind mit Heftigkeit

•) Die Eskadron befehligte der Stabörittmcister Helsreich, jetzt Gene- 

neral -Lieutenant.
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an; mehrere von Ihnen durchbrachen die vordere Französische 

Reiterei, allein die Handvoll Tapferer ward von der in Gor 

können herbeitrabenden, durch das ganze Corps Oudinot's unter­

stützten Französischen Cavallerie verschlungen. Ein Theil der 

Infanterie unserer Avantgarde warf sich in die zur linken 
Seite befindlichen Wälder, die Reiterei und Artillerie eilte 

auf der großen Straße nach Borissow zurück, woselbst, nach 

Eingang der Nachricht von dem Unfälle, die bei solchen Ge­

legenheiten gewöhnliche Verwirrung entstand. In der Eile 

wurden die Pferde gesattelt, die Equipagen angespannt und 

die Packwagen abgefertigt; Alles eilte hinter die Brücke, wo­
hin fich auch der Oberbefehlshaber begab, nachdem er dem 

General-Major, Fürsten Stscherbatow, befohlen hatte, mit 

den sich in der Stadt befindenden Truppen zur Unterstützung 

der Avantgarde derselben entgegenzugehen.

Borissow wird von einem kleinen morastigen Flusse be­

glänzt, auf welchem sich ein Damm befindet. Um diesen zu 

schützen, stellte Fürst Stscherbatow eine Batterie auf; allein 
die von Loschnitza zurückkehrenden Truppen gelangten nicht 
auf den Damm, sondern wateten links durch den Morast und 
zeigten dadurch dem ihnen auf der Ferse nachfolgenden Feinde 

den Weg. Um daher nicht umgangen zu werden und die 

Unmöglichkeit, sich bei der Barriere zu halten, einsehcnd, be­

fahl Fürst Stscherbatow den Rückzug hinter die Stadt, aufs 

‘ rechte Ufer der Beresina, was nicht so leicht auszuführen war, 

indem auf der langen Brücke die Artillerie, die Bagage und 

die mit Ochsen bespannten Fuhren in Stockung gerathen wa­

ren; indessen gelang es den Unsrigen, in Borissow das An­

dringen des Feindes möglichst abzuhalten, die Brücke zu pas- 

siren und sie anzuzünden. Vieles Gepäck, die Dejour und 

das Tisch-Service des Oberbefehlshabers wurde von den 

Franzosen in der Stadt erbeutet, woselbst auch unsere Kran-
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fen und Verwundeten zurückblieben. Bei der ersten Nachricht 

vom Rückzüge der Arrieregarde ward an die am Morgen zum 

Fouragieren ausgesandten 3000 Mann Kavallerie der Befehl 

gesandt, schleunigst nach Borissow zurückzukehren. Die Reiter­

warfen die Heubündel von sich und eilten zur Stadt; als sie 

selbige jedoch bereits in des Feindes Gewalt fanden, zogen 

sie sich nach Alt-Borissow zurück. Dort schlossen sich ihnen 

diejenigen Jäger-Regimenter der Avantgarde an, welche sich 
bei der Verwirrung in den Wald geworfen hatten. Diese 

dergestalt von Borissow und der Armee abgeschnittenen Trup­

pen zogen an der Beresina hinauf. Die Unmöglichkeit ein­

sehend, über den Fluß zu gelangen, wollten bereits einige 

Regiments-Kommandeurs sich gegen Lepel wenden, um sich 

mit dem Grafen Wittgenstein zu vereinigen; allein im Walde 

begegnete ihnen ein Jude, welcher ihnen eine Furth nachwies, 

so daß sie, so gut wie möglich, über die Beresina setzten und 

sich am rechten Ufer mit der Armee vereinigten. Tschitscha- 

gow schließt seinen Bericht von der Niederlage der Avant­

garde mit den Worten: „Und dies waren eben dieselben 

„Truppen, welche einige Tage früher Kossetzki, Bronikowski 
„und Dombrowski total geschlagen und Borissow mit Sturm 

„genommen hatten!" *)
Nachdem Oudinot Borissow besetzt hatte, sandte er Trup­

pen oberhalb und unterhalb Borissow, um Stellen zur Er­

richtung von Brücken auszumitteln, zu welchem Behufe Na­

poleon ihm Artillerie - und Ingenieur - Generale gesandt hatte. 

Ihnen folgten in verstärkten Märschen alle Pioniere und Sap­
peure, so viele man deren in der Armee zusammenbringen 

konnte. Um den bevorstehenden Uebergang über die Be­

resina zu erleichtern und die Artillerie und Munition zu

*) Bericht an den Kaiser.
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conserviren, erließ Napoleon abermals den strengen Befehl, die 
Privat-Bagage-Fuhren zu-verbrennen. Er verbot einem Je­

den, mit Ausnahme der Generale, Equipagen zn behalten 

und befahl, sämmtliche Pferde von den vernichteten Fuhren 
vor die Geschütze zu spannen, mit Gewalt Pferde wegzuneh­

men, sie möchten zugehören, wem sie wollten, selbst solche, 
die zum Hofe gehörten, falls daran zum Fortbringen der Ka­

nonen Mangel stattfinden würde. Aufs Neue wurden Of­

fiziere zusammengcbracht, welche noch Pferde besaßen, und in 

zwei Escadrone vereinigt. Die Befehle Napoleon's, wegen 

Verbrennung der Privat-Wagen und Privat-Fuhren, wur­

den nicht genau erfüllt. Militär- und Privat-Personen ver­
schwendeten Gold, indem sie die Genöd'armen bewogen, die 

Fuhren nicht zu verbrennen. Dieses war das letzte Mittel, 

um die noch nicht eingebüßten Habseligkeiten zu bewahren 

und aus Rußland hinauszukommen.

Den 12. Novbr., Morgens, zog Napoleon von Bobr 

aus gegen Borissow und befahl, nm die Truppen zu ermun­

tern, das falsche Gerücht zu verbreiten, daß jenseits der Be­
resina die Verfolgung von Seiten der Russen aufhören würde, 

daß dort reichliche Vorräthe jeder Art vorhanden wären und 

in Kurzem die Vereinigung mit dem Fürsten Schwarzenberg 

und mit Regnier stattfinden würde. Zu den Täuschungen, 

welchen die leichtgläubigen Franzosen und deren Verbündete 

sich Hingaben, gesellte sich noch ein, den Feinden sehr günsti­

ger Umstand, welcher in jedem anderen Falle ihr Ungemach 

'vollendet haben würde, gegenwärtig aber von ihnen als ein 

erfreulicher Vorbote angesehen ward. In der Nacht trat 

Kälte ein, welche die Erde zusammenzog und den Feinden 

Hoffnung gewährte, daß die, die Beresina umgebenden Mo­

räste zufrieren würden. Das Wort Beresina flog von Mund 

zu Mund, wie vor einigen Monaten das Wort Moskwa unv

IV. 9 
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später Smolensk; die Feinde sprachen einander Muth zu, um 

die letzten Kräfte zur Erreichung des Users der Beresina auf­

zubieten. Napoleon übernachtete in Loschniha und setzte den 

13. den Marsch nach Borissow fort. Die Unmöglichkeit ein*  

sehend, ohne Blutvergießen sich der Ueberfahrt zu bemächtigen, 

wollte er selbst die Garde und die Armee-Corps übersehen 

und sich davon überzeugen, wieviel zu einer Schlacht brauch­

bare Leute noch übrig wären. Den Fronte-Berichten konnte 
er keinen Glauben beimessen. Die Zahl der in den Berichten 
als vorhanden angegebenen Mannschaft änderte sich stündlich, 

weil Soldaten und Offiziere fortwährend auf dem Wege aus 

Erschöpfung niedersanken, die Gewehre wegwarfen und eigen­

beliebig sich an den Seiten zerstreuten. Auf dem halben 

Marsche stieg Napoleon vom Pferde, stellte sich an den Rand 

des Weges und blickte auf die über das Glatteis laufenden 

Haufen. Gewiß hatte sich die glühende Italienische Phantasie 

Napoleon's nie eine solche Maskerade denken können, wie er 

sie auf den Schneegefilden unseres Vaterlandes erblickte! Noch 

war seine Carrieatur-Revüe nicht beendigt, als er von Oudi- 

not die freudige Nachricht erhielt, daß er an der Beresina eine 

Ueberfahrt gefunden habe, worauf Napoleon sich sofort nach 

Borissow begab, wo er am Abend anlangte.

Ein unerwarteter Zufall begünstigte Oudinot bei der Er­

füllung des ihm ertheilten Auftrags. Wir haben bereits bei 

der Darstellung der Operationen des Grafen Wittgenstein an­

geführt, daß Wrede sich mit den Baiern von St. Cyr ge­

trennt, sich nach Dokschitzi begeben und die Französische Ca- 

vallerie-Brigade Corbineau's mitgenommen hatte. Lange ver­

langten Oudinot und Victor vergeblich die Zurücksendung die­

ser Brigade; anfänglich weigerte Wred^ sich dessen, allein 

später fertigte er sie an Victor ab. Von Dokschitzi zog Cor- 

bincau gegen Borissow ; als er jedoch erfuhr, daß dort die 
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Donau-Armee ftehe, ließ er sich nach irgend einer anderen 

Uebergangsstelle der Beresina führen. Der Führer wies ihm 

die Furth bei Studiänka, woselbst Corbineau, nachdem er 
den Fluß passirt hatte, den Offizieren Oudinot's begegnete, 

welche eine Stelle zum Legen der Brücken suchten. Der Ueber- 

gang Corbineau'S überzeugte sie davon, daß es unnütz sei, 
eine bessere Passage zu suchen, als die bei Studiänka. Oudi- 

not sandte sofort ein Commando nach Studiänka, um eine 

Brücke zu bauen, befahl jedoch, um Tschitschagow zu täuschen, 

einem anderen Commando, sich die Beresina herab nach Ucho- 

loda zu begeben, Bäume zu fällen und solche Anstalten zu 
treffen, als wenn man dort den Fluß passiren wolle. Dem 

nach Studiänka gesandten Commando folgte Oudinot mit dein 

ganzen Corps. Er versammelte in Borissow die Juden, er 

kündigte sich bei ihnen über die Wege nach Minsk und über 

die an denselben belegenen Dörfer. Nachdem er sich den An­

schein gegeben, daß er mit den durch sie erlüngten Nachricht 

ten zufrieden sei, behielt er einige dieser Hebräer als Weg­
weiser nach Minsk bei sich und entließ die übrigen, nachdem 
er sie schwören lassen, daß sie ihm nach dem Uebergange über 

die Beresina entgegenkommen und ihm die nach Minsk füh­
renden Wege nachweisen würden. Oudinot war davon über­

zeugt, daß die Hebräer ihren Eid unerfüllt lassen und die 

Russen von allem in Kenntniß setzen würden, was auch wirk­

lich geschah.
Den 13. November, Abends, hatten die Feinde folgende 

Position eingenommen. Napoleon befand sich mit der Garde, 

Junot und Ney in Borissow; letzterem war, da sein Corps 
bei Krasnoi völlig vernichtet worden, das Commando über 

das Polnische Corps Poniatowski's und die Abtheilung Dom- 

browski's übertragen; der Vice-König und Davoust waren 
auf dem Marsche gegen Borissow begriffen und befanden sich 

9 * 
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zwischen Loschnitza und Natscha. Um den Grafen Wittgen­

stein abzuhalten, stand Victor in Ratulitschi. Spät Abends, 

am 13., begab sich Napoleon zum Uebernachten nach Alt-Bo- 

rissow, um den anderen Morgen sich nach Studiänka aufzu­

machen, wohin sämmtliche Truppen, nach Maßgabe ihrer An­

kunft in Borissow, ihre Richtung nehmen sollten. Es war 
befohlen, auf dem Marsche nach Studiänka die größte Stille 

zu beobachten, damit die am jenseitigen Ufer der Beresina be­
findlichen Russen kein Geräusch vernehmen und die Bewegung 

der Truppen oberhalb Borissow nicht errathen könnten. Na­

poleon verstärkte gleichfalls die nach Ucholoda und weiter die 

Beresina herabgesandten Commando's und befahl, dort zum 

Scheine Vorbereitungen zum Uebergange über den Fluß zu 

treffen. Die ganze, von ihm in Alt-Borissow zugebrachte, 

Nacht blieb er auf, verließ öfters das von ihm bewohnte 

Haus, beobachtete unsere Feuer und befahl aufzuhorchen, 

ob bei uns nicht einige Veränderungen der Stellungen 

stattfänden.
Da Tschitschagow das ganze linke Ufer der Beresina von 

Ucholoda bis Wesselowo mit feindlichen Truppen bedeckt sah, 

so war es für ihn schwer, zu errathen, wo namentlich Napo­

leon den Fluß zu passiren gedenke, ob oberhalb oder unter­
halb Borissow, und wohin er sich nach dem Uebergange über 

die Beresina wenden würde, ob nach Wilna, oder nach Minsk? 

In dergleichen Fällen ist es als Regel angenommen: die 

Truppen in einem Central-Punkte zusammenzuhalten und sich 

in gleicher Entfernung von denjeuigen Orten zu befinden, wy 
der Feind den Uebergang bewerkstelligen kann, auf die erste 

desfallsige Nachricht dorthin vorzurücken, dem Uebergange über 

den Fluß alle nur möglichen Hindernisse entgegenzustellen, oder, 
falls solches nicht gelingt, mit aller Macht über denjenigen 

Theil der Truppen herzufallen, welchen der Uebergang bereits 
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gelungen ist. Auf diese Weise verfuhr Anfangs auch Tschit- 
schagow. Den ganzen 12. November, nämlich am anderen 

Tage, nachdem seine Avantgarde geschlagen und er gezwungen 

war, aufs rechte Ufer der Beresina zurückzukehren, blieb er 
bei den Befestigungen von Borissow stehen, welche den Cen­
tralpunkt des Uebergangs über die Beresina ausmachten, in­

dem er durch Abtheilungen die Strecke von Sembin bis Uscha 
beobachtetes und auf dem Strome die Flößer und Materialien 

vernichtete, welche dem Feinde zum Baue der Brücken dienen 
konnten. Links, gegen Sembin, war eine Abtheilung unter 

Tschaplitz und rechts eine andere unter dem Grafen O'Rourk 

entsandt, welcher letztere den Befehl erhielt, selbst bis zum 
Flecken Beresino zu ziehen. Es blieb nur noch übrig, bei 

diesen Dispositionen zu beharren, sich nicht aus der Gegend 

von Borissow zu rühren, aller Orten die Wachsamkeit zu ver­

doppeln und, in der Erwartung weiterer Anzeigen über die 

Bewegungen Napoleon's, die Brücken und Dämme, auf wel­

chen der Feind nach dem Uebergange weiter gehen mußte, be­

sonders die bei Sembin, zu vernichten. Es geschah das Ge­

gentheil. Den 13. November, bei Tagesanbruch, gingTschit- 
schagow, gegenüber Borissow einen Theil der Truppen unter 

Befehl des Grafen Längeren zurücklassend, rechts gegen Scha- 

baschewitschi, aus Gründen, die in seinem nachfolgenden Be­

richte dargestellt sind:

„Drei Tage befand sich der Feind, welcher beabsichtigte, mich 

durch seine Manöver zu hintergehen, Angesichts meiner, wahrend ich 

von unseren Armeen gar keine Nachrichten hatte und der Meinung war, 
daß sie den Feind auf der Ferse verfolgten. Nach der Berechnung der 

Marsche mußten die Franzosen weit früher Borissow erreichen, als sie 
wirklich dorthin gekommen sind. Ob sie Borissow mit der ganzen 

Armee besetzt hatten? Ob Napoleon sich bei derselben befinde, oder ob 

er blos Scheinbewegungen mit einem geringen Corps mache, um uns 
gegenüber Borissow zurückzuhalten ? Alles dieses konnte ich nicht wissen.
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In dieser schwierigen Lage erhielt ich von dem Fürsten Kutusow dorr 

Befehl, Vorsichtsmaßregeln für den Fall zu nehmen, wenn Napoleon 
die Beresina herab gegen Bobruisk gehen würde, um dort den Fluß 
zu passiren und sich gegen Igumen und Minsk zu wenden. Der Graf 
Wittgenstein theile mir gleichfalls mit, daß die feindliche Armee in 

viele Colonnen getheilt sei, daß einige gegen Borissow und andere gegen 
Bobruisk zögen; wo Napoleon selbst sich befand, wußte Niemand und 

wahrscheinlich würde er sich da gezeigt haben, wo man ihn am wenig­
sten erwartete. Zur Vergrößerung der Ungewißheit brachte man mir 
den Bericht, daß die Oesterreicher und Sachsen nach Slonim zurückge­
kehrt seien, und daß ihre Streifpartieen bereits bei Pinsk gesehen waren. 
Dieses sind die Umstande, welche mich in den Irrthum führten. Ich 

glaubte, daß Fürst Schwarzenberg gegen Slonim ziehe, um uns auf­

zuhalten und diese Bewegung der Oestcrreicher ließ mich befürchten, daß 

Napoleon versuchen würde, längs dem Flusse herabzuziehen. Ich be­

rechnete daher, daß ich, ohne die Passage über die Beresina an meiner 
linken Flanke aus den Augen zu lassen, mein Centrum in zwei Theile 
theilen und den einen rechts verschieben könnte, unb ich ging daher nach 
Schabaschcwilschi. Ich gestehe, daß, nach allen Combinationen, es 
mir glaubwürdig schien, daß Napoleon beabsichtige, unterhalb Borissow 

über den Fluß zu gehen. Noch vor meiner Ankunft in Schabaschewit- 
schi ward mir berichtet, daß die Feinde bei Ucholoda eine Brücke baueten. 

Dieses würde mich noch mehr in meiner Meinung bestärkt haben, wenn 

ich nicht bald darauf die Nachricht erhalten hatte, daß sie die Brücken- 
Arbeiten bei Ucholoda eingestellt hätten."^)

Als Tschitschagow nach Schabaschewitschi anfbrach, be­

fahl er Tschaplitz, von Bril und Sembin nach Borissow zu­

rückzukehren. Nur ein Theil seines Detaschements, bestehend 

in dem 28. und 32. Jäger-Regiments, dem Pawlogradschen 

Husaren-Regimente und zwei Regimentern Cosaken, nebst 200 
Wolhyuischen Mahnen und einer reitenden Compagnie Artillerie, 

ward unter Befehl des Obristen Kornilow zurückgelassen, um 

die Strecke von Strachow bis Sembin zu beobachten. Folg-

*) Tschitschagcw'S Bericht an den Kaiser vcm 29. Ne^ncher.
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lich gingen an demselben Tage, den 13. November, Tschitscha- 

gow und Napoleon nach verschiedenen Seiten aus einander: 

Ersterer langte am Abend in Schabaschewitschi an; letzterer 

begab sich im Dunkeln nach Alt-Borissow, um früh Morgens 

nach Studiänka aufzubrcchen, noch ehe er die für ihn so gün­

stige Bewegung der Donau-Armee erfahren hatte, weil am 
rechten Ufer der Beresina Holzhaufen brannten, welche von der 

Abtheilung Kornilow's und dessen Streifpartieen angezündet 

waren. Die Flamme der auf einer Strecke von mehr als 10 
Werste angelegten Feuer, welche in der dunkelen November^ 

Nacht hell aufloderten, ließ die Feinde als gewiß annehmen, 

daß die Donau-Armee ihnen gegenüber stehe, und daß der 

Uebergang unausführbar sei. Einige bei Napoleon befindliche 

Polen erboten sich, ihn oberhalb Studiänka über die Beresina 

zu bringen und versprachen, ihn binnen fünf Tagen ohne 

Gefahr nach Wilna zu führen. Napoleon verwarf diesen 

Vorschlag.

Während des Zuges Napoleon's von Bobr zur Beresina 
war Graf Wittgenstein am 12. November in Tschereja und 

ließ blos durch seine Avantgarden Batury angreifen. Nach­

dem Victor von dort herausgedrängt war, ging Graf Witt­
genstein von Tschereja nach Cholopenitschi, wo er von Tschit- 

schagow die Nachricht erhielt, daß die Donau-Armee gegenüber 

Borissow stehe, nebst der Aufforderung, den Rücken des Fein­
des zu drängen und dem Versprechen des Admirals, in der 

Nähe von Borissow eine leichte Brücke zu schlagen und hier­

durch seine Vereinigung mit dem Grafen Wittgenstein zu 

sichern. In Folge dieser Benachrichtigung entschloß sich der 

Graf Wittgenstein, über Baran gegen Borissow zu marschiren. 

Den 13. November, als Napoleon gegen Studiänka und 

Tschitschagow gegen Schabaschewitschi ausgezogen, kam Graf 

Wittgenstein von Cholopenitschi in Baran an, in der doppelten 
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Absicht: 1) dem Feinde den Weg nach Lepel abzuschneiden, 

und 2) im Stande zu sein, auf der großen Straße gegen 

Borissow und Wesselowo operiren zu können, wohin eine Ab­

theilung gesandt war, um die Verbindung mit den Truppen 

der Donau-Armee, welche sich am rechten Ufer der Beresina 

befanden, zu eröffnen.*)  Die Erwartung der Berichte von 

dort und die zu gleicher Zeit erhaltene Nachricht von der 

Niederlage der Avantgarde Tschitschagow's veranlaßten den 
Grafen Wittgenstein, in Baran einen Tag stehen zu bleiben.

Die Darstellung der Operationen des Grafen Wittgen­

stein vom 9. bis zum 13. November erklärt den Grund, aus 

welchem Napoleon von ihm auf dem Marsche von Bobr zur 

Beresina nicht angegriffen worden war. Allein der Rücken des­

selben war täglich den Angriffen des Grafen Platow ausge­

setzt. Der Hetmann zog auf der großen Straße und an deren 
Seiten, trieb ohne Unterlaß die Franzosen, welche mit unge­

wöhnlicher'Schnelle flohen, vor sich hin, und nahm die Feinde 

haufenweise gefangen. „Die Gefangenen," — berichtete er, 

„machen mir große Beschwerde; ich kann, bei den raschen 

„Märschen, sie nicht zählen. Die Französische Armee entfernt 
„sich, da sie keine sichere Verpflegung hat, theilweise nach den 

„Seiten. In diesen Tagen geschah es, daß wir neben ein- 

,,ander in eben demselben Dorfe übernachteten. Von Orscha 

„an sind über 5,000 Gefangene gemacht, worunter sich viele 

„Offiziere und der General Dsewanowski befinden." **)  

Fürst Kutusow selbst verließ Kopyß bis zum 14. November 

nicht, indem er die Anfuhr von Lebensmitteln erwartete mnb 

den Truppen, welche von Tarutino bis zum Dniepr unauf-

*) Bericht des Grafen Wittgenstein an den Fürsten Kutusow vom 13. 

November Nro. 181.

") Bericht des Grafen Platow an den Fürsten Kutusow sub Nro. 203. 
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hörlich marschirt hatten, eine, wenn auch kurze Rübe gewäh­
ren wollte. Dagegen wandte Miloradowitsch, mit dem drit­

ten Theile der Armee vorausgesandt, alle Mittel an, um Na­
poleon einzuholen; den 12. November war er in Starosseljc 

und den 13. in Krupki, auf der großen Straße nach Orscha. 

Seine Vorhut, unter Jermolow's Befehle, verstärkte die 
Märsche, zog unmittelbar hinter dem Grafen Platow her, 

und zwar so schnell, wie solches nur geschehen konnte, mitten 

durch Feuersbrünste, über eingestürzte Brücken, wo die Leute 

häufig über glimmende Balken kletterten, oder durch Gewässer 

wateten. „Sie werden Sich wundern/'' berichtete Jermolow 
an Miloradowitsch, „bis zu welchem Grade die Passagen über 

„die Gewässer vernichtet sind, und wenn ich sie passirte, so 

„geschah solches lediglich durch das sehnliche Verlangen der 

„Mannschaft, die Franzosen einzuholen."*)  Allein es war 

nicht möglich, sie einzuholen. Sie befanden sich mehrere Ta­

gemärsche voraus und liefen fortwährend aus allen Kräften. 

Schneegestöber bedeckte ihre Spur: blos das Auffliegen der 
Munitionskasten und Fuhren, Haufen todter Körper und kre- 
pirter Pferde zeigten der Vorhut den Weg, welchen der Feind 

genommen hatte. Kanonen und Bagagewagen standen auf 

dem Wege zurückgelassen und an einigen Orten in solcher 

Menge, daß dadurch den Truppen die Passage gehemmt ward. 

Alle Dörfer, Güter und Krüge waren in rauchende Aschen­
haufen verwandelt, und von ihnen blos die kahlen Mauern 

und von Rauch geschwärzten Schornsteine übrig geblieben; 

zerstreute Gewehre, Tornister, Kürasse, Tschakos, Kaskette und 

Haufen Ermüdeter lagen rings um die Feuer. Die Doner 

wußten auf eine oder die andere Weise Nahrung für sich zu 

ermitteln, allein die ihnen folgende Infanterie Jermolow'ö 

*) Bericht aus Krupki vorn 14. November.
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litt den äußersten Mangel. Soldaten und Generale litten 

gleiche Noth. ES war kein Zwieback und kein Brannt- 

wein vorhanden. Die Packpferde blieben bei den Passagen 

über die Gewässer zurück, wo man sie gewöhnlich auf die 
Seite trieb, um für die Geschütze den Weg zu öffnen. Wenn 

es an den Stellen, wo Halt gemacht wurde, Jemand gelang, 
einige Kartoffeln zu ermitteln, so fielen alle über diesen Platz 

her, rissen die Erde auf und verzehrten öfters die Kartoffeln 

roh, aus Ungeduld deren Abkochen oder Backen nicht abwar­
tend. Bald wurden auch keine Kartoffeln mehr gefunden. 

Alsdann dienten einige Handvoll Roggen oder Hafer, in 

Schneewasser gekocht, zur Nahrung. Die Artilleristen waren 

besser daran: sie behielten noch einige Vorräthe in ihren La- 

dungS-Kasten übrig. Die Pferde nährten sich einzig von ge­

ll acktem Stroh.
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Siebentes Capitel.
Napoleon s Nebergang über die Beresina.

Napoleon'« Ankunft in Studiänka und Brückenlcgen daselbst. — Opera­
tionen Kornilow'ö. — Die Feinde setzen auf Prahmen über den Fluß 
und greifen die Russen an. — Tschitschagow überzeugt sich von der 
eigentlichen Stelle des UebergangS der Feinde. — Bewegung der Rus­
sischen Armeen und Corps am 14. November. — Stellung der acti­
ven Truppen am 14. November. — Unthätigkeit bei Bril. — Napo­
leons Nebergang über den Fluß. — Treffen mit Partouneaur. — 
Besetzung Borissow's. — Tschitschagow's Ankunft bei Borissow. — 
Vorbereitung zum allgemeinen Angriff an beiden Ufern der Beresina. 
— Schlacht bei Bril. — Schlacht bei Studiänka. — Uebersiang der 
Französischen Nachhut über den Fluß. — Vernichtung der Brücken 
über die Beresina. Verluste der Feinde. — Weiterer Rückzug der 
Feinde. — Bemerkungen rücksichtlich des Nebergangs über die Beresina.

Am 14. November vor Tagesanbruch langte Napoleon 

in Studiänka an, wohin in der Nacht alle feindlichen Truppen 

von Loschnitza und Borissow marschirt waren mit Ausnahme 

von Victor, welcher die Nachhut bildete und sich in Loschnitza 

befand. An diesem Tage hatte Napoleon in Allem, mit In­

begriff der Corps von Victor und Oudinot, der Abtheilung 

Dombrowski's und derjenigen Commando's, welche sich Zwischen 

dem Dniepr und der Beresina mit der Armee vereinigt hatten, 

60 bis 70 Tausend Mann unter Gewehr. Diese Angabe 
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gründet sich auf die Aussage der Gefangenen. *)  Französische 

Schriftsteller behaupten, daß die Zahl geringer gewesen sei; 

Napoleon's Secretär nimmt seine Armee auf 40,000 Mann 

(in,**)  und sein Adjutant auf 45,000 Mann.***)  Die Un­

bewaffneten, welche hinter der Armee Herzogen und die große 

Anzahl nicht zur Fronte Gehöriger, wurden von Niemand 

gezahlt; man glaubt, daß ihre Anzahl der der Bewaffneten 
gleich gewesen sei, allein dies ist eine bloße Vermuthung.

Ans dem Wege von Alt-Borissow bis Stndiänka, vor 
den Augen Napoleons, zeigte sich in der Entfernung der 

Schein unserer Wachtfeuer am rechten Ufer der Beresina. 

Bei Tagesanbruch sah er dort Cosaken und Jäger und zwei­

felte daher nicht an der Nähe der Donau-Armee, weshalb 

er sich zur Schlacht vorbereitete und bei Stndiänka eine Bat­

terie von 40 Kanonen aufstellen ließ, welche den Bau zweier 
Brücken, einer bei Stndiänka und der anderen weiter oben, 
decken sollte. Pontons besaß er nicht: die Hälfte derselben 

hatte Mortier verbrannt, als er Moskwa verließ, und die 

übrigelr wurden nach der Schlacht bei Wiäsma durch Feuer 

vernichtet; die Pontons der beiden Compagnien aber, welche 
von Wilna aus der Armee entgegengingen, waren in Orscha 

verbrannt worden. Es mußten daher Brücken auf Böcken 

gebaut werden, zu welchem Behuf Oudiuot bereits Tages 

vorher Bäume fällen, die Bauernhäuser des in der Nähe be- 

legcnen Dorfes abreißen und Balken, Strauchwerk und Stroh 

an den Flnß führen ließ, was die gqnze Nacht vom 13. ans 

den 14. November fortgesetzt ward. Napoleons persönliche

') Tschitschagow'ö Bericht an den Fürsten Kutusow vom 19. Novem­

ber Nro. 1,191.

") Fain, Manuscrit de 1812, II, 334.

'") Gourgaud, Napoleon et la grandę armee, 455.
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Gegenwart belebte die Soldaten, welche bei den Brücken- 

arbeiten gebraucht wurden. Seine Verwunderung und Freude 

wuchsen, als er sich beim Beginnen des Tages davon über­

zeugte, daß die Zahl der Russen am rechten Ufer nicht zu­
nahm und von unserer Seite keine Vorbereitungen zu sehen 

waren, den Uebergang zu verhindern. Die Franzosen be­

gannen, die Böcke im Wasser aufzustellen.
Die Arbeit konnte nicht heimlich und ohne Geräusch 

stattfinden, sondern man hörte und sah sie in der Abtheilung 

Kornilow's. Er berichtete bereits Tages vorher über das 

Anhäufen der Feinde, und daß ihre Zahl sich jeden Augen­
blick vermehre, hinzufügend, daß sie Bäume fällten.und ohne 

Zweifel bei Studiänka überzugehen gedächten. Den 14. 
Morgens sandte er aufs Neue einen diese Nachricht bestäti- * 

genden Bericht ab, und daß der Feind den Brückenbau be­

ginne. Durch das Fernrohr sahen die Unsrigen auch die 

Batterie von 40 Kanonen. An unserer Seite war das Land 

niedrig und durch einen, ohngesähr eine halbe Werst langen 
Morast vom Flusse getrennt. Auf der dort befindlichen klei­
nen Fläche konnten nicht mehr als 4 Geschütze aufgestellt 

werden, allein die Kugeln reichten, wegen des uns von der 
Beresina trennenden Morastes, nur bis zur Mitte des Flußes. 

Als der Bau der Brücke durch die Franzosen begann, wollte 

der die Batterie bei Kornilow commandirende Capitain 
Arnoldi versuchen: ob nicht die Kugeln bis ans andere Ufer 

reichen, oder wo namentlich sie fallen würden, um bestimmt 

zu wissen, wann die Kanonade zu beginnen sei, um dem 

Feinde wirklichen Schaden zufügen zu können, und ließ daher 

feuern. Kaum war der erste Schuß gefallen, als unS von 

der Anhöhe die 40 Kanonenbatterie begrüßte und Alle mit 

Kugeln und Erde überschüttete. Leute und Pferde stürzten, 

und man überzeugte sich davon, daß es unmöglich sei, mit 
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der Artillerie etwas auszurichten, da deren Kugeln nicht 
weiter als in die Mitte des Flusses reichten, während dem 

die der Feinde, aus Kanonen schwerern Calibers und von 

einer Anhöhe herab, uns einzeln, nach Auswahl und wie 

mit der Flinte treffen konnte.

Beim Legen der Brücken ließ Napoleon Reiterei über den 

Fluß schwimmen; jeder Reiter hatte einen Infanteristen hin- 

ter sich auf dem Pferde; zu gleicher Zeit ward Infanterie 
mit Prahmen übergesetzt. Nachdem die Franzosen das Ufer 
erreicht hatten, erfüllten sie die Luft mit Freudengeschrei und 

Flintenschüssen. Kornilow sandte Truppen aus, um den 

Feind abzuhalten; die Artillerie wandte sich, statt des nutz­

losen Feuerns über den Fluß, links, um die Franzosen zu 

empfangen. Zugleich kam ein Kosaken-Offizier von Sembin 

mit dem Berichte hcrangesprengt, daß die Französische Rei­
terei bei Wesselowo, gegenüber Sembin, über den Fluß 
gesetzt sei, und daß daher die dort befindlichen Kosaken sich 

zur Abtheilung zurückgezogen hätten. Von diesem Augenblicke 

an, gegen Mittag, mußte der Uebergang Napoleons als 

wirklich stattfindend angesehen werden, da die geringe Zahl 
der Abtheilung Kornilows, demselben nicht hinderlich sein 
konnte. Die durch die Reiterei und mit Prahmen, die be- 1 

ständig hin- und herfuhren, herübergebrachte Französische 
Infanterie zerstreute sich in großer Anzahl im Walde und 

griff die Unsrigen an; eine feindliche Colvnne rückte auf dem 
Wege vor, welcher so schmal war, daß wir nur mit Mühe 

zwei Geschütze darauf ausstellen konnten. Die durch Napo­

leon persönlich beschleunigten Arbeiten an den Brücken gingen 
rasch vorwärts. Die erste Brücke ward bald nach Mittag 

beendigt und dröhnte unter der Last der vom Marschall 

Oudinot geführten Colonncn. Sein erstes Geschäft war die 

Besetzung der Desileen von Sembin, über welche der Weg
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nach Wilna führt, durch eine dorthin gesandte Abtheilung. 

Letztrer fand die Brücken und Dämme aus den Morästen und 

Niederungen der Gaina unzerstört, wodurch denn Napoleon'ö 

Rückzug nach Litthauen gesichert war. Als Napoleon den 
Erfolg seiner Dispositionen sah, sagte er zu seiner Umge- 

/ bung, indem er die Hand gegen den Himmel erhob: „Mein 
Stern ist wieder aufgegangen!" Gleich allen Eroberern, 

glaubte er an eine Vorausbestimmung des Schicksals.

Kornilow ward stark von der Fronte angegriffen und 

von der Seite aus 40 Feuerschlünden uiedergeschmettert. Bei 

der Unmöglichkeit, ein so mörderisches Feuer zu erwidern, 

zog er sich, mit bekümmertem Herzen, Schritt vor Schritt 

gegen zwei Werst zurück, indem er den Feind aufhielt, so 
viel seine Kräfte solches gestatteten. Als er die erste kleine 

Fläche in dem dichten Walde erreicht hatte, ließ er alle seine 

12 Kanonen so dicht wie möglich aufstelleu und feuerte nach 

allen Seiten mit der größten Schnelligkeit, was gegen drei 

Stunden dauerte. Lediglich durch diese Anstrengungen der 
Artillerie und die ungewöhnliche Tapferkeit der Infanterie, 
der von den Pferden abgestiegenen Cosaken und einer Ab­

theilung regulärer Kavallerie, ward der Feind aufgehalten, 

welcher Alles anwandte, um die Unsrigen bis Strachow und 

noch weiter zurückzudrängen und sich dadurch den Uebergang 

und den Weg zum Rückzüge freizumachen. Nachdem Tschaplitz 

den Uebergang der Feinde erfahren, kehrte er eilig von der 

Gegend von Borissow zurück und mit seiner Hilfe gelang es 
Kornilow, bis zur Nacht den Platz zu behaupten, bis zu 

welchem er sich zurückgezogen hatte. Es gab jedoch Augen­

blicke, in welchen unsere Infanterie sich hinter die Artillerie 

in den Wald zurückzog und die Französischen Schützen hau­

fenweise von den Seiten bis an den Rand des Waldes vor­

drangen und von allen Seiten ein starkes Flintenfeuer unter- 
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hielten. Es ward dunkel. Blos das Blitzen des Feuers 

an den Fliutenschlöffern wies die Stellen, wohin man Kar­

tätschen zu senden hatte, durch welche es der Infanterie mög­

lich ward, die Franzosen aufs Neue zurückzudrängen.. Ein­

mal drangen sie in großer Anzahl vor und warfen sich auf 

die Batterie, da ihnen befohlen war, sie ohnfehlbar zu neh­

men, allein sie wurden durch Battaillen-Feuer wieder zurück­

geworfen. Die Nacht machte dem Blutvergießen ein Ende. 
Während Oudinbt mit Kornilow, Tschaplitz und denen aus 

der Gegend von Borissow angelangten Truppen focht, been­

digte der Feind den Bau der anderen Brücke, allein beide 

Brücken brachen mehrmals zusammen, was denn auf kurze 

Zeit den Uebergang hemmte. Gegen Abend erschien Ney mit 

seinem zusammengesetzten Corps und übernahm den Befehl 

sämmtlicher Truppen am rechten Ufer der Beresina. Er hatte 

Ordre, die von Oudinot besetzte Position bis aufs Aeußerste 

zu behaupten und der Armee dadurch Zeit zum Uebergange 

zu gestatten. Napoleon hatte sich zwar im Laufe des Tages 

von der Bewegung Tschitschagows längs der Beresina hinab 

überzeugt, zweifelte jedoch nicht daran, daß derselbe unge­

säumt zurückkehren würde, sobald er den Uebergang der Fran­

zosen bei Studiänka erführe, und beschleunigte daher diesen 

Uebergang nach allen Kräften.

Vergebens befürchtete Napoleon das baldige Erscheinen 

der Donau-Armee. Den ganzen Tag, am 14. November, 

als die Feinde bei Studiänka den Fluß passirten, blieb Tschit- 

schagow bei Schabaschewitschi stehen, woselbst Nachmittags 

bei ihm die Berichte von Kornilow und Tschaplitz eintrafen. 

Zu gleicher Zeit meldete man ihm auch, daß die Franzosen 

unterhalb Borissow ebenfalls Materialien zum Brückenbau zu­

sammengebracht hätte, und daß der Lärmen ihrer Arbeiten gehört 

würde. Er sandte einige Bataillone zu Tschaplitz und wartete. 
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um in diesen schwierigen Umständen einen entscheidenden 

Beschluß zu fassen, auf den Bericht des Grafen O'Rourk, 

welcher nach dem Flecken Berestno detaschirt war. Letzterer 

kam den 14. Morgens an dem Orte seiner Bestimmung au 
und da er am jenseitigen Ufer keinen einzigen Feind erblickte, 

so befahl er, um sich noch mehr hiervon zu überzeugen, dem 
Capitain Malinowski,*)  mit Cosaken über die Beresina zn 
setzen. Die Cosaken zogen über Pogoft gegen Priborki. Die 

Einwohner sagten aller Orten einstimmig aus, daß in der 

Umgegend keine Franzosen vorhanden wären, und daß diesel­

ben sich bei Borissow concentrirten. Auf dem Rückwege ward 
Malinowski durch die Einwohner des Dorfs Pogost davon 
benachrichtigt, daß aus der Gegend von Borissow eine Esca­
dron Polnischer Uhlanen dort angelangt sei, welche sich int 

Dorfe zerstreuet hätten und ihre Pferde fütterten. Die Cosa­

ken überfielen die sorglosen Polen, nahmen 40 Mann gefan­

gen und fanden bei dem Commandeur der Escadron den 

schriftlichen Befehl: „gegen Borissow und'die Beresina weiter 
„hinauf zu gehen, woselbst der Uebergang stattfinden würde." 
Dieser Befehl und die durch den Grafen O'Rourk mitge­

theilte Nachricht, daß längs der Beresina herab keine Feinde 

zu sehen wären, wurden sofort an Tschitschagow abgesandt; er 

erhielt sie am 14. spät Abends. Bei deren Vergleichung mit 

den Berichten von Kornilow und Tschaplitz überzeugte sich 

der Admiral von dem wahren Stande der Dinge und brach 
am 15. November Morgens von Schabaschewitschi gegen Bo­

rissow auf. Graf O'Rourk ging, ohne weitere Befehle ab­

zuwarten, zur Vereinigung mit der Armee zurück, indem er­

den Major Chrapowitzki**)  detaschirte, um die Communica-

•) Jetzt General - Lieutenant.
♦•) Jetzt wirklicher Staatsrath und Mitglied des Conseils des Ministe­

riums des Innern.

IV. 10
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Kutusow den Uebergang der Franzosen oberhalb Borissow zu 

berichten. Chrapowitzki begegnete kurz darauf dem Grafen 

Osharowsky, welcher den Rittmeister Palitzyn*)  an den Feld­
marschall sandte, um die von der Donau-Armee eingegange­

nen Nachrichten mitzutheilen.

Während Tschitschagow noch in Schabaschcwitschi stand, 

nämlich am 14., rückte Graf Wittgenstein 13 Werste von 
Baran gegen Kostriza vor, woselbst die ihm Tages vorher 
gegen Wesselowo gesandte Streifpartei mit dem Berichte an­

kam, daß Napoleon bei Studiänka übergehe; eine andere 

Streifpartei berichtete, daß das Corps Victor's sich bei Bo­

rissow befinde. Zuerst war Graf Wittgenstein gesonnen, ge­

rade auf Studiänka zu marschiren, Napoleon im Nucken an­

zugreifen und Victor von ihm zu trennen. Zum Unglücke 
ergab es sich, daß der Weg von Kostriza nach Studiänka für 

Artillerie gar nicht zu passiren war, weshalb denn Graf Witt­
genstein sich entschloß, gegen Alt-Borissow zu gehen, um Vi­

ctor, welcher sich bei Borissow befand, abzuschneiden, oder, 

falls derselbe diese Stadt bereits verlassen hätte, ihn zu ver­
folgen, zu drängen und anzugreifen. Um den Angriff mit 

mehr Erfolg zu bewerkstelligen, forderte Graf Wittgenstein 
den Grafen Platow auf, sich Borissow zu nähern und die 

Stadt von der großen Straße aus anzugreifen. Graf Platow 

befand sich zu dieser Zeit zwischen Natscha und Loschnitza, 

aufgehalten durch die feindliche Nachhut, welche die Brücken 

hinter sich in Brand steckte und überhaupt so langsam, wie 
nur möglich, retirirte, weil es Victor oblag, den Marsch der 

übrigen Corps nach Studiänka zu decken, Napoleon zum 

Legen der Brücken Zeit zu lassen und die zerstreuten, von der

') Jetzt General-Lieutenant.
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unteren Beresina nach Borissow eilenden Commando's an sich 

zu ziehen. Jermolow, welcher mit der Vorhut Milorado- 
witsch's hinter dem Grafen Platow marschirte, war in Nat- 

scha. An demselben Tage, den 14., passirte Fürst Kutusow 
in Kopyß den Dniepr und traf in Starosselje ein. In Kopyß 

ließ er einige Garde- Cavallerie-Regimenter zurück, nebst 12 
Compagnieen Artillerie und befahl, mit den Leuten und Pfer­

den dieser Compagnieen die bei der Armee befindliche Artil­

lerie zu ergänzen. Seiner früheren Absicht gemäß, wollte 

Fürst Kutusow Tages darauf den Marsch nach der Beresina 

von Starosselje gegen Krugloje, an der linken Seite des We­

ges von Orscha nach Borissow, fortsetzen, um seine Verpfle­

gung zu sichern und Napoleon den Weg abzuschneiden, falls 
er sich gegen Süden wenden würde. Der Armee ging eine 
aufs Neue formirte Avantgarde unter Befehl des General- 

Adjutanten Wassiltschikow voraus, indem Miloradowitsch sich 

nach der großen Straße gewandt hatte und schon zu weit von 

der Armee entfernt war, um ihr noch ferner als Avantgarde 

zu dienen.
Dies waren die Bewegungen der Krieg führenden Ar­

meen während des 14. Novembers. Den 15. Morgens be­

fanden sich die Armeen in der Nähe der Beresina in folgen­

den Stellungen: Tschitschagow war auf dem Marsche von 

Schabaschewitschi gegen Borissow begriffen, Graf Wittgenstein 

marschirte von Kostritza gegen Alt-Borissow, Graf Platow 
und hinter ihm Jermolow zogen von Loschnitza nach Borissow; 

Napoleon befand sich bei Studiänka, nachdem er die ganze 
Nacht hindurch den Uebergang angeordnet hatte; Victor war mit 

zwei Divisionen auf dem Marsche von Borissow nach Stu­
diänka begriffen und hatte in Borissow die dritte Division 

unter Partonneaur zurückgelassen, welchem er befahl, lich bis 

zum Abend in der Stadt zu halten, und zwar aus folgenden 

10*
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Gründen: 1) um durch seine Anwesenheit in Borissow die 

Russen länger in Betreff der wirklichen Uebergangsstelle in 

Ungewißheit zu lassen; 2) um unsere am jenseitigen Ufer ste­

henden Truppen davon abzuhalten, bei Borissow eine Brücke 

zu schlagen; 3) um die Vereinigung des Grafen Wittgenstein, 

des Grafen Platow und Tschitschagow's in Borissow so viel 

wie möglich zu verhindern, und 4) um die Haufen Zurück­

gebliebener, welche, da sie in Borissow warme Quartiere und 
einige Vorräthe gefunden, nicht weiter gehen wollten, mit 
Gewalt aus der Stadt zu vertreiben. *)  Was unsere Trup­

pen betrifft, welche Tages vorher gegen Oudinot und Ney, 

am rechten Ufer der Beresina unweit Bril, gefochten hatten, 

so traf der Morgen des 15. Novembers die Russischen und 

Französischen Schützen im Walde unter einander gemischt an. 

Einige unserer Jäger befanden sich hinter der feindlichen Kette 
und ein Gleiches fand mit feindlichen Scharfschützen statt. 
Alle befanden sich in derjenigen Stellung, in welcher sie die 
Dunkelheit der kalten und rauhen Nacht überrascht hatte. Bei 

Tagesanbruch stellten unsere und die Französischen Offiziere 

die Schützen auf, wie auf dem Erereierplatze, ohne daß dabei 

feindliche Angriffe stattfanden. Sodann blieben beide Theile 

ruhig stehen und der Tag verging, ohne daß ein Schuß ge­

schah. Niemand hatte Lust, den Streit zu beginnen. Die 

Unsrigen, weil sie zu gering an Zahl waren, griffen nicht an, 

indem sie die Armee aus der Gegend von Borissow erwarte­

ten, und die Franzosen hatten keine Ursache, sich in ein Ge­
fecht einzulassen, peil ihnen die Unthätigkeit der Russen zu 

Statten kam, nm den Uebergang zu vollenden. Um 1 Uhr

') .Dieser Befehl ist ausführlich in dem von Partcuneaur selbst unter 
dem Titel: „Explications du lieutenant - general Partonneaux, Paris 
„1814" herausgegebenen Buche angeführt.
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Mittags ging Napoleon mit der Garde aufs rechte Ufer der 

Beresina über und besetzte die Meierei Saniwki. Am linken 

User ließ er Victor zurück, welcher seine beiden Divisionen in 

Schlachtordnung aufgestellt hatte, so daß sie die Brücken, über 

welche der Feind zog, deckten, ohne an diesem Tage vom Gra­

fen Wittgenstein im Rücken beunruhigt zu werden.
Wie bereits erwähnt, marschirten den 15. Morgens Graf 

Wittgenstein von Kostritza und Graf Platow von Loschnitza 

aus, beide in der Absicht, Victor abzuschnciden, welcher, ihrer 

Meinung nach, sich in Borissow befinden mußte. Um 3 Uhr 

Nachmittags langte Wlastow mit der Vorhut des Grafen 

Wittgenstein von Shitzkowo bei Alt-Borissow an, wo er er­
fuhr, daß Victor bereits mit dem größten Theile seines Corps 
diesen Flecken passirt sei und sich in Studiänka befinde. Wla 

stow erreichte blos eine seiner hintersten Colonncn, warf sie 

und nahm eine Kanone. Graf Wittgenstein, hiervon benach­

richtigt, bestimmte sein ganzes Corps dazu, Partonneaur zu 

empfangen und stellte die Truppen mit der Fronte gegen Alt- 
Borissow und mit der Flanke gegen die Beresina auf. Bald 
zeigte sich der von Victor preisgegebene General Partonneaur. 

Als er sah, daß der Weg nach Studiänka gesperrt war, wollte 

er mit Gewalt durchbrechen, ward jedoch znrnckgeschlagen. 

Man sandte Parlamentäre zu ihm, um ihm zu eröffnen, daß 

er völlig umzingelt sei und sich ergeben müsse. Partonneaur 
behielt die Parlamentäre zurück und wollte sich davon machen, 

indem er auf die eingetretene Dunkelheit rechnete, und daß 

die Unsrigen, nachdem sie zu unterhandeln begonnen, in ihrer 

Wachsamkeit nachlassen würden. Er beschreibt seine Lage 
folgendermaßen: „Wir waren umzingelt, durch Bagagefuhren 

„und 8,000 Nachzügler, größtentheils ohne Waffen , völlig 

„im Bettlerzustande und wandernden Leichen ähnlich, eingeengt. 

„Rechts befand sich eine von den Russen besetzte Anhöhe; 
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„links die Beresina und die Russen; die feindlichen Kanonen- 

„Kugeln schlugen durch unsere Colonnen durch. Zu unserem 

„völligen Mißgeschicke berichtete man mir, daß die Brücken 

„bei Studiänka, wo wir uns mit der Armee vereinigen soll- 

„ten, in Brand gerathen wären. Diese Nachricht ward später 

„falsch befunden und wir erfuhren, daß die Flamme eines 

„brennenden Dorfs für den Brand der Brücken angesehen 

„worden war. Ich sandte Leute aus, um. irgend einen Weg 
„zur Rettung auszumitteln, indem ich hoffte, in der Dunkel? 
„heit unbemerkt bei den Russen vorbeizukommen und unter» 
,/sagte das Schießen. Nachdem ich eine kurze Strecke zurück- 

,/gelegt, befand ich mich im Angesichte des Feindes, verfolgte 

„jedoch meinen Weg in der größten Stille über Moräste, 

„Seen und durch Wälder, von Cosaken verfolgt und gedrängt, 

„indem sie uns erkannt hatten. Von allen Seiten durch feind« 
„liche Feuer umzingelt, erschöpft durch Hunger, Ermüdung 

„und Kälte, nahe daran, in einem See zu ertrinken, welcher 
„eben erst zugefroren war und den wir in der Dunkelheit 

„und durch den Schnee nicht bemerkt hatten, streckten wir die 
„Waffen."*)  Zwei Brigade-Commandeure der Division Par» 

tonneaur, von welchem dem einen das Knie durchschossen, der 

andere aber durch eine Kanonenkugel am Arme verwundet war, 

waren von der Division zurückgeblieben und kehrten nach Bo« 
risiow zurück, fanden jedoch die Stadt bereits vom Grafen 

Platow besetzt. Da die Französischen Generale sahen, daß 

keine Rettung möglich sei, so sandten sie einen Parlamentär 

an den Grafen Wittgenstein und ergaben sich am anderen 

Morgen um 7 Uhr. In Allem wurden genommen: 5 Gene­
rale, über 8,000 Mann mit und ohne Gewehre, 800 Mann 

in gutem Stande befindlicher deutscher Reiterei und 3 Kanonen.

*) Explication du lieutenant-general Partonneaux, 2. edition, 7.
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Während Graf Wittgenstein sich mit der Division Par- 

tonneaur beschäftigte, näherten sich Graf Platow und Ses- 

lawin Borissow, in welche Stadt Seslawin zuerst eindrang, 

wobei viele Gefangene gemacht und vor der Stadt 2 Kano­
nen genommen wurden. Zu dieser Zeit kam Tschistchagow 
mit seiner durch zwei beschwerliche Tagemärsche ermüdeten 

Armee von Schabaschewitschi bei der Bkücken-Befestigung von 
Borissow an und machte dort zum Uebernachten Halt, ohne 

seinen Marsch zur Bereinigung mit Tschaplitz fortzusetzen. 

Er ließ über die Beresina eine Ponton-Brücke schlagen, wo­
durch eine Communication der Donau-Armee mit dem Grafen 

Wittgenstein und denen von der Haupt-Armee detaschirten Trup­

pen , nämlich mit dem Grafen Platow und mit Jermolow, 
welcher sich 18 Werste von Borissow befand, hergestellt ward. 
Graf Wittgenstein begab sich nach Borissow und verabredete 

persönlich mit Tschitschagow: am folgenden Tage, den 16., 

einen gemeinschaftlichen Angriff längs beiden Ufern der Bere­

sina auf folgende Weise zu veranstalten: 1) Sollte die Donau- 
Armee bis Strachow und noch weiter gehen, wo Tschaplitz 
sich besinde und am rechten Ufer gegen die bereits übergegan­

genen feindlichen Truppen agiren; 2) Sollten Graf Platow 

und Jermolow aufs rechte Ufer der Beresina übergehen, um 

die Donau-Armee zu unterstützen; 3) Sollte Graf Wittgen­

stein das Corps Victor's und alle am linken Ufer deö Flusses 

befindlichen, den noch nicht vollendeten Uebergang deckenden 
Truppen angreifen. Hiernach sollte den 16. November an 

beiden Ufern der Beresina eine Schlacht stattfinden.
Die den 14. und 15. November zwischen Strachow und 

Bril versammelten Truppen, nemlich: Tschaplitz, Kornilow 

und die an diesen beiden Tagen von der Gegend von Boris­

sow zu ihnen gestoßene Mannschaft, standen im Walde an 

denjenigen Stellen, wo das Gefecht vom 14. sich endete. 
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Sie erhielten den Befehl, auf einen Signal'Kanonenschuß 

von Arnoldi's Compagnie die ganze feindliche Linie anzu­

greifen, und zwar, um Zeit zu gewinnen, ohne die Armee, 

welche unterdessen aus der:Gegend von Borissow, wo sie über­

nachtet, eintreffen mußte, abzuwarten. Kaum fing cs an 

zu dämmern, als unserer Seits zwei Kanonenkugeln zum 

Feinde hinüberflogen und gleich darauf das Flintenfeuer be­

gann. Die bei der Französischen Vorhut auf dem schmalen 
Wege flehenden beiden Kanonen gingen langsam zu ihren 
Reserven zurück; die Compagnie Arnoldi's, ebenfalls je 2 

Geschütze nebeneinander, folgte ihnen nach, wandte sich so, 

dann auf dem Wege scharf rechts und hatte sich kaum gegen­

über der Fläche gezeigt, wo sich der Uebergang über die Be­

resina befand, als sie mit Schüssen einer Französischen Bat­

terie empfangen ward. Unsere zugleich mit der Artillerie 

vorgerückte Infanterie drängte die Feinde zurück. Ney, wel­
cher die Wichtigkeit der Folgen einsah, die dadurch entstehen 
konnten, wenn es den Russen gelänge, in der Nähe des 

Uebergangs sich festzusetzen, schob seine Infanterie vor und 

war bemüht, die Unsrigen tiefer in den Wald zu drängen. 
Außerdem formirte er eine Cavallerie-Colonne aus Allen, die 
Pferde besaßen, vom Generale bis zum Soldaten, und befahl 

denselben, anzugreifen. Zu derselben Zeit langte auch bei 

unseren Truppen Verstärkung an. Nachdem Tschitschagow 

ohnweit Borissow übernachtet, kam er um 9 Uhr Morgens 

bei Strachow an und detaschirte den Chef seines General­

ftabes, Sabanejew, mit der 9. und der 18. Infanterie-Di­

vision zum Gefecht. Sabanejew hatte ein besonderes Vorur­

teil für die Zweckmäßigkeit des Fechtens mit zerstreuter 

Fronte und zerstreute daher, noch ehe er auf dem Schlacht­

felde angelangt war, über die Hälfte beider Divisionen als 
Schützen. Allein Ney war es bereits gelungen, einen Ca- 
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dallerie-Angriff zu machen. Nachdem er sich durch die Scharf­

schützen geschlagen, warf er sich auf deren Reserven und auf 

die ausgebreitete Kette der sich nähernden Schützen Saba- 

nejcw's. Die persönliche Unerschrockenheit unserer Generale 
hielt Ney zurück, besonders ein glänzender Angriff der Paw- 
lograd'schen Husaren unter Tschaplitz's persönlichem Befehle, 

welche die feindliche Colonne warfen. Hierauf fochten beide 

Armeen während des ganzen Tages im Walde mit Schützen. 

Die Franzosen drangen mit Erbitterung vor, wobei sie nicht 

den Ruhm einer gewonnenen Schlacht und erbeuteter Tro­

phäen beabsichtigten, sondern blos den Rückzug der Armee 

gegen Sembin decken und das Schicksal einiger Zehntausend 
Unbewaffneter sichern wollten, welche sich noch am linkenUfer 

der Beresina bei denjenigen Truppen befanden, die zu der­

selben Zeit bei Studiänka durch den Grafen Wittgenstein an­

gegriffen wurden. Wenn die Reihen der Scharfschützen sich 

lichteten, traten sofort andere zu ihrer Unterstützung vor. 
Sowol die Unfdgen, als auch die Feinde verloren viele 
Leute; bald zogen sie sich zurück, bald drangen sie wieder 
vor. Die Localität war von der Art, daß unserer SeitS, 

was in einer Hauptschlacht ohne Beispiel ist, nur 2 Geschütze 

auf dem schmalen Wege beim Ausgange aus dem Walde 

agirten. Dort war anfangs die Compagnie Arnoldi's, wel­

che in 6 Ablösungen, nämlich der Reihenfolge nach mit 2 

Geschützen chargirte; allein sie konnten sich nicht länger als 

eine halbe Stunde halten: es endete mit der Vernichtung 

der Leute und Pferde. Darauf wurden sie durch zwei neue 
Kanonen abgelöst. Nach drei Stunden ward diese Compagnie, 
wegen der erlittenen großen Verluste, zurückgesandt. Ihre 

Stelle nahmen nach der Reihe drei Compagnieen ein *),  wel- 

•) Die Compagnieen von Pastschenko, De- Bobrisch und Pröbsting.
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d)e ebenfalls mit zwei Geschützen chargirten, gleich der Com« 

pagnie Arnoldi'ö und mit gleichen Verlusten, jedoch während 
12 Stunden, unter einer mörderischen Kanonade und unter 

Kleingewehrfeuer, ihre Stellung behaupteten. Hinter Ney 

stand Napoleon mit der Garde als Reserve, während die 
Gepäckfuhren, die Artillerie, die Unbewaffneten und die nicht 

zur Fronte gehörigen, je nachdem sie die Brücken passirt wa« 

ren, nach Sembin zogen. Bis 11 Uhr Abends dauerte im 
Walde zwischen Bril und Strachow das blutige Gefecht; 

an demselben nahm nur die Hälfte der Donau «Armee Theil, 
welche als Schützen zerstreut war. Es fanden weder Ma. 

növer, noch Umgehungen, noch Bewegungen in Cvlonnen 

jtatt. Der Rest der Armee und die ganze Cavallerie, mit 

Ausnahme des Pawlograd'schen Husarenregiments, ingleichen 

die Abtheilungen des Grafen Platow und Jermolows, wel« 
che letztere bei Borissow über die Beresina gegangen waren, 

wurden nicht ins Feuer geführt und standen bei Strachow 
als Reserve.

Wir wenden uns zum Grafen Wittgenstein. Nachdem 

er die bracht vom 15. auf den 16. November in Alt «Boris­
sow zugebracht, befahl er Wlastow, den 16. um 5 Uhr 

Morgens gegen Studiänka zu marschiren; nach Wlastow 

sollte das Corps Berg's in zwei Colonnen folgen und die 
Reserve aus Shitzkowo. Graf Steinheil blieb mit seinem 

Corps bei Alt-Borissow, um die Unterhandlungen mit den 

Brigade-Generalen der Division.Portonneaur, welche sich, 

wie bereits erwähnt, erst den 16. allendlich ergaben, zu 

vollenden. Wlastow begegnete bei Bitscha Französischen Streif- 

partieen, drängte sie zurück und näherte sich der von Victor 

vor Studiänka auf Anhöhen, die mit Geschütz besetzt waren, 

eingenommenen Position. Vor dieser Position befand sich ein 

Dach, umgeben von Gebüsch; an der linken Flanke stand 
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eine Brigade Kavallerie. Wlastow sandte Schützen voraus, 
um Victor's Fronte zu beschäftigen; den Kosaken, unterstützt 

durch reguläre Kavallerie, befahl er, die Reiterei der linken 

Flanke anzugreifen; gegen die rechte Flanke Victor's führte 
er 12 Geschütze herbei und eröffnete mit denselben eine Ca- 

uonnade auf die Brücke der Beresina. Während die Kosaken 

mit wechselndem Erfolge mit der Kavallerie-Brigade fochten 
und die Jäger in dem Gebüsche Schüsse wechselten, schlugen 

unsere Kanonenkugeln auf die Brücke unter die zusammenge- 

drängten Bagagefuhrcn ein, und schmetterten Leute und Pferde 

nieder. Durch die zerschossenen und umgeworfenen Fuhren 

und Equipagen entstand auf der Brücke eine schreckliche Ver­

wirrung und eine vollkommene Stockung; man konnte weder 
vorwärts noch rückwärts schreiten. Die Menschenhaufen, den 

Einsturz der Brücke befürchtend, drängten sich von derselben » 

ans Ufer zurück, während andere vom Ufer auf die Brücke 

drangen und keine menschliche Macht war im Stande, Ord­

nung herzustellen. Um den Uebergang zu erleichtern, mußte 
Victor ohnfehlbar Zeit gewinnen und die Russische Batterie, 

welche die Brücke beschoß, zurückdrängen. Er griff daS Cen­

trum Wlastow's an, mit welchem sich das auf dem Marsche 

befindliche Corps Berg's noch nicht vereinigt hatte. Die aitf 

greifende Bewegung Victor's ward durch eine Batterie unter­
stützt, welche Napoleon an dem jenseitigen Ufa; aufgestellt 

hatte und deren Geschütze von ihm persönlich gerichtet wur- 
den. Wlastow zog sich zurück. Bald darauf traf Berg mit 

der ersten Colonne ein und auch die Reserve aus Shitzkowo , 

langte an. Die Unsrigen drangen vor, die Schützen gingen 
über den Bach, allein Victor gestattete ihnen nicht, festen 

Fuß zu fassen; führte die Reserven ins Gefecht, vertrieb bie 

Schützen, ging über den Bach und durchbrach unser Cen­

trum. Indessen ward sein Vordringen bald gehemmt. Die
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Unsrigeu führten eine Batterie-Compagnie herbei, welche 

eine heftige Canonnade eröffnete; unter ihren Schüssen dran­

gen aus der Reserve Reiterei und Fußvolk vor; mit ihnen 

vereinigten sich die auf einen Augenblick zurückgedrängten Re­

gimenter des Centrums. Die Franzosen mußten dem An­

drange weichen. Zugleich drang auch unsere rechte Flanke 

vor. Victor führte seine Truppen zurück, stellte sie in einem 

Halbzirkel auf, indem er die Brücken hinter sich hatte, und 
schoß aus seinen Vattericen; von beiden Seiten beschränkte 
man sich auf eine Canonnade. Wenn zu dieser Zeit sämmt­
liche Truppen des Grafen Wittgenstein zusammen agirt 

hätten, so wäre Victor's Untergang unvermeidlich gewesen; 

allein unser Corps war zerstückelt; Graf Steinheil stand den 

ganzen Tag in Alt-Borissow, beschäftigte sich mit dem Ent­

waffnen der Division Partvnucaur und langte erst in der 
Nacht auf dem Schlachtfelde an, und von den beiden Co- 

lonuen Berg's nahm nur eine an der Schlacht Theil; die an­
dere blieb lange zurück, und zwar durch ein Mißverständniß, 

wie sie nicht selten im Kriege stattfinden, und langte erst am 
Schlüße des Gefechts bei Studiänka an *).  Die Dunkelheit 

beö Abends machte der Schlacht ein Ende. Außer den Ge- 
-tödteten verlor der Feind viele Menschen auf den Brücken, 

auf welche unsere Batterieen aufs Neue ihre Schüsse richteten, 

alö Victor, nachdem er zweimal vorzudringen gesucht, zu­

rückgedrängt worden war. Die Gewehrlosen und nicht zur

) -jit dein bei dem Corps des Grafen Wittgenstein geführten Jour­
nale heißt es. ,, Par un malentendu la seconde ligne du general 
„ Berg etoit restee pres de Staroi - Borissow une partie de la 

jotirnee. Elle n arriva devant Stoudjanka qu’au moment oü l'action 
„alloit finir. Le corps du general Steinhel, charge de desarmer 
„ la division du g^ne’ral Partonneaux, ne vint sur le champ de 

bataille qu'ä la nuit tombante.“
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Fronte Gehörigen warfen sich in großen Massen auf die 
Brücken. Der Unterschied im Range und Amte verschwand; 

Niemand achtete auf die Stimme der Obern; ein Jeder be­

eilte sich, das jenseitige Ufer zu erreichen, stieß die anderen 
ins Wasser und bahnte sich den Weg über Haufen von Kör­

pern. Gesunde, Verwundete und Kranke wurden durch die 

Näder und Hufe der Pferde zerquetscht; Munitionskasten, 

durch Granaten entzündet, flogen in die Luft; Pferde, mit 

umgeworfenen Vordergestellen der Geschütze und Fuhren, 

wieherten, bäumten sich und drängten sich, keinen Ausweg 

findend, zusammen; andere, von der Brücke herabgestoßen, 
fielen sammt den Menschen in den Fluß. Das Jammerge­

schrei ward durch das Zischen der Russischen Stückkugeln, 

das Krachen der platzenden Bomben und den Donner des 

groben Geschützes, von beiden Seiten der Beresina ertönend, 

übertäubt.

Nachdem die Schlacht bei Studiänka aufgehört hatte, 

nahm die Verwirrung auf den Brücken kein Ende. Plötzlich, 
gegen 10 Uhr des stürmischen, kalten Abends, erschienen 
dort die Truppen Victor's, welcher, in Studiänka eine Nach­

hut zuriicklassend, von dem erhöheten Ufer, wo er sich den 

ganzen Tag gehalten, zum Uebergange herabzuziehen begann. 

Seine Colonnen machten sich mit Flintenkolben und Bajon- 

neten Bahn, und errichteten aus den, an den Seiten der 
Brücken aufgehäuften Leichen und Pserdekörpern eine Art von 

Trancheen. Auf den Brücken ward es leer. Haufen von 

Nachzüglern, welchen eS nicht gelungen war, früher den 

Fluß zu passiren, erschöpft durch vergebliche Anstrengungen, 

das Ufer zu erreichen, sodann aber durch das Corps Vietor's 

auseinander getrieben, warfen sich auf die schneebedeckte 

Erde und verbargen sich in den zerschmetterten und umgewor­

fenen Wagen. Sie zündeten Feuer an, wenn es ihnen 
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möglich war. Bei der Erschöpfung ihrer körperlichen und 

geistigen Kräfte waren sie entschlossen, sich dem Schlafe, oder 

vielmehr der Bewußtlosigkeit, zu überlassen und die Morgen­

dämmerung zu erwarten. Französische Generale sandten in 

der Nacht zu den Haufen den Befehl, schleunigst aufs an­
dere Ufer überzugehen, mit der Anzeige, daß in Kurzem die 

Brücken angezündet werden würden. Die Entkräftung der 

Waffenloses war so groß, daß nur wenige Folge leisteten, 
indem sie die augenblickliche Ruhe trotz der fast unvermeidlichen 
Gefangenschaft vorzogen. Um die Unglücklichen aus dem 

Schlafe zu wecken und sie zum Herübergehen zu zwingen, 

befahl Napoleon, um 5 Uhr Morgens, ihre Fuhren in Brand 

zu stecken. Diese Maßregel wirkte etwas, besonders da bald 

darauf Victor's Nachhut gegen die Brücken heranzog, nach­

dem sie die Nacht durch am linken Ufer gestanden hatte. 

Die waffenlosen, welche von den Franzosen bis Smolensk 

„les militaires isoles“ und später „effroyables colonnes de 

trainards “ genannt wurden, gestärkt durch einen kurzen Schlaf 

und in der Ueberzeugung, daß hinter ihnen keine Truppen 

und kein Schutz vor den Russen geblieben, eilten zum Flusse; 

allein nicht allen gelang es, hinüberzukommen.
Es begann zu tagen. Der General, welcher beauftragt 

war, die Brücken zu vernichten, zögerte mit der Erfüllung 

so lange es nur irgend möglich war, um seinen Kriegsge- 

fährtcn Zeit znm Ueberganqe zu lassen. Jeder Augenblick 

war kostbar; allein die Zögerung konnte nicht über eine 
Stunde stattffnden. Halb 9 Uhr zeigten sich auf den An­

höhen bei Studiänka die den Franzosen so schrecklichen — 
donischen Piken, und augenblicklich ward der Befehl ertheilt, 

die in der Nacht mit leicht zündenden Materialien belegten 

Brücken in Brand zu stecken. Menschen, Pferde und Ba- 

gagewagen sanken ins Wasser. Viele von denen, welche auf 
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den unversehrt gebliebenen Theilen der Brücken zurückgeblieben 

waren, versuchten auf den um die Böcke der Brücken zu­

sammen gestaueten Eisschollen überzugehen, wurden jedoch 

zusammengepreßt, vom Eise überwältigt und vom Flusse fort­

gerissen ; sie kämpften vergebens mit der Strömung und flehe- 

ten um Hilfe; Niemand half ihnen. Andere versuchten, sich 
durch Schwimmen zu retten, sanken jedoch unter, oder er­

starrten vor Kälte. Wieder andere stürzten sich durch die die 

Brücken verzehrenden Flammen, fanden jedoch statt Rettung 

einen qualvollen Tod. Frauenzimmer, Kinder, Säuglinge, 

den Hals ihrer Mütter mit ihren kleinen Armen umklammernd, 
lagen auf dem Eise mit zerschmetterten Gliedern. Verzwei­

felnde Jammertöne erfüllten die Luft, begleitet von dem durch­

dringenden Geheule des Nordwindes, welcher sich von früh 
Morgens an mit Schneegestöber erhoben hatte, die Augen 

der Opfer aus fremden Völkerstämmen mit Reif und Schnee 

beschüttete und ihre Gliedmaßen in Eisklumpen verwandelte. 

Die Beresina war dermaßen mit todten Körpern angefüllt, 
daß man darauf von einem Ufer zum anderen übergehen 

konnte *).

•) Bericht bcfl Ingenieur -- Generals Förster, welcher kurz darauf an 

die Beresina gesandt worden war.

Vor dem Verbrennen der Brücken verließ Napoleon, den 

17. November Morgens um 6 Uhr, Saniwki und fuhr über 

Sembin nach Kamen, wohin die ganze, Nacht und den gan­

zen Morgen seine Armee zog und zum Theil lief, um über 

Molodetschno, Smorgony und Oschmäny nach Wilna zu 

gelangen. Die Nachhut befehligte Ney, welcher bei der 

Wendung auS dem Walde von Bril gegen Sombin mehrere 

Stunden dadurch aufgehalten wurde, daß der Weg durch die 

vielen Leute und die Bagage gesperrt war. Tschitschagow 
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rückte gegen Bril vor, fand auf dem Wege dorthin 7 zurück­

gelassene Kanonen, Fuhren, Ladungskasten und Nachzügler, 
deren Zahl, mit Inbegriff der Tages vorher in der Schlacht 

bei Strachow gemachten Gefangenen, gegen 3,300 Mann 

betrug. Die Donau-Armee ging an diesem Tage nicht wei­

ter als bis Bril. Zur Verfolgung des Feindes ward die 

Vorhut unter Tschaplitz's Befehl abgesandt, bestehend in 

einem Infanterie- und 7 Jägerregimentern, 4 Regimentern 
leichter Reiterei, 8 Cosakenregimentern und 3 Compagnien 
reitender Artillerie. Tschaplitz verfolgte die Franzosen bis 

zum Kruge Kabinskaja-Rudnja, konnte jedoch nicht schnell 

marschiren. Der Weg im Walde bestand in einem Damme; 

die Franzosen versperrten denselben mit Baumstämmen und 
steckten die dort befindlichen Brücken in Brand. Tschaplitz 

bahnte sich den Weg und holte erst am Abende Ney ein. 

Lanskoi befand sich links bei Plestschenitzi, wohin er Tages 

vorher, während der Schlacht bei Strachow, detaschirt worden 

war, mit dem Befehle, den Spitzen der feindlichen Colonnen 

zuvorzukommen. Er machte einen unerwarteteil Angriff auf 

Plestschenitzi und nahm einen General gefangen, sammt den 
Fourieren, welche fürs Haupt-Quartier Napoleon'ö Vorberei­

tungen getroffen hatten.
Als am 17. Morgens Tschitschagow von Strachow nach 

Bril marschirte, schob Graf Wittgenstein, welcher wegen Ver­

nichtung der Brücken die Beresina nicht passiren konnte, seine 

Vorhut oberhalb Studiänka bis anö Ufer vor. Es wurden 
Kanonen aufgestellt und damit auf die feindlichen Truppen 

geschossen, welche sich noch am rechten Ufer der Beresina be­

fanden. Die Franzosen erwiderten unser Feuer nicht und 

waren blos bemühet, sich zu entfernen. Der Raum bei 

Studiänka und den Brücken, über eine Quadratwerst groß, 

war mit Kutschen, Kaleschen, Droschken, Fuhren mit dem 
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Reste der in Rußland zusammengeplündertcn Beute, von wel­

cher die Feinde sehr wenig über die Beresina gebracht hatten, 

bedeckt. Dort standen auch 12 von Victor zurückgelassene Ka­

nonen. An beiden Tagen machte Graf Wittgenstein 13,000 

Gefangene, mit Inbegriff der Division Partonneaur. Längs 

dem Ufer irrten Pferde und eine Menge Windhunde um­

her, die die Feinde aus Moskwa mitgenommen hatten, nm 
sich auf dem Rückwege aus Rußland mit der Jagd zu er­

götzen. Graf Wittgenstein beorderte drei Drushinen, um die 

Wege aufzuräumen und die Brücken zu errichten.- Die Ba­

gage ward den Truppen als Beute überlassen. Die Feinde, 

hohe und niedere, Offiziere und Soldaten, Männer und Wei­

ber, in Lumpen und Pferdedecken gehüllt, mit erfrorenen Glie­
dern, vor Kälte zitternd, drangen in unsere Reihen und ba­

ten im Namen der Menschlichkeit um einen Bissen Brod. 

Soldaten und Wehrmänner vertheilten ihren Zwieback unter 

sie, so viel ein Jeder missen konnte; die Feinde küßten den 

großmüthigen Kriegern die Hände. Einige feindliche Offi­
ziere, welche wegen Mangel an Zeit bei ihrer Gefangennahme 

nicht ganz ausgeplündert waren, gaben für eine Handvoll 

Zwieback Uhren, Pistolen, Ringe und Geld. Das anfänglich 

erregte Mitleid verwandelte sich jedoch bald in Erbitterung, 

als die Unsrigen Spuren von Beschimpfung des Heiligthums 
erblickten. Es wurden Französinnen angetroffen, welche auf 

Pferden saßen, die, statt der Schabracken, mit Stücken von 
Meßgewändern der Geistlichen bedeckt waren; man fand Käst­

chen, aus Heiligenbildern zusammengeschlagen, und andere 

heilige Gegenstände, welche von den Feinden ohne Schaam 
gebraucht waren. Die Soldaten lieferten alle von den Kir­

chenschändern geraubten Kirchengeräthe an ihre Oberen ab. 

Unterdessen setzte Napoleon, in einen Zobelpelz gehüllt, den 

Weg nach Kamen fort. Seine letzten Worte an den Ufern

IV. U
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Der Beresina waren an den Artillerie-General (Sble gerichtet, 

Napoleon sagte ihm: „Heben Sie die Leichen auf und wer- 
„fen sie sie ins Wasser; die Russen dürfen unsern Verlust nicht 

„sehen." Allein Eble hatte keine Zeit, sich mit den Todten 

zu befassen; er schätzte sich glücklich, daß es ihm selbst gelun­

gen war, sich aus dem Staube zu machen und ließ nicht nur 

die Todten zurück, sondern auch alle Verwundeten und Kran­

ken, ohne Verband, Nahrung und Hülfe. Sie verwünschten 
Napoleon und kamen in den Wäldern vor Kälte um, welche, 

den Tag darauf, bis auf 20 Grade stieg; einige derselben 

wurden noch vor ihrem Tode von Raubvögeln und Wölfen 

angefressen.
So endete der Uebergang Napoleons über die Beresina, 

welche ihm gegen 20,000 Gefangene, viele Tausend Getödtete 

und im Flusse Ertrunkene, 25 Kanonen, die an beiden 
Ufern zurückgelassen worden, viele ins Wasser versenkte Ge­

schütze und eine ungeheure Bagage kostete. Allein, ohner- 

achtet des von dem Feinde erlittenen großen Verlustes, blie­

ben die Erwartungen des Kaisers Alerander unerfüllt, 

weil den Feinden der Rückweg nicht versperrt und sie nicht 

alle bis auf den letzten Mann vernichtet worden waren, wie 

solches der Kaiser befohlen hatte, auch Napoleon selbst 

nicht ergriffen ward. Die Gefangennahme des Attila der neu­

sten Zeiten wäre schlechtweg ein Zufall gewesen, da ein ein­

zelner, oder einige Menschen, fast zu jeder Zeit und aller 

Orten durchkommen können. Auch bei der vollkommenen 
Vernichtung seiner Truppen an der Beresina konnte Napoleon 

sich retten, um so mehr, da er sich in einer Gegend befand, 
deren Bewohner zu jener Zeit seinen Verheißungen Glauben 

beimaßen. Allein seine Armee mußte total vernichtet werden, 

wenn man unserer Seitö geschickter und mit mehr Energie 

gehandelt hätte. Die Donau-Armee verweilte so lange bei 
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Brest, daß sie, selbst nach ihrem beschleunigten Marsche vom 

Bug bis zur Beresina, nicht zur rechten Zeit an der Beresina 

cintreffen und daher mit dem Grafen Wittgenstein nicht in 

unniittelbare Verbindung treten und ihre gegenseitigen Ope­
rationen nicht verabreden konnte. Nachdem Borissow genom­

men war, wurden während zweier Tage keine Nachrichten über 
den Feind eingeholt. Darauf folgte die Niederlage der Avant­

garde und der Rückzug der Armee von Borissow, wodurch 

wir die Verbindung mit dem linken Ufer der Beresina und 

dem Grafen Wittgenstein einbüßten. Später, nachdem die 
Nachrichten von den Vorbereitungen des Feindes zum Ueber- 

gange bei Ucholoda und Studiänka eingcgangen, ward der 

Central-Punkt an der Beresina verlassen und eine Bewegung 

gegen Schabaschewitschi unternommen, ohne daß man vorher 

die Ufer der Beresina recognoscirt und sich davon überzeugt 

hatte, wo es, nach der Localität, für den Feind am vortheil- 

haftesten war, den Uebergang zu bewerkstelligen. Wäre die­

ses geschehen, so hätte man gefunden, wie sehr die Erhöhung 

des linken Uferö der Beresina bei Studiänka, auf welche 
einige Generale Hinwiesen, indem sie riethen, sich nicht von 

Borissow zu entfernen, den Franzosen zum Brückenlegen gün­

stig war. Als man von der Stellung bei Borissow gegen 

Schabaschewitschi aufbrach, entblößte man den Weg nach 

Sembin und unterließ sogar, die dortigen Dämme und 

Brücken zu vernichten. Nachdem in Schabaschewitschi der Be­

richt eingetroffen war, wo der wirkliche Uebergang Napolevn's 

stattfand, kehrte die Donauarmee nicht sofort, sondern erst 

am andern Morgen zurück, wodurch eine ganze Nacht verloren 

ging, und übernachtete, nachdem sie 20 Werste gemacht, bei 

Borissow, obgleich sie nur noch 13 Werste bis zum Ueber- 

gange des Feindes zurückzulegen hatte. Am anderen Tage 

rückte man vorwärts; die Schlacht bei Strachow fand statt,

11*
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Mein sie ward nicht ganz nach den im Kriege angenomme­
nen Regeln ausgeführt. Bei der Donanarmee befanden sich 

unter Gewehr:
59 Bataillone  19,750 Mann

88 Escadrone 8,800

13 Cosakenregimenter .... 3,280 -
und 180 Geschütze, in allen, mit Inbegriff der Artillerie, 

32,000 Mann. Von allen Russischen Armeen war die Do­

nauarmee am meisten schlagfertig. Sie hatte sechs Jahre 

ununterbrochen mit den Türken gefochten, fast ohne die Flin­

ten zu entladen. Von der Moldau kommend, brannten alle, 
vom General bis zum Soldaten, vor Begierde, sich mit 

Napoleon zu messen, dem geliebten Vaterlande ihre Schuld 

abzutragen und für den heißgeliebten Monarchen zu ster­

ben , in der Ueberzeugung, daß sie nicht nur ihren Kampf­

genossen in der Hauptarmee und im Corps des Grafen Witt­

genstein gleichkommen, sondern dieselben übertreffen würden. 

Mit solchen Truppen war nichts unerreichbar; man konnte 
dreist vorwärts gehen, die Spitzen der feindlichen Colonnen 
bei ihrem Uebergange werfen und alsdann dahin ziehen, 

wohin zu gehen nöthig war. Zum Ersatz des nicht bei der 
Armee etngetroffenen Oertel'schen Corps kamen zu deren Ver­

stärkung am Tage der Schlacht bei Strachow an: Jermolow 

mit der aus 14 Bataillonen bestehenden Vorhut von Milo- 

radowitsch und das ganze Corps des Grafen Platow; allein 

weder sie, noch die Hälfte der Donauarmee nahmen Theil 

an der Schlacht. Folglich. waren Truppen genug vorhanden 

und man konnte Napoleon zum Stehen bringen, oder wenig­

stens ihm den Uebergang über den Fluß erschweren und ihn 

so lange aufhalten, bis Graf Wittgenstein und Milorado- 
witsch, welcher einen Tag später in Borissow eintraf, ihm 

in den Rücken gefallen -wären.
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Mit Unrecht glaubt man, Fürst Kutusow habe Tschü- 

schagow, vorgeschrieben, sein Augenmerk ausschließlich auf die 

untere Beresina zu wenden, als wenn als gewiß voraus­

gesetzt gewesen sei, daß Napoleon dort durchbrechen würde. 
Der Feldmarschall schrieb unterm 10. November an Tschit- 
schagow: „Es ist nicht überflüssig darauf Acht zu 
„haben, wenn der Feind sich von Tolotschin oder Bobr 

gegen Pogost oder Jgumen wendet." Der zweite und letzte 

Befehl war vom 13. November. Nachdem Fürst Kutusow 

die von ihm für die Hauptarmee und die des Grafen Witt- 

gensteiü getroffenen Anordnungen beschrieben, sagte er, gleich, 
sam im Vorgefühl der von Napoleon nach dem Uebergange 

über die Beresina unternommenen Bewegungen gegen Wilna: 

„Wenn Borissow von dem Feinde besetzt ist, so wird Napo- 

„leon wahrscheinlich, nachdem er die Beresina passirt, den 

„geraden Weg über Sembin, Plestschenitzi und Wileika nach 

„Wilna einschlagen. Um dem zuvorzukommen, ist es unum- 

„gänglich nothwendig, daß Sie durch eine Abtheilung 
„das Defilee bei Sembin besetzen, in welchem ein weit stär- 
„kerer Feind mit Leichtigkeit zurückgchalten werden kann. Un- 

„sere Haupt-Armee wird von Kopyß über Staroßelje und Ze- 

„zershin gegen den Flecken Beresino marschiren, erstens, um 

„bessere Verpflegung zu erlangen, und zweitens, um dem Feinde 

„zuvorzukommen, falls er von Bobr aus über Beresino gegen 

„Jgumen gehen wird, was sich nach vielen Nachrichten ver- 
„muthen läßt. Acht Werste unterhalb Borissow, bei Ucho- 

„loda, befinden sich sehr bequeme Fürthen zum Uebergange 

„der Reiterei." Aus diesen Befehlen ist ersichtlich, daß 

Fürst Kutusow keineswegs die Möglichkeit verwarf, Napo­

leon könne unterhalb Borissow übergehen, jedoch mit Bestimmt­
heit vorschrieb: Sembin zu besetzen. Wäre dieses geschehen 

und wären die sich auf 2 Werste erstreckenden Brücken und 
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Dämme des Defilees bei Sembin vernichtet worden, so würde 

Napoleon, nach dem Uebergange über die Beresina, kein an­

deres Mittel zum Rückzüge übrig geblieben sein, als sich links 

über Antopol gegen Minsk zu wenden. Dort würde er in 

Moräste und endlose Wälder gerathen sein und Tschitschagow 

hätte eine äußerst feste Position ohnweit Strachow hinter dem 

Flüßchen Brodnja einnehmen können, vor welcher sich ein 

Morast von 100 Faden Breite befindet. Folglich würde der 
Feind, nach den harten Verlusten, welche er beim Uebergange 
über die Beresina erleiden mußte, wenn ihm auch der Ueber- 

gang gelungen wäre, in die Nothwendigkeit versetzt worden 

sein, einen anderen Durchbruch zu unternehmen und die Rus­

sen aus der Position an der Brodnja zu schlagen. Zum An­

griffe war Zeit erforderlich, während welcher Graf Wittgen­

stein und die von der Haupt-Armee detaschirtcn Corps ein­
treffen mußten. Wohin sich auch Napoleon zwischen den Po- ' 

sitionen von Sembin und Strachow gewandt haben würde, 

so wäre er aller Orten in bodenlose, nicht ganz zugefrorene, 

Moräste gerathen und hätte ohne Nahrung und Obdach, mit 

erschöpften Truppen, dem Unwetter und der Kälte preis gege­
ben entweder unter unseren Schüssen fallen, oder sich gefangen 

geben, oder vor Hunger und Kälte umkommen müssen.
Wie sehr gegründet die Vorsicht des Fürsten Kutusow 

in Ansehung Sembin's und wie wichtig die übrigens leicht 

auöztlführende Vernichtung der dort befindlichen Brücken und 

Dämme war, beweisen folgende Umstände. Der nach dem 

Durchbruche Napoleon's von dem Kaiser nach Borissow ge­

sandte, mit dem Sammeln verschiedener Nachrichten in Betreff 
der Vorfälle an der Beresina beauftragte Ingenieur-General 

Förster berichtete: „Die schmalen Durchgänge und schlechten 

„Brücken der Desileen von Sembin, umgeben von Morästen, 

„würden zur fast gänzlichen Vernichtung des Feindes haben 
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„benutzt werden können, wenn man dieses Defilee gehörig un« 

„tersucht und die Brücken vernichtet hätte." Die Franzosen 

selbst schreiben: „Wenn die Russen die Brücken bei Sembin 

„verbrannt hätten, so wäre uns nichts weiter übrig geblieben, 

„als uns links gegen Minsk zu wenden, wo sich die Armee 
„Tschitschagow's befand, weil sich rechts, mehrere Lieueö 

„weit, undurchdringliche Moräste und morästige Wälder be» 

„finden. Napoleon würde kein Mittel zur Rettung übrig ge*  

„blieben sein." *)  Ein anderer Schriftsteller sagt: „Es brauchte 

„nur irgend ein Cosak aus seiner Pfeife Feuer zu nehmen 

„und die Brucken anzuznnden. Alsdann wären alle unsere 
„Anstrengungen und der Uebergang über die Beresina frucht- 

„los geblieben. Zwischen Morästen und Flüssen, auf einer 

„schmalen Strecke Landes, ohne Nahrung und Obdach, dem 

„unerträglichen Schneegestöber ausgesetzt, würde die Haupt- 

,,Armee und ihr Kaiser gezwungen gewesen sein, sich ohne 

„Schwertstreich zu ergeben."**)  Ein Zeuge des UebergangS 

über die Beresina, General Jomini, drückt sich folgenderma­
ßen aus: „Die Moräste waren noch nicht ganz zugefro- 
„ren und wenn die Russen Zeit gehabt hätten, die Brücken 

„von Sembin zu verbrennen, so wäre Alles Verloren ge- 

*) „Si les Russes eussent brule les ponts de la Gaina, Farmie 
„franęoise n’aurait pu prendre d'autre route que teile de Minsk, 
„qu'occupoit Tchitchagof, parceque sur la droite pendant quelques 
„lieues sont des marais et des marecageux impratieables, ainsi il 
„ne restoit ä Napoleon aucune voie de salut." Chambray, Histoire 
de l’Expedition de Russie, III, 55.

••) „II n’auroit d’ailleurs fallu que le feu de la pipe d un cosa- 
„que pour intendier ces ponts. Des - lors tous nos efforts et le 
„passage de la Bęrezina eussent ete inutiles. Pris entre ces marais 
„et le fleuve, dans un espacc, etroit, sans vivres, sans abri, au 
„milieu d'un ouragan insupportable, la grandę armes et son em- 
„pereuf eussent etó forces de se rendre sans combat/1 Segar, 
Histoire de Napolćon et de la grandę armes, II, 374.
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„Wesen."*)  Einer der erfahrensten Generale der Armee Na« 

poleon's, Dumas, sagt: „Als wir die Brücken von Sembin 

„passirten, den einzigen Weg durch den sich auf eine Meile 

„erstreckenden Morast, überzeugten wir uns von der schreckli- 

„chen Gefahr, welcher wir entgangen waren: nichts war dem 

„Feinde leichter, als diese Brücken abzubrechen, oder zu ver- 

„brennen."**)

*) „Si les Ibisses avoient eu le temps de detruire les ponts, 
„la gelee n’etant pas encore assez forte pour y suppleer, tont 
„etoit perdu.“ Jomini, Vie politique et inilitaire de Napoleon, 
IV, 198.

**) „Ce fut pendant cette marche que, traversant les ponts de 
„Zembin, espece de chaussee, construite en bois de sapin sur che- 
„valets, seul passage ä* travers un marais d’eqviron un mille de 
„largeur, nous pumes juger de Fimmensite du danger au quel nous 
„venions d’ćchapper: en esset , rien n’eüt ete plus facile ä Fennemi 
„que de couper et d'incendier ces ponts." Souvenirs du lientenant- 
genćral Dumas, 111, 473.

Nicht die Donau-Armee allein, sondern auch Graf Witt« 
genstein hätte den Uebergang der Feinde verhindern müssen. 
Nach den Combinationen und dem Willen des Fürsten Kutu­

sow sollte er an den Ufern der Ulla bleiben, bis er sichere 

Nachrichten darüber erhalten haben würde: wohin sich Napo­

leon wende, ob gegen Lepel oder Borissow? Als Victor von 

Tschereja anszog, um den Weg von Orscha nach Borissow 

zu decken, griff der Graf Wittgenstein ihn nicht mit der gan­

zen Macht an, sondern beschränkte sich nur auf bloße par­
tielle Angriffe seiner Nachhut, welche auf den Gang der Dinge 

gar keinen Einfluß hatten, weil während der Avantgarde­

gefechte Napoleon ungehindert seine Bewegungen gegen Boris­
sow fortsetzte. Die Vorsicht der Operationen des Grafen 
Wittgenstein von der Ulla bis Baran gründeten sich auf fol­

gende Ursachen: 1) Kannte er die Zerrüttung der Französischen 
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Haupt-Armee nicht und konnte sich dieselbe in ihrem vollen 

Maaße gar nicht Vörstetten, weil Victor mit Regimentern, die 

noch größtentheils ihre kriegerische Ordnung beibehalten hatten, 
die Flucht der Haupt-Armee auf dem Wege von Orscha vor 
ihm verdeckte. Die Nachrichten, welche Graf Wittgenstein 

über diese Armee erhielt, waren verschieden. Nach den ei­
nen führte Napoleon 60, nach andern 80,000 Mann mit 

sich, und durch Beobachtungen mittelst der im Kriege gewöhn­

lichen Recognoscirungen konnte nicht ermittelt werden, wie­

viel Truppen, die ihre Waffen beibchalten hatten, sich bei 

Napoleon befänden. 2) Sich mit seinem ganzen CorpS auf 

Victor zu werfen, wagte Graf Wittgenstein ebenfalls nicht, 

wegen der Nähe der feindlichen Haupt-Armee und weil er, 
im Fall einer Niederlage, denjenigen Weg in die Gewalt des 

Feindes gegeben hätte, auf welchem Napoleon zu jener Zeit 

sich rechts gegen die Düna wenden konnte, um sich mit Mac­

donald, Wrede und der Litthauifchen Conföderation zu ver­

einigen. Dies waren die Gründe der zögernden Bewegungen 
des Grafen Wittgenstein, welche Napoleon gestatteten, unge­
fährdet nach Borissow zu gelangen. An dem Tage, als Na­

poleon von Borissow auS die Beresina hinauf nach Studiänka 

zog, langte Graf Wittgenstein in Kostritzi an. Die Unsrigen 

erfuhren die Bewegung Napoleon's gegen Studiänka viel zu 

spät, was nicht hätte geschehen können, wenn wir an der 

rechten Seite Patrouillen gehabt hätten, welche ohnfehlbar 

auf die Franzosen gestoßen wären und berichtet hätten, wohin 

der Feind marschire. Nachdem Graf Wittgenstein erfahren 

hatte, daß Napoleon bereits die Beresina Passire, und als 

er den Weg auf Wesselowo und Studiänka für die Artille­

rie unbrauchbar fand, wandte er sich gegen Alt-Borissow, 

wo sein ganzes CorpS dazu angewandt ward, die einzige 

Division Partonncaur abzuschneiden, während dessen Napo- 
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kun am 15. den ganzen Tag den Uebergang ruhig fortsetzte. 

Bei den: Angriffe auf Victor, am 16., bei Studiänka, blieb 

das Corps deS Grafen Steinheil viel zu lange bei Alt-Bo­

rissow , um Partonneaur zu entwaffnen und die zweite Co- 

lonne Berg's traf nicht zur gehörigen Zeit ein, wodurch es 

Victor gelang, sich den ganzen Tag zu halten, derselbe nicht 

gänzlich geschlagen und in die Beresina getrieben, oder, sammt 

allen unbewaffneten Haufen, die sich am linken Ufer deS 
Flusses befanden, gefangen genommen wurde.

Man stellt noch zwei, wiewohl unrichtige, Bemerkungen 

wider die Operationen des Grafen Wittgenstein auf: 1) Warum 

er nicht oberhalb über die Beresina gegangen sei und sich 

nicht an deren rechten Ufer mit Tschitschagow vereinigt habe? 

Weil er so lange an der Ulla stehen bleiben mußte, bis er die 

wahre Richtung Napoleon'S erfuhr, und, als er sie erfahren, 
es schon zu spät war, diese Bewegung zu unternehmen, da 
sie nicht anders stattfinden konnte, als durch einen großen Um­

weg und auf Nebenwegen, die im Spätherbste kaum zu pas- 

siren waren, so daß er nicht zur gehörigen Zeit bei der Do­

nau-Armee eintreffen konnte, um mit ihr gemeinschaftlich Na­
poleon beim Uebergange zu empfangen. Die zweite eben so 
unstatthafte Beschuldigung, besteht darin, daß er Victor bei 

Studiänka nicht hätte angreifen, sondern auf einer Ponton- 

Brücke aufs rechte Ufer der Beresina übersetzen und, vereint 

mit der Donau-Armee, von Strachow gegen Bril marschiren 

sollen. Dieses konnte aus der Ursache nicht auögeführt wer- 

den, weil am 15. Abends, als Tschitschagow eine Brücke 

über die Beresina schlug, der Weg zum Uebergange für den 
Grafen Wittgenstein durch die bei Alt-Borissow stehende Di­

vision Partonneaur gesperrt war und die Unterhandlungen mit 
derselben noch nicht beendigt waren. Wozu würde auch das 

Anhausen unserer Macht am rechten Ufer der Beresina ge- 
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dient haben, in Wäldern, am Tage der Schlacht bei Stra­

chow, wo ein großer Theil der dort befindlichen Russen an 

dem Gefechte gar keinen Antheil nahm? Der Angriffs-Punkt 

bei Studiänka war gut gewählt, allein die zum Angriffe be­

stimmten Truppen langten viel zu spat dort an. Der Ueber- 

gang würde für Napoleon verderblich gewesen sein, wenn 

Graf Wittgenstein zwei Tage, oder auch nur einen Tag, frü­

her an der Beresina eingetroffen wäre und die feindliche Ar­

mee im Rücken angegriffen hätte, während Tschitschagow sie 

am rechten Ufer zurückhalten mußte. Ausländer, die Rettung 
Napoleon's vom unvermeidlichen Untergange an der Beresina 

vor Augen habend, setzen den Erfolg des Durchbruchs Napo­

leon's auf Rechnung seines militärischen Talents und seiner 

Geschicklichkeit, obwohl es keinen Ruhm bringt, mit einer grö­

ßeren Macht über einen, am gegenseitigen Ufer schwach ver­

theidigten Fluß zu setzen, wenn man nicht durch Angriffe im 

Rücken beunruhigt wird.
Es ist die Frage aufgestellt worden: Warum Fürst Ku­

tusow-an der Beresina sich nicht unmittelbar hinter Napoleon 

befand? Zwei Tage bei Krasnoi aufgehalten, durch die Noth­

wendigkeit, die Vernichtung des Corps Ney's abzuwarten, 

konnte Fürst Kutusow nicht vor dem 8. November von dort 

weiter gehen, während Napoleon an diesem Tage bereits bei 
Orscha über den Dniepr ging. Der Feind war weit vor 

unserer Haupt-Armee voraus, auf dem kürzesten Wege, wo 

Fürst Kutusow nicht marschiren konnte, weil der Weg völlig 

zerstört war, weshalb er sich auch links gegen Kopyß wandte, 

nachdem er am 11. November Miloradowitsch mit dem dritten 

Theile der Armee vorausgesandt und vor diesem, gleich nach 

der Schlacht bei Krasnoi, bereits Streifpartieen gegen Kopyß 

entsendet hatte, um die dort befindlichen feindlichen Comman- 

do's auseinanderzutreiben und eine Brücke über den Dniepr 
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zu schlagen. Folglich mußte man, damit Miloradowitsch und 

nach ihm die Haupt-Armee übergehen konnte, zuvor eine Brücke 
errichten, während Napoleon den Dniepr bei Orscha auf einer 

dort schon fertig befindlichen Brücke passirte. Dies war die 

Hauptursache, warum weder unsere Armee noch Miloradowitsch 

zur Zeit des UebergangS Napoleon'ö an der Beresina eintrafen. 

Außerdem zog Napoleon, seine Rettung blos von der Schnel­

ligkeit erwartend und ohne darauf zu achten, daß seine Leute 
in großer Zahl, durch Ermüdung uitb Kraftlosigkeit außer 

Stande, die forcirten Märsche auszuhalten, niederfielen, so 

schnell, daß es der Haupt-Armee sehr schwer ward, ihn ein- 

zuholen. Um jedoch dem Feinde an der Beresina allen nur 

möglichen Schaden zuzufügen, woselbst ihm Tschitschagow und 

Graf Wittgenstein begegnen mußten, detaschirte er alle Par­

teigänger, den Grafen Platow mit 15 Donischen Regimen­

tern und Miloradowitsch mit einem Corps Cavallerie und 54 

Bataillonen Infanterie, zum Verfolgen der Franzosen. Sol­

chergestalt mußten, nach den Dispositionen des Fürsten Kutu­

sow, an der Beresina soviel Truppen zusammentreffen, daß 

der Sieg als ganz gewiß zu erwarten war. Die Donau- 

Armee stand vor Napoleon; Graf Wittgenstein an seiner rech­
ten Seite und hinter ihm zogen Graf Platow und Milorado­

witsch. Nachdem der Feldmarschall eine so große Anzahl 

Truppen den Franzosen entgegen, in die rechte Flanke und in 

den Rücken, gesandt hatte, blieb ihm mit den übrigen Trup­

pen kein anderer Weg übrig, als sich links zu wenden, um 

Napoleon von dieser Seite anzugreifcn, falls er sich gegen 

die untere Beresina, oder gegen Bobruisk, wenden würde. 

Gezwungen, das Herbeiführen von Lebensmitteln und das Legen 

der Brücke in Kopyß abzuwarten, konnte Fürst Kutusow nicht 

schnell über den Dniepr gehen. Außerdem mußte die Armee, 

welche von Tarutino aus ohne Aufenthalt marschirt war und 
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unterweges drei Haupt-Schlachten, bei Malosaroslawetz, 

üöma und Kraönoi, geliefert batte, in möglichster Ordnung 
erhalten werden, als eine zuverlässige Schutzwehr, oder, mit 

den Worten des Feldmarschalls zu sprechen, „um nicht ohne 

„Mannschaft an der Grenze anzulangen." Zu derselben Zeit 

äußerte er noch Folgendes: „Europa muß sehen, daß unsere 
„Haupt-Armee wirklich eristirt und kein Phantom oder Schat- 

„ten ist. Sie nimmt zwar auf dem Marsche ab, allein ein 

„Monat Ruhe und gute Quartiere werden sie wieder herstel- 

„len. Nur eine starke Armee kann uns Gewicht in der Po- 

„litik geben und Deutschland auf unsere Seite hinneigen." 

Wenn es Tschitschagow und dem Grafen Wittgenstein so we­

nig gelungen war, Napoleon an der Beresina aufzuhalten, daß 

von allen mit Miloradowitsch, den selbst Suworow „den 

„Beflügelten" nannte, detaschirten Truppen blos Jermolow 

mit 14 Bataillonen zur Schlacht bei Strachow eintraf, so 

war cs der Haupt-Armee um so weniger möglich, zur bestimm­

ten Zeit dort anzulangen, besonders im späten Herbste, auf 
Nebenwegen, durch Sturm und Schneegestöber. Fürst Kutu­

sow wollte die eigentliche Macht Rußlands, die Armee, welche 

hauptsächlich die ganze Last des ungewöhnlichen Feldzuges zu 

tragen hatte, nicht auf den Wegen zerstreuen. Der Krieg 

war bei weitem noch nicht beendigt. Jenseits der Beresina 

standen Macdonald, Fürst Schwarzenberg und Regnier, und 

zwischen der Oder und dem Niemen Augereau. Napoleon 
konnte noch eine furchtbare Macht besitzen, wenn er diese, in 

vollständiger Truppenzahl bestehenden CorpS vereinigt hätte, 

und es war daher erforderlich, gegen eine solche Macht hin­
längliche Kräfte zu bewahren. Fürst Kutusow pflegte oft, 

wenn von den Eigenschaften und der Macht Napoleon s die 

Rede war, zu äußern, daß auch nach seiner Vertreibung aus 

Rußland der Krieg noch nicht beendigt sei und daß wir einen 
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neuen Kampf mit Europa zu bestehen haben würden, w'elcher 

vielleicht den ersteren überwiegen dürfte. Er hielt es nicht 

für genügend, die Invasion Napoleon's zurückzuschlagen, son­

dern blickte, die Vertheidigung des Russischen Kaiserreichs auf 

seinen Schultern tragend, auch auf die Zukunft, welche noch 

eine lange Reihe von Anstrengungen gewärtigen ließ, um das­

jenige zu beendigen, was er mit ungewöhnlichem Erfolge 

begonnen, indem er die Haupt-Armee Napoleon's zerstäubt 
und ihn selbst in die Flucht getrieben hatte. UebrigenS ent­

ging zwar der Feind an der Beresina dem gänzlichen Verder­

ben, gerieth jedoch bald nach diesem Uebergange in völlige 

Zerrüttung, da die Verluste Napoleon's an der Beresina haupt­

sächlich und fast ausschließlich die Corps von Victor und 

Oudinot und die Abtheilung Dombrowski's trafen, welche 

allein von seiner ganzen Armee noch das Ansehen und die 
Kraft organisirter Truppen beibehalten hatten. Die übrigen 

Corps, durch Hunger und die von Moskwa bis zur Beresina 

erlittenen Niederlagen zerrüttet, waren sämmtlich, mit Aus­

nahme der Garde, nichts weiter als Haufen durcheinander 

gemischter Soldaten verschiedener Truppengattungen. Nach 
Verlauf einiger Tage seit dem Uebergange über die Beresina 

vermischten sich mit diesem Haufen die Ueberbleibsel der Corps 

von Victor und Oudinot, selbst auch die Garde, und alle zu­

sammen liefen auf dem Wege nach Wilna den gräßlichsten 

Drangsalen entgegen.



175

' - V '
> v* '■**■  1

1 - - >
V. ■ ■ ■ ■ ?;'i -' . . -

Achtes Capitel.
Von der Beresina bis zum Entweichen Rapo- 

leon's aus Rußland.

Richtung der Russischen Truppen nach dem Uebergange über die Beresina. 
— Befehle des Fürsten Kutusow in Betreff der weiteren Operationen. 
Anordnungen Napoleon's und dessen Absicht, bei Smorgony Halt zu 
machen. ■- Operationen in der Nähe Riga's. — Bewegungen Sa­
cken's, des Fürsten Schwarzenberg und Regnier's. — Verfolgung der 
feindlichen Hauptmacht. — Fürst Kutusow begiebt sich in das Cen­
trum der Armeen. — Elender Zustand der Feinde. — Napoleon sinnt 
auf das Verlassen der Armee. — Büllctins. — Nachrichten aus der 
Armee, durch den Fürsten Kutusow bekannt gemacht. — Entweichen 
der Feinde. — Anordnungen Kutusow's zur Schlacht bei Wilna. — 
Napoleon's Entweichen aus Rußland. — Dessen letzte Befehle.

Am Tage nach den Schlachten bei Strachow und Stu- 

diänka, den 17. November, befand sich Napoleon mit der Ar­

mee auf dem Wege nach Wilna zwischen Sembin und Kamen 

verfolgt von Tschaplitz. Tschitschagow, Graf Platow und 
Jermolow, mit der Vorhut von Miloradowitsch waren zwi­

schen Bril und Strachow; Graf Wittgenstein bei Studiänka. 

Unsere Generale sandten an den Fürsten Kutusow Berichte 

über die Vorfälle während des feindlichen Uebergangs und 
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verabredeten, seine Befehle erwartend, Folgendes/) Die Do­

nau-Armee sollte Napoleon unmittelbar folgen, Graf Wittgen­

stein rechfö und Graf Platow links den Feind umgehen. An 

demselben Tage kam Miloradowitsch in Borissow an, nach 

äußerst beschwerlichen und foreirten Märschen, „welche," wie 

er berichtet, „blos durch den eigenen guten Willen der Sol- 

„daten ausführbar waren."") Hieraus folgt, daß wenn 
Tschitschagow und Graf Wittgenstein Napoleon nur einen Tag 

länger an der Beresina aufgehalten hätten, Miloradowitsch zu 
ihnen gestoßen wäre. Dies ist der beste Beweis, daß bei der 

Abfertigung des dritten Theils der Haupt-Armee zur Ver­

folgung kein Zeitverlust stattgefunden hat. Um in Ueberein­

stimmung mit den Bewegungen Tschitschagow's und des Gra­

sen Wittgenstein zu handeln, wollte Miloradowitsch an der 

linken Seite des Weges nach Wilna gegen Jurjewo marschi- 

ren und sich in einer solchen Entfernung von der Donau- 

Armee befinden, daß er, im Fall eines Angriffs auf den Feind, 

mit ihr gemeinschaftlich agiren könne."*  ••)) Diese Maßregeln 

wurden nicht sofort ausgeführt. Tschitschagow hielt bei Bril 

Rasttag und Miloradowitsch in Borissow, von wo er nicht 

sogleich ausmarschiren konnte, weil seine Hinteren Truppen 

und Proviantfuhren noch nicht angelangt waren. Graf Witt­

genstein konnte gleichfalls nicht so schnell bei Studiänka aufs 

rechte Ufer der Beresina übergehen. Das Legen der Ponton- 

Brücken ward durch das auf dem Flusse treibende Eis, die 

denselben anfüllenden Leichen, Pferdekörper und die Trümmer 

•) Berichte des Grafen Wittgenstein an den Fürsten Kutusow vom 17. 
November Nro. 183 und Tschitschagow's an denselben, aus Bril, vom 18. 

November, Nro. 1918.

••) Bericht Miloradcwitsch'S an den Fürsten Kutusow vom 17. No­

vember, aus Borissow.

”•) Miloradowitsch's Bericht vom 18. November.
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von den eingestürzteil feindlichen Brücken, versenkten Bagage­

wagen und Geschützen, gehindert. Fürs Erste wurden, außer 
der Vorhut von Tschaplitz, dem Feinde blos leichte»Truppen 

nachgesandt, und zwar: 1) vom Grafen Platow Kosaken- 
Abtheilungen an die linke Seite des Weges nach Wilna; 2) 
von Tschitschagow der am Tage vor der Schlacht detaschirte 

General-Major Lanskoi in derselben Richtung, und 3) von 

dem Grafen Wittgenstein zwei Abtheilungen: die des Grafen 

Orlow-Denißow gegen Kamen, und die des General-Adju­

tanten Kutusow gegen Dokschitzi, um Wrede zu beobachten?)

An demselben Tage, den 17ten, befand sich Fürst Kutu­
sow mit der Hauptarmec in Michejewitscha, auf dem Marsche 

nach Uscha, und hatte bereits den Tag vorher durch den 
Parteigänger, Grafen Osharowsky, einen Bericht von dem 

Uebergange Napoleon's erhalten. Er zweifelte Anfangs an der 

Wahrheit dieser Anzeige und sandte zu den Oberbefehlshabern 

der an der Beresina befindlichen Corps, um zu erfahren: ob 

die Nachricht von dem Durchbruche der Franzosen gegründet 
sei? „Ich habe gestern erfahren," schrieb er an Tschitschagow, 
„Napoleon sei mit seiner Armee bei Wesselowo über die Be- 

„resina gegangen. Ich kann Solches kaum glauben, da mir 
„bewußt, daß der Weg, welchen der Feind nach Wesselowo 

„einschlagen muß, von dem rechten Ufer der Beresina beherrscht 

„wird und daß man, wenn man das Defilee bei Sembin 

„mit einer kleinen Abtheilung besetzt hat, an dieser Stelle 

„einem starken Feinde den Uebergang über den Fluß verweh- 

„ren kann. Ich erwarte von Ihnen mit Ungeduld genaue 

„Nachricht über dieses Ereigniß und ersuche Sie, mir mittu- 

„ theilen, welche Maßregeln und welche Richtung Sie nach 

IV. 12

*) Bericht des Grafen Wittgenstein an den Fürsten Kutusow ans Ka­
nten vom 22. November, Nro. 185.
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,,dem Uebergange der Feinde genommen haben."*)  Nicht 

lange dauerte der Zweifel des Fürsten Kutusow; die bestäti- 

genden Berichte von der Beresina langten nach einander an. 
Der Verdruß des Fürsten Kutusow war außerordentlich. Als 

die ersten Ausbrüche seines Zorns vorbei waren, äußerte er: 

„Gott wird vollenden, was den einzelnen Generalen nicht 

„gelungen ist. Es fehlte nicht viel daran,, daß der Unsri- 

„gen Einer, ein Pskow'scher Edelmann, Napoleon gefan- 
„gen genommen hätte." Noch jetzt ist die große Wich­

tigkeit der Person Napoleon's aus dem Andenken der Zeitge­

nossen nicht entschwunden, und daher der Kummer Kutusow's 

bet der Nachricht von jenem Mißlingen begreiflich; allein das 

Andenken an letzteren gewährt den Trost, daß er es war, 

welcher dem gegen Rußland ausgetretenen mächtigen, unver­

söhnlichen Feinde den ersten tödtlichen Schlag beigebracht hat. 

Zu den weiteren Operationen und um Napoleon die Vereini­

gung mit den in Litthauen und Curland stehenden Corps 

nicht zu gestatten, erließ Fürst Kutusow folgende Befehle: 1) 
an Tschitschagow: Napoleon auf den Fersen zu folgen; 2) 

an den Grafen Platow: dem Feinde einen Marsch abzuge­

winnen, sodann aber die Spitzen und Flanken seiner Colonnen 

anzugreifen; 3) an den Grafen Wittgenstein: über Plestsche- 

nitza, Wileika und Nestawischki gegen Nementschin zu mar- 

schiren und sich rechts von Tschitschagow, jedoch in steter 

Verbindung mit ihm, zu befinden; 4) an die Hauptarmee: 
den 19. November bei Uscha über die Beresina zu gehen, 

Minsk links zu lassen und gegen Rakow, Woloshin, Olschany 

und Neu-Troki zu marschiren; 5) an Miloradowitsch: über 

Logoisk, Radoschkewitschi und Chochly gegen Olschany zu zie­

hen. „Auf diesen vier Punkten," berichtete Fürst Kutusow

•) Vefebl an Tschitschagow vom 17. November aus Somra, Nro. 589
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dem Kaiser, „wird die Armee bessere Verpflegung finden 

„und kann leicht die Vereinigung Macdonald's und des Fürsten 
„Schwarzenberg mit Napoleon verhindern."*)  Graf Osha- 

rowsky ward mit einer Abtheilung mehr links von der Haupt­
armee gegen Nowogrudek und Belitza gesandt; Seslawin und 
Dawydow wurden beordert, ohne sich mit dem retirirenden 

Feinde zu befassen, gerade gegen Kowno vorzudringen, um 

die dort befindlichen Vorräthe zu vernichten.**)  Tutschkow, 

welcher an Oertels Stelle den Befehl über das Corps von 

Mosyr übernommen hatte, erhielt den Befehl, gegen Minsk 

zu marschiren.

*) Bericht deS Fürsten Kutusow vom 20. November, Nr. 568.
. **) Befehl an Seslawin und Dawydow vom IS. November, Nro. 560, 

und 561.

Nach dem Uebergange über die Beresina beabsichtigte 

Napoleon, eiligst Smorgony zu erreichen, wo er Vorräthe zu 

finden und folgende Stellung einnehmen zu können hoffte: 

1) Napoleon selbst mit der Garde in Smorgony; 2) der Vi- 

cekönig und Davoust zwischen Smorgony und Molodetschno, 

links mit dem von Dokschitzy nach Wileika aufgebrochenen 

Baierschen Corps unter Wrcde in Verbindung stehend, und 
rechts eine Verbindung mit dem Fürsten Schwarzenberg und 
mit Regnier eröffnend; 3) Victor und Ney wurden beordert, 

die Nachhut zu bilden und die Winterquartiere zu decken, in 

welchen die noch bewaffneten Truppen sich einigermaßen erho­

len, wogegen die Unbewaffneten und Kranken ohne Verzug 

nach Wilna gehen sollten; 5) von Molodetschno sollte das 

Polnische Corps Poniatowski's sich gegen Olita wenden, 

sämmtliche unberittenen Cavalleristen aber gegen Merelsch, wo 

sich ein Cavalleriedepot und Remonten befanden; 6) Junot 

mit den Resten des Weftphälischen Corps sollte die Bewegung 

der Unbewaffneten, Kranken, des Polnischen Corps und der

12*
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u»berittenen Kavalleristen decken. Die Befestigungen von 
Wilna, welche vom Feinde im Juni bei der Besetzung dieser 

Stadt begonnen worden waren, befahl Napoleon mit möglich­

ster Eile, sowie das dort angelegte befestigte Lager, zu been­

digen. Dem sich in Wilna befindenden Minister der aus­
wärtigen Angelegenheiten, Maret, und demjenigen obersten 
Beamteten, welcher dem Feinde Lebensmittel geliefert hatte, 

ward die Vorschrift ertheilt, so viel Brod, Branntwein und 

Fleisch, als nur möglich, nach Smorgony zu schaffen. Dort­
hin sollten auch aus Wilna alle frischen Truppen und Com- 

mando's abgesandt werden, welche sich in Wilna und depen 

Umgegend befänden, mit Inbegriff der Division Loison's vom 
Corvö Augereau's, welche kurz vorher aus Preußen in Wilna 

eingetroffen war, an den Gefechten nicht Theil genommen 

hatte und vollzählig war. Dem Marschall Augereau, welcher 

während des ganzen Feldzuges in Preußen gestanden hatte, 

ward geschrieben: er solle die an der Weichsel stehende Division 

Heudelet an den Riemen senden. Macdonald erhielt von Na­

poleon Befehl, die Umgegend Niga's nicht zu verlassen, um 

durch sein Verweilen in Curland zu zeigen, daß Napoleon 

sich noch nicht in der äußersten Nothwendigkeit befinde, alle 

Truppen an sich zu ziehen, durch seinen Abzug die Preu­

ßische Grenze nicht zu entblößen und die Russen von dem 

Vordringen nach Preußen abzuhalten. Dagegen ward dem 

Fürsten Schwarzenberg und Regnier befohlen, ihre Bewegun­

gen denen der Hauptarmee entsprechend zu bewerkstelligen. 
Endlich ward Maret beauftragt, unter einem schicklichen Vor­

wande sämmtliche, sich seit dem Beginne des Feldzuges in 

Wilna aufhaltenden, am Hofe der Tuillerien accreditirten, 
Gesandten und Geschäftsträger fremder Mächte nach Warschau 

zu bescheiden. Napoleon wollte nicht, daß die aus Paris zu 

Zeugen seiner Siege imb der Unterwerfung Rußlands entbo- 
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lenen Diplomaten sehen sollten, in welchem traurigen unt 
lächerlichen Zustande seine Armee in Wilna anlangen mußte.*,:

•) Fain, Manuscript de. 1812. H • 352.

Man muß der Sorgfalt der französischen Polizei Gerech­

tigkeit widerfahren lassen. dem ganzen vom Feinde be­

setzten Gebiete wußte Niemand etwas von der Zerrüttung 
der Armee Napoleon's beim Rückzüge aus Moskwa. Wilna 
stand unter besonderer Aufsicht und blieb länger in Unwis­

senheit. Als dort die Nachricht einging, daß Tschitschagow 
Minsk genommen, gerieth man anfänglich in Schrecken; allein 

bald darauf beruhigte man sich beim Lesen der Zeitungen, 
welche verkündigten, die Bewegung der Donau-Armee sei den 

Plänen Napoleon's völlig angemessen, und nichts weiter als 

eine ihr gelegte Falle. Durch alle Mittel, schriftliche und 
mündliche Nachrichten, war Maret bemüht, das Vertrauen 
LitthauenS und Europa's auf das fortwährende Uebergcwicht 

Napoleon's über die Russen zu unterhalten; er ersann Erfolge 

der Französischen Massen, welche gar nicht stattgefunden hatten, 

und stellte sie als glänzende Siege dar, was ihm denn zu 
fortwährenden Dankgebeten und Festen Veranlassung gab, bei 
welchen er erschien, umgeben von den Repräsentanten der mi 

Napoleon befreundeten Höfe. Der Niederlagen seines Gebie­

ters erwähnte er gar nicht, oder er beschrieb sie in entstellter 

Form. Zu derselben Zeit, als der Weg von Moskwa bis zur 

Beresina mit den Gebeinen der Truppen Napoleon's bedeckt 

war zitterten feine Vasallen noch immer bei der Nennung 
seines Namens, glaubten an die Eristenz der großen Armee, 

hielten ihre schmähliche Flucht für ein geschicktes Rückzugö- 

Manövcr, und rüsteten neue Truppen zu ihrer Verstärkung au§.
Nicht allein die Polen und die auswärtigen Höfe täuschte 

Maret mit seinen selbsterfundenen Lügen, sondern er betrog 
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sogar die Befehlshaber der abgesonderten Corps, Macdonald, 

Fürst Schwarzenberg und Regnier. Er verheimlichte auch vor 

ihnen die Niederlagen Napoleon's, indem er ihnen völlig be­

ruhigende Nachrichten über die Hauptarmee mittheilte, weshalb 

denn kein einziger von diesen Generalen Maßregeln ergriff, . 

um sich derselben zu nähern, oder ihr durch irgend eine 

Bewegung Hilfe zu leisten. Macdonald stand wie bisher 

ruhig in Curland, indem er Riga von weitem beobachtete. 
Der Riga'sche Kriegsgouverneur, Marquis Paulucci, be­
schränkte seine Operationen auf einen Angriff auf Friedrichs­

stadt; er wollte diesen Ort besetzen, um Macdonald die Mög­

lichkeit zu nehmen, in Livland und in das Gouvernement 

Pskow Einfälle zu bewerkstelligen, was übrigens der Feind 

auch nicht ein einziges Mal versuchte und woran er gar nicht 

dachte. In Friedrichsstadt befanden sich 800 Baiern und 3 

Escadrone Preußen. Am 3ten November von zwei Seiten 
angegriffen, räumten sie den Ort und zogen sich gegen Jacob­

stadt zurück. Den anderen Tag sandte Macdonald ein Deta- 

schement, um die Unsrigen aus Friedrichsftadt zu verdrängen, 

und befahl den Preußen, Loewis anzugreifen, welcher bei 

Dahlenkirchen stand, in einer Position, welche dem Feinde die 

Möglichkeit darbot, dieselbe zu umgehen. Loewis zog sich zu­

rück und nahm eine andere Position ein, 3 Werste hinter der 

ersten, und 14 Werste von Riga gelegen. Der auf dieselbe 

am 4. November gemachte Angriff war nicht entscheidend und 

daher auch ohne Erfolg. Die Preußen zogen sich zurück, und 
unsere vorderen Ketten postirten sich längs der Missa, woselbst 

die Vedetten bei nutzlosen Recognoscirungen nur selten Schüsse 

wechselten. Diese Plänkeleien waren sogar nachtheilig. Uorck 

schrieb an den sich beim Marquis Paulucci befindenden 

früheren Adjutanten des Generals Moreau, Rapatel, daß die 

Plänkeleien bei den vordem Ketten ohne Nutzen die Truppen 
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erbitterten, indem sie den Russen und den Preußen Haß gegen 

einander einflößten, welcher früher unter ihnen nicht stattge- 

funden habe/) Ueberhaupt gab es auf der ganzen Strecke 

des vaterländischen Krieges keinen Platz, an welchem vom 
Beginne des Feldzuges an mit größerer Schlaffheit vperirt 

worden wäre, als bei Riga. In Petersburg und überhaupt 
im ganzen Lande war man rückffchtlich der in den Berichten 
von dorther enthaltenen Bagatellen völlig erkaltet und kaufte 

die bezüglichen gedruckten Relationen nicht mehr.
Was den Fürsten Schwarzenberg und Regnier betrifft 

so folgten sie, nach der Action vom 4. November bei Wolko- 

wisk, Sacken gegen Brest und Kowel. Die Oesterreicher 

verfolgten Sacken blos bis zum Muchawctz, jedoch sehr lang­
sam, indem sie durch die rauhe Witterung sehr litten. Fürst 

Schwarzenberg, sich mit der Entfernung Sackens von dem 

Hauptschauplatze deS Krieges und dessen Bewegung gegen den 

Bug begnügend, ließ Regnier bei Brest und Rushani gegen 

ihn zurück, und schickte sich selbst zur Verfolgung Tschitscha- 
gow'S an, ging jedoch nicht weiter als bis Slonim, und 
zwar aus zweierlei Gründen: 1) wegen der eingetretenen stren» 

gen Kälte, welche sein Corps um viele Leute brachte, und 2) 

weil er gar keine Nachricht über Napoleon hatte. Zwölf Tage 

hindurch fehlten alle Nachrichten von der Hauptarmee, welche 

sich zwischen Smolensk und der Beresina befand und durch 

unsere leichten Truppen ihrer Verbindung mit Wilna beraubt 

war. Endlich erhielt er einen Brief von Maret, abgesandt 

auf Napoleon's Befehl, gleich nach dem Uebergange über die 

Beresina. Maret meldete dem Fürsten Schwarzenberg, Napo-

*) „Ces tracasseries d’avant - postes font naitre une animosite 
entre les troupes des deux armees, qui jnsque lä n’avoit pas heu.- 
Brief des Generals Uorek an den Lbriften Napatel.

i
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(eon habe cr n vollständigen Sieg über Tschitschagow und 

den Grafen Wittgenstein davon getragen, ihnen 6000 Gefan- 

gene abgenommen und die Donauarmee dermaßen geschlagen, 
daß derselben nur noch 7000 Mann Infanterie und 6000 
Mann Kavallerie unter Gewehr übrig geblieben waren, hin- 

zufügend, daß von dem Fürsten Kutujow nichts zu hören sei 

und die französische Hauptarmee nach den Winterquartieren 

marschire. „Der Kaiser," schreibt Maret an den Fürsten 
Schwarzenberg, „setzt die größte Wichtigkeit darein, daß Sie 
„die Bewegungen der Hauptarmee beobachten und in dem 
„Sinne der gegenwärtigen Lage der Dinge handeln. Nach 

„dem Dafürhalten Sr. Majestät muß die Raschheit Ihrer 

„Bewegungen den größten Einfluß auf den Gang der Dinge 

„haben." *)

Fürst Schwarzenberg begriff einen so dunkeln und zwei- 
deutigen Befehl nicht und bat um Aufklärung darüber: worin 
sein Manöver bestehen solle, und in welcher, ihm völlig un« 
bekannten Lage die Hauptarmee sich befinde?") In Erwartung 

einer Antwort brach er nicht von Slonim auf, sondern schickte 

nur Streifparteien nach Nowogrudck und Neswish.
Sacken stand zwischen Kowel und Ljuboml, und durfte 

kein Unternehmen gegen Regnier wagen, da er zu wenig 
Truppen hatte. Während des Rückzuges von Wolkowisk nach 

Brest hatte er von Tschitschagow den Befehl erhalten, die

> ,, L empereur attache la plus grantle importance a ce que vous 
„suiviez le mouvement de l’armee et que vous manoeuvriez dans le 

sens de la Position actuelle.“ Marets Brief an den Fürsten Schwar­
zenberg Vom 22. November (4. December).

) t otre Altesse voudra bien observer, que dans la lettre du 4, 
-,ou il est dH, que sa Majeste attache la plus grantle importance ;Y 
" 'ifle Je suive le. mouvement de l’armee et que je manoeuvre dans 
''te *sens de la I,osition actuelle, on m’a laisse dans Fignorance sur 

hi naturę du mouvement et celle de la position meines



185

Hälfte seines CorpS zu der Donauarmee abzusenden, welche 

sich damals auf dem Marsche von Minsk nach Borißow be­
fand. Er sandte die verlangten Truppen mit Essen ab, indem 

er denselben beauftragte, über Pinsk oder Neswish, oder wie 

es die Umstände erlauben würden, zur Vereinigung mit Tschi- 

tschagow zu marschiren. *) Essen erfuhr auf dem Marsche, 
daß Pinsk vom Feinde besetzt sei. Da er sich nicht für stark 

genug hielt, über Pinsk sich durchschlagen zu können, und 

zu Sacken nicht zurückkehren mochte, weil dies dem ihm er­

theilten Befehle entgegen gewesen wäre, wandte er sich rechts, 

um über Owrutsch und Mosyr mit der Donauarmce zusam­
menzutreffen. Hierdurch schwächte Sacken sein Corps, konnte 

nicht zur gehörigen Zeit, nm Tschitschagow zu verstärken, ein­

treffen, und ging von Pinsk über Owrutsch gegen den Fluß 

Pripet zu derselben Zeit, als unsere Armeen in der entgegen­

gesetzten Richtung, nämlich von der Beresina gegen Wilna 

auf dem Marsche begriffen waren.

*) Bericht Essen'S an Tschitschagow ans Gshatok vom 16. Nov. Nro. 105.

Wir lassen die abgesonderten Corps von Maedonald bei 
Riga, des Fürsten Schwarzenberg bei Slonim, Rognier's und 
Sackeiüs bei Brest und Ljuboml, Essen's auf dem Marsche 

nach Mosyr, und wenden uns nach dem rechten Ufer der Be­

resina zu den Hauptarmcen. Ihre Bewegungen stellten einer­

seits die eiligste Flucht der Franzosen und andererseits deren 

Verfolgung und die sich über die Feinde' entladende Strafe 

des gerechten Himmels dar. Den ganzen, auf die Schlachten 

u ver Beresina folgenden Tag, den 17ten November, zogen 

die Feinde von Sembin gegen Kamen, traten den I8ten aus 

den dichten Wäldern hervor, und langten in Pleftschcnitza an. 

Dort, in einer offenen Gegend, ward ihnen nicht einen Augen­

blick Ruhe gewährt. Den 18teii drängte Tschaplitz mit der
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Vorhut der Donauarmee ihre Nachhut, die sich anfänglich 

unter Ney's und später unter Victor's Befehle befand, auf's 

heftigste und nahm 7 Kanonen. Den löten erreichte er, ge­
meinschaftlich mit dem Grafen Platow, Victor bei Chotawi- 

tschi, gestattete ihm nicht, wie derselbe beabsichtigte, sich zum 

Uebernachtcn einzurichten, sondern vertrieb ihn aus seiner 

Position und nahm aufs neue 7 Geschütze?) Den Men 

fuhr er fort, die Franzosen zu drängen, welche, die waldige 
Gegend benutzend, sich vertheidigten, jedoch mit Verlust einer 

Kanone zurückgeschlagen wurden; den 21 sten nahm Tschaplitz 

10 Geschütze und ging gegen Molodetschno vor, wo sich zu 

der Zeit Napoleon befand. Hinter Tschaplitz marschirte auch 

unsere Hauptmacht, welche sich an der Beresina versammelt 

hatte, vorwärts. Den 22sten, am Tage der Ankunft Napo- 

leon'S in Molodetschno, befanden sich: Ttschitschagow in Jlija, 

Miloradowitsch auf dem Marsche von Jurjew nach Radoschke- 

witschi, Graf Wittgenstein in Kamen, und Fürst Kutusow, 

welcher den 19ten die Beresina passirt hatte, auf dem Marsche 
von Nawanitzi gegen Schipäni. In Rawanitzi übertrug Fürst 

Kutusow die Hauptarmee Tormassow und befahl ihm, biS 

auf weitere Ordre die Bewegung gegen Rakow, Olschany und 
Neu-Troki fortzusetzen, indem er selbst über Kossino und Ra- 

doschkewitschi fahren wollte, um sich Tschitschagow, dem Gra- 

• fen Wittgenstein und Miloradowitsch zu nähern. Auf jeder

Station waren 10 Baucrnwagen und 60 Pferde in Bereit­

schaft. Von einer geringen Anzahl der nöthigsten Offiziere 
begleitet, begab sich Fürst Kutusow in der heftigsten Kälte 

nach dem Mittelpunkte der abgesonderten Armeen, um ihre 

Dispositionen selbst anzuordnen, indem sie sich bereits nahe 

an einander befanden. Der Feldmarschall kam den 22sten

•) Tschitschagow'S Bericht an den Fürsten Kutusow vom 20. November, 

Nro. 1942.
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November, dem für Rußland merkwürdigen Tage, an welchem 

Napoleon sich entschloß, das Mißlingen seiner Invasion vor 

der ganzen Welt einzugestehen, zum Uebernachten in Kossino an.

Die Zerrüttung der feindlichen Armeen im Laufe der letz« 

ten Woche der Flucht von der Beresina bis Molodetschno er­

reichte durch den plötzlich eingetretcnen heftigen Frost einen 

unglaublichen Grad; vom 16ten November an betrug die 

Kälte fortwährend über 20 Grade. Den 22sten November 

konnte man kaum sprechen, weil die Kälte den Athem zum 

Stocken brachte. Die Zähne zusamnienpressend, gingen und 

liefen die Feinde in stummer Verzweiflung; sie umwickelten die 

Füße mit Pferdedecken, Tornistern und alten Hüten, den Kopf 

das Gesicht und die Schultern mit Säcken, Matten, Heu und 

Stroh; eine Roßhaut zu erlangen, ward für ein Glück ange­
sehen. Auf dem Wege befanden sich noch einige unversehrte 

Dörfer: sie wurden sämmtlich beim Eindringen des Feindes 

in Rußland und später durch Marodeure mehr oder weniger 

ausgeplnndert, zu Grunde gerichtet und ausgebrannt. Als die 
Franzosen nun auf dem von ihnen verheerten Wege zurück­
fliehen mußten, eilten sie, so oft sie ein Gebäude erblickten, 

darauf los, fanden es aber leer und nur von dem Sausen 

des Windes belebt. Kein Obdach vorfindend, verbrannte der 

Feind auf feinem Wege Häuser, Speicher, Viehställe und 

Zäune, blos um sich beim Uebernachten wenigstens zu erwär­

men. Auf den Brandstätten lagen Haufen von Soldaten; 
sich dem Feuer nähernd, fehlte es ihnen an Kraft, dasselbe 

wieder zu verlassen. Es traf sich, daß die Unsrigen in die 

halbverbrannten Krüge hineinsahen und dann in der Mitte 

gewöhnlich ein dampfendes Feuer mit rings umher liegenden 
erfrorenen Feinden erblickten. Die dem Feuer zunächst Liegen­

den regten sich noch; die Nebligen aber lagen wie versteinert 
in gekrümmter Stellung und mit krampfhaft verzerrten Gęsich- 
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tern. Bei Bielen war statt der Thränen Blut aus den Augen ' 

gedrungen, weshalb man ohne Uebertreibung behaupten darf: 

der Feind habe wirkliche blutige Thränen vergossen. Gleich 

Schatten schlichen die Ueberlebenden auf den Brandstätten 

und anderen wüsten Orten umher, wo nichts stch regte und 
kein lebendes Geschöpf eristirte; auf Baumstämme oder Aeste 

gestützt, schwankten sie, von aller Hülfe zur Erleichterung ihrer 

Leiden entblößt, im fruchtlosen Kampfe mit dem Tode einher 
und sanken endlich auf den mit Schnee bedeckten Feldern be- 
wußtlos nieder. Andere schleppten sich auf den Wegen, ohne 

zu wissen^ wohin, mit Stroh, welches an die mit Koth ge­

schwärzten, von einer Eiskinde überzogenen, bereits vom kal­

ten Brande ergriffenen Füße angefroren war. Wieder Andere 

mit bis an das Knie abgefrorenen Beinen, in widerliche 

Lumpen gehüllt, mit vom Rauch geschwärzten Antlitzen, un- 
rasirten Bärten, wildrollenden Augen, außer Stande zu gehen, 

krochen auf den Händen. Biele verloren die Besinnung, das 

Gehör, die Sprache und den Verstand; sie glotzten unsere 

Truppen gleich Wahnsinnigen an und konnten nichts begreifen. 

Sie legten sich im Jrrwahne auf glühende Kohlen und kamen 

im Feuer um, indem sie an ihren eigenen Händen nagten 
und Aas und Menschenfleisch verschlangen. Statt der letzten 

Seufzer zum Abschiede vom Leben, ergoß sich gefrorener Schaum 

aus ihrem Munde. Die Bivouaes waren ihnen eben so ver­

derblich, als die starken Tagesmärsche. Völlig erschöpft und 

halb erfroren, warfen sie sich um die Feuer herum zur Erde, 

ein fester Schlaf ergriff sie, und ehe noch das Feuer erlosch, 

entfloh das Leben. Selbst in den Bivouaks fanden die Feinde 

nicht immer die ersehnte Ruhe, weil sie von den Dönern be­

unruhigt wurden. Bei dem bloßen Namen „Cosak" ergaben 

sich die Franzosen oder flohen weiter, um ein anderes Nacht­

lager, einen anderen Fleck gefrorener Erde zu suchen, wo 
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jhr Schlummer sich in ewigen schlaf verwandelte. Schon 

längst wurden die Gefangenen nicht mehr beachtet; häufig 

blieben sie in großer Zahl von der feindlichen Nachhut zurück, 

schritten unseren Truppen entgegen, und letztere gaben ganzen 

Tausenden von Gefangenen zuweilen nicht mehr als zwei oder 

drei Kosaken, Baschkiren oder Landbauern zur Begleitung mit. 

Nicht selten trieben Weiber, die eine vorn, die andere hinten, 

mit Knütteln ganze Hecrden Europäer. Selbst mit Flinten 

bewaffnete, zwischen den zusammengeweheten Schneehaufen 

dahin schwankende Franzosen beachtete Niemand. Sie näher­

ten sich, eingehüllt und krampfhaft zusammengezogen, unseren 
Colonnen und fleheten mit schwacher Stimme um einen Bis­

sen Brod. Das Mitleid der guten russischen Soldaten über­
wog das heilige Gefühl der Vergeltung, und sie theilten mit 

den Feinden ihren Zwieback und was sie hatten. ES ist noth­

wendig, diesen Zug der Großmuth unserer Soldaten und 

Offiziere, welche das letzte Stück Brod den sie um Nahrung 

ansprechenden Feinden Hingaben, mit Hochachtung zu bewahren. 
Gott der Herr wird im Himmelreiche dieser aus Barmherzig­

keit gereichten Brosamen gedenken.
Wie es bei allgemeinem Ungemache gewöhnlich der Fall 

ist, verschwand auch hier jeder Unterschied des Ranges und 
Standes; Generale und Gemeine, Herren und Diener leerten 

gleichmäßig den Kelch des Verderbens. Die Härte des Schick­

sals machte alle gleich und gebar ein Uebel, schrecklicher als 

Kälte und Hunger, — die Insubordination, die Nichtachtung 

der Oberen. Ein General näherte sich, um sich zu wärmen, 

dem Feuer, bei welchem Soldaten saßen; sie vertrieben ihn, 

indem sie sagten: „Bringe selbst ein Stück Holz herbei!" 

Mit großer Mühe und durch vieles Zureden ward die Mann­

schaft der Nachhut zusammengehalten; sowie sie jedoch einige 

Flinten- und Kanonenschüsse hörte, verließ die Infanterie die 
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Reihen und die Kanoniere entwichen von ihren Geschützen. 

Sie hörten auf, sich als zu einer Armee gehörig zu betrach­

ten, deren Macht in einer geregelten Vereinigung und Ueber­

einstimmung aller Theile besteht; ein Jeder hielt sich für einen 

unterwegs vom Ungemach ereilten Wanderer, welcher durch 

alle nur möglichen Mittel seine eigene Rettung zu erlangen 

bemüht sein muß.

Napoleon, als ein stummer Zeuge des Unterganges der 
Truppen, und seine Ohnmacht fühlend, da der Mensch mit 
Gott nicht rechten kann, überzeugte sich von der Unmöglichkeit, 

seinem nach dem Uebergange über die Beresina gefaßten Plane 

gemäß zwischen Smorgoni und Molodetschno, um seine Ar­

mee einigermaßen in Ordnung zu bringen, Halt zu machen. 

Die Armee hörte auf zu eristiren, sie löste sich mit unglaub­

licher Schnelligkeit auf, so daß Napoleon, als er ihre Ret­
tung unmöglich, sich selbst aber nur als einen Zeugen ihres 

Unterganges und außer Thätigkeit gesetzt sah, mit ganz an­

deren Plänen, nämlich Rußland zu verlassen, umzugehen 

begann. Die Frage, ob es vortheilhafter für ihn sei, sich 

nach Paris zu begeben, um eine neue Macht zusammenzubrin­

gen, oder bei den im Verschwinden begriffenen Truppen zuruck- 
zubleibcn, ward von ihm im Gespräche wie nebenbei gethan; 

er überzeugte jedoch die ihn umgebenden Vertrauten hinläng­

lich von seinen vertrauten Absichten. Nur eine Schwierigkeit 

mußte beseitigt werden: wie sollte er sich in Paris zeigen, da 

alle Bulletins 5 Monate hindurch unaufhörlich seine Siege 
in Rußland ausposaunt hatten? Die Bulletins waren nume- 

rirt. Das 19te verkündete die Besetzung von Moskwa; die 

drei folgenden enthielten die Herzählung der dort Vorgefunde­
nen Vorräthe und Munition, so wie die Beschreibung des 

Brandes. Das 23ste und das 24ste erschöpften sich im Lobe 
des Russischen Clima's. Im Lösten sagt Napoleon, er sei 
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zwar aus Moskwa ausmarschirt, habe jedoch im Kreml eine 

Garnison zurückgelassen und gehe nach den Winterquartieren; 

wohin? sei noch unbestimmt, jedenfalls aber in der Absicht, 

sich Petersburg mehr zu nähern. Das 25ste schließt mit fol' 

genden Worten: „Das Wetter ist vortrefflich, wie der Octo­

ber Frankreichs, selbst etwas wärmer; allein Anfangs No­

vember wird es kälter sein. Alles giebt Veranlassung, an die 

Winterquartiere zu denken, welche besonders für die Cavallerie 

nothwendig sind; die Infanterie hat sich in Moskwa erholt 

und befindet sich in einem vorzüglichen Zustande." Im 26sten 
Bülletin, aus Borowsk, wird eine Uebersicht der Kriegsope­

rationen dargestellt, natürlich in ganz verkehrtem Sinne; am 

Schluffe heißt es: „den October hofft der Kaiser gegen 
die Düna auszumarschiren und dort eine Position einzuneh- 
men, welche ihn Petersburg und Wilna näher bringt. Die 

Russen können sich nicht genug wundern über die bestehende 

Witterung: wir erblicken die Sonne-und die heiteren Tage 

der Spaziergänge in Fontainebleau. Wir befinden uns in 
einer äußerst ergiebigen Gegend; man kann sie mit den frucht­
barsten Gegenden Frankreichs und Deutschlands vergleichen." 

Im 27sten Bülletin aus Wereja wird die Schlacht bei Ma- 
lojarosläwetz beschrieben, und es heißt unter anderem darin: 

„Die Russische Armee ist zerstreut; ihre Hauptmacht besteht 

in Regimentern, die eben erst vom Don angelangt sind." 
Sodann wurden in 14 Tagen keine Bülletins auSgegeben 

und das 28ste ward aus SmolenSk eingesandt, mit der An« 

zeige, daß der Winter begonnen habe, 3000 Packwagenpferde 

gefallen und gegen 100 Munitionskasten zurückgelassen worden 

seien. Von dem weiteren Rückzüge der Armee ist darin mit 

keinem Worte die Rede, woraus man in den Napoleon unter­

geordneten und mit ihm verbundenen Staaten schloß, daß er 
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gesonnen sei, zwischen dem Dniepr nnd der Düna Winter« 

quartiere zu beziehen.
Selten gab es damals ein Haus in Frankreich, Deutsch­

land, Italien und andern Ländern, wo nicht die Charte von 

Rußland auf dem Tische ausgebreitet war. Mit der lebhaf­

testen Neugier folgten Tausende der riesenhaften Invasion 

Napoleon's, sehnten sich nach Nachrichten über die ihren Her­

zen theueren Personen, welche von dem Eroberer nach dem 
fernen Norden geführt waren, wohin sich auch deshalb Aller 
Blicke wandten, weil von dem Erfolge oder Mißlingen der 

Invasion in Rußland der künftige politische und moralische 
Zustand unserer halben Erdkugel abhing. Die Wahrheit der 

vorgefallenen Ereignisse war vor ihnen stets verborgen geblie­

ben; man kannte sie blos in England durch Briefe, die dort 
aus Petersburg eingingen; allein jede Verbindung zwischen 

England und dem Festlande, mit Ausnahme von Spanien 

und Portugal, war von Napoleon aufs strengste untersagt. 

Man kannte sie auch zum Theil in Wien und Berlin, wo 

man jedoch unsern Erfolgen keinen vollen Glauben beimaß 

und die anlangenden Nachrichten, aus Furcht vor Napoleon, 

gleich Staatsgeheimnissen in den Cabinetten geheim hielt. 
Nur Das ward allgemein bekannt, was Napoleon bekannt 

gemacht wissen wollte, und daher glaubte man bis zum No­

vember an die in den Bülletius verkündeten Siege. Der 
Sieg der Russen, die Vernichtung der Streitkräfte Napoleon's 

waren noch ein undurchdringliches Geheimniß, konnten es je­

doch nicht lange mehr bleiben, da der Kriegsschauplatz sich 

immer mehr unsern westlichen Grenzen näherte, wodurch es 
den auswärtigen Mächten leichter ward, wahre Nachrichten 

über daö Vorgefallene zu erlangen. Da entschloß sich endlich 

Napoleon zur Ausgabe des 29steu und letzten Bulletins, in 

welchem er zwar noch immer behauptete, aller Orten den Sieg 
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davon getragen zu haben, jedoch in scharfen Zügen das von 

ihm erlittene Ungemach darstellte und lediglich die Rauhheit 

des Winters als dessen Ursache angab. „Jede Nacht," — 

sagt er, — „kamen Pferde, nicht zu Hunderten, sondern zu 

„Tausenden, um; in einigen Tagen sind gegen 30,000 Pferde 

„gefallen; die Cavallerie blieb unberitten, die Artillerie und 

„der Train ohne Pferde; ein großer Theil der Kanonen, Mu- 

„nition und Verrathe mußte zurückgelassen oder vernichtet 
„werden, die noch am vMseF f° schöne Armee war den 

„^.November nicht wieder zu erkennen. Da wir keine Rei- 

„terei hatten, so konnten wir keine Werst weit Patrouillen 

„aussenden; ohne Artillerie war es uns unmöglich, eine 

„Schlacht anzunehmen und wir waren gezwungen, zu reti- 
„rite» und dem Gefechte auszuweichen, da wir wegen Man- 

„gel an Munition keine Schlacht wünschen konnten. Auch 

„mußten wir eine große Strecke einnehmen, um nicht von 

„den Russen umgangen zu werden, und mußten uns zugleich 

„zusammenhalten, weil wir keine Reiterei besaßen, um die 
„Verbindung unter den Colonnen zu unterhalten und über 

„den Feind Nachricht einzuholen. Diese Schwierigkeiten und 

„der plötzlich eingetretene starke Frost machten unsere Lage 

„drückend. Diejenigen, welchen von der Natur nicht hin- 
„ längliche Kraft verliehen war, alle Widerwärtigkeiten des 

„Geschicks und des Glücks zu verachten, verloren ihren Muth 

„ und Frohsinn. Andere dagegen, mit mehr männlicher Kraft 

„begabt, blieben unverändert und fanden einen neuen Ruhm 

„darin, die ihnen bevorstehenden Beschwerden zu überwinden. 

„Der Feind, auf den Wegen die Spuren des Ungemachs 

„unserer Armeen erblickend, war bemüht, unsere Lage zu be­

nutzen. Alle unsere Colonnen waren von Cosaken umzin- 

„gelt; gleich den Arabern der Wüste bemächtigten diese sich 

„unserer Bagagewagen.'' Hierauf folgt eine lange, jedoch

IV. 13 
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unrichtige Beschreibung der Schlachten bei Krasnoi und an 
der Beresina, und am Schluffe wird gesagt, daß Erholung 

daS erste Erforderniß der Armee sei und daß die Gesundheit 

Napoleon's selbst nie in besserem Zustande gewesen. Die­

ser letzte Umstand war sehr natürlich, weil Napoleon die 

Beschwerden der Armee nicht theilte, in einer Kutsche fuhr, 

in einen Pelz gehüllt, jede Nacht im Bette schlief und ge­

wohnterweise ein nahrhaftes Mittagsmahl zu sich nahm und 
seinen beliebten Burgunder trank, während seine Truppen 

Menschenfleisch verschlangen.
Das 29., oder richtiger daS Leichen-Bülletin der gro­

ßen Armee sollte Europa zu der Nachricht von den unbe­
rechenbaren Verlusten Napoleon's und seiner Abreise aus Ruß­

land, zu welcher er sich heimlich anzuschicken begann, vor­
bereiten. Er wagte es indessen noch nicht, sich aus den Weg 

zu begeben, so lange der Weg nach Wilna noch nicht durch 

die Ankunft derjenigen Truppen gesichert war, welche ihm auf 

seinen Befehl entgegengesandt waren. Nachdem er 24 Stun­

den in Molodetschno zugebracht, fuhr er am 23. November 

nach Smorgony, während Fürst Kutusow an diesem Tage 

auf dem Wege von Rawnitzy nach Radoschkewitschi begriffen 

war und zum Uebernachten in Beloruychei ankam, von wo 

er folgende Nachricht in die Gouvernements zu versenden be­

fahl, die um deswillen interessant ist, weil sie an dem Tage 

der Ausgabe des 29. Bulletins Napoleon's gedruckt ward. 

„Die Erfolge der Russischen Armeen bei der Verfolgung deS 
„Feindes," — sagt Fürst Kutusow, — „nehmen von Stunde 

„zu Stunde an Entschiedenheit und Raschheit zu. Jeder 

„Schritt derselben ist ein Sieg, verderblich für die Feinde 

„unsers Vaterlandes und Europa's. Rußland zeigt jetzt der 
„Welt ein großartiges Schauspiel und man kann dreist 

„sagen, daß alle Völker, selbst diejenigen unglücklichen Va- 
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„fallen der Herrschsucht nicht ausgenommen, welche durch 
„Furcht und Schwäche gegen Rußland bewaffnet worden, auf 

„dessen Siege harren, in der Hoffnung, durch dieselben zu 

„Frieden und Wohlsein zu gelangen. Einerseits erblicken wir 
„eine kräftige Armee: ihre Regimenter sind nicht desorganisirt; 

„ihre Krieger belebt daS erhabene Gefühl der Vergeltung für 
„die Heimach, für das Berauben der väterlichen Städte und 
„Dörfer, der Rache für die Menschheit; sie belebt der Ruhm. 

„Sie kennen keine Drangsale, leiden keinen Hunger, und 

„wenn sie auch zuweilen einigen, bei der raschen Verfolgung 

„des Feindes fast unvermeidlichen, Mangel fühlen, so ertra- 
„gen sie denselben mit Standhaftigkeit, indem sie den Sieg 
„vor Augen haben. Andererseits erblicken wir die Trümmer 

„einer furchtbaren Bewaffnung, in welcher zahlreiche fremde 

„Völkerstämme zu einem Ganzen vereinigt worden, um ein 

„mächtiges Volk inmitten seines Vaterlandes zu vernichten. 

„Sie ermuthigte der Erfolg; allein dieser Erfolg war Täu- 

„schung. Ein kräftiger Schlag zerrüttete die mächtigen Hee- 
„ resmassen; sie fliehen, vom Schrecken verfolgt; der Hunger 
„begleitet sie; ohne Nahrung, sind sie gezwungen, in der 

„Wuth der Verzweiflung das Fleisch todter Pferde zu ver- 

„ schlingen, ja sogar, was die Zeitgenossen kaum glauben 

„werden, den Wilden gleich, ihre ausgehungerten Cameraden 

„zu verzehren. Die Wege, auf welchen sie mit Beute und 
„Sieg zurückzukehren wähnten, sind mit ihren Leichen be- 

„ deckt. Verwundete und Kranke sind unterweges zurück- 

„ gelassen, dem Hunger und der Kälte preisgegeben. Alle 

„diese Unglücklichen, vom Schicksal dazu bestimmt, in der 
„Ferne von ihrem Vaterlande umzukommen, verwünschen in 

„verschiedenen Sprachen die Herrschsucht, als Ursache ihres 

„Unterganges. Diejenigen aber, welche noch bei den Fah- 

„neu der aufgelösten Regimenter geblieben, folgen denselben 

13 *
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„denselben ohne Muth und ohne Hoffnung, schwach und ohne 

„Vertrauen aus das Glück ihres Feldherrn. Ihre Kanonen 

„werden zu Hunderten erbeutet; sie selbst ergeben sich in gan- 

„zen Abtheilungen; sie werfen bei dem ersten Schusse ihre Ge- 

„ wehre von sich, oder fechten blos aus Verzweiflung. Dies ist 

„der Zustand zweier verschiedenen Armeen, durch welche jetzt 

„das Schicksal so vieler Völker entschieden werden wird."

Wir kehren zu den Kriegsoperationen zurück. Eben so 
eilig, wie von der Beresina, flohen die Feinde von Molo- 
detschno bis Smorgouy und eben so unermüdet verfolgten sie 

die Cosaken und die Vorhut Tschitschagow's. Um seinen 

Haufen, wenn auch nur auf kurze Zeit, die Möglichkeit zum 

Anhalten zu verschaffen, hielt sich Victor mit der Nachhut 

bei Molodetschno so lange, als seine Kräfte solches gestatte­

ten, ward jedoch vom O'Nourk geworfen, welcher an diesem 

Tage die Vorhut befehligte, und verlor 9 Geschütze. Unsere 
nach verschiedenen Seiten gesandten Abtheilungen erbeuteten 

aus den Nebenwegen Bagagewagen, Papiere der Negierung, 

Privat - Correspondenzen, enthaltend Familien-Geheimnisse und 

Ergießungen der Gefühle des Herzens, Fahnen, Standarten, 

Kanonen, Gefangene, worunter sich Generale, Offiziere, Be­

amtete verschiedener Verwaltungen und Leute jedes Stan­

des befanden; ihre Zahl vergrößerte sich fortwährend. Die 

Kälte war gräßlich; daS Ungemach der Feinde nahm zu und 

sie eilten, so viel ein Jeder konnte, um Smorgony zu errei­

chen, woselbst sich am 24. November das Hauptquartier Na- 
poleon's befand.

Während dessen rückten, den Befehlen des Fürsten Ku­

tusow gemäß, in verschiedenen Richtungen vor: Graf Witt­

genstein, Tschitschagow, Miloradowitsch und Tormaßow mit 

der Haupt-Armee. Der Feldmarschall traf den 24. Novem­

ber in Radoschkewitschi ein und verblieb dort zwei Tage. Ju- 
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dem er ununterbrochen von allen weiten Berichte von den 
Erfolgen der vorder» Truppen, dem Jagen und Verderben 
der Franzosen, erhielt, gab er sich nicht der Ruhe des Sie 

ges hin, und stets die größte Vorsicht beobachtend, vermeinte 

er, daß Napoleon noch seine letzten Kräfte anstrengen und 
das äußerste Mittel, nämlich eine Schlacht bei Wilna mit 

den Truppen, die sich in dieser Stadt befanden, nachdem er 
mit denselben die Corps des Fürsten Schwarzenberg, Regnier'S 

und Macdonald's vereinigt haben würde, annehmenj könne. 

Um diesem Versuche zuvorzukommeu, welcher nicht zu den 
Unmöglichkeiten gehörte, besonders bei einem Feinde, wie Na» 

poleon, sandte Fürst Kutusow Spione, oder, wie er sie nann­
te, Confidenten, nach Wilna, um die Lage und die Absichten 
des Feindes genau zu erfahren. Für den Fall, wenn ihre 

Angaben die Meinung, daß Napoleon eine Schlacht anneh­

men würde, bestätigten, traf der Feldmarschall am 24. No­

vember folgende Dispositionen: 1) Sollte Tschitschagow in 

Oschmäny Halt machen und die Annäherung des Grafen Witt­

genstein rechts in Slobodka und Tormaßow's. links abwar­
ten, indem Letzterer in dieser Voraussetzung von Olschany nach 

Turgele marschiren sollte. Nachdem die drei Armeen sich an 

den angezeigten Punkten einander genähert, sollten sie gegen 

Wilna vorrücken und Napoleon angreifen. 2) Wenn der 

Feind, ohne sich bei Wilna aufzuhalten, den Rückzug gegen 
Kowno fortsetzen würde, so sollten die Heere die ihnen frü­

her an der Beresina vorgeschriebene Richtung fortsetzen, näm­

lich: Tschitschagow gegen Wilna und von dort weiter, Tor- 
maßow gegen Neu-Troki und Graf Wittgenstein gegen Ne- 

mentschin *).  Besonders wandte Fürst Kutusow sein Slugen-

') Befehle vom 21. Novbr. an Tschitschagow, Nr. 593, an Torma- 

ßow, Dir. 594, und an den Grafen Wittgenstein, Nr. 595. 
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merk auf den Fürsten Schwarzenberg und auf Regnier, weil 

deren Corps zahlreich und gut conservirt waren. Noch vor 

seiner Ankunft in Radoschkewitschi wurde Sacken von dem 

Feldmarschall beauftragt, alle Maßregeln zu ergreifen, um ih­

ren Marsch gegen Wilna zu verhindern und erhielt Befehl, 

sich mit unsrer Haupt-Armee, welche gegen Olschany und 

Neu-Troki zog, in Verbindung zu setzen. Um die Verbin­

dung mit Sacken zu unterhalten, war das Detaschement deS 
Grafen OsharowSky abgesandt. „ES kann leicht der Fall 
„sein," — schrieb Fürst Kutusow an Sacken, — „daß Sie 

„ nicht im Stande sein werden, die Bewegung des Fürsten 

„Schwarzenberg gegen Wilna zu verhindern. In diesem 

„Falle bleiben Sie bei der näheren Beobachtung seiner Be- 

„ wegungen und durch den Grafen Osharowsky in Verbin- 

„düng mit der Haupt-Armee, je nachdem Napoleon durch 
„das Corps der Oesterreicher verstärkt wird, und vereinigen 

„sich mit uns, wodurch dann der Feind außer Stand gesetzt 

„wird, unsere Erfolge zu hemmen." *)

*) Befehl an Sacken vom 22. Novbr., Nr. 590.

Die Vorbereitungen gegen den Angriff von Seiten Na- 

poleon's bei Wilna ergaben sich als unnütz. Bald, nachdem 

derselbe, am 24. November, in Smorgony angelangt war, 
füllte sich dieser Flecken mit Haufen von Herumtreibern. Er 

befahl, den nach Smorgony angeführten Proviant blos unter 

diejenigen Soldaten zu vertheilen, welche ihr Gewehr behal­

ten hatten; allein gleich beim Beginnen der Vertheilung fie­

len die Unbewaffneten in Napoleon's Gegenwart über die 
Magazine her und plünderten sie. Unordnung, Ungehorsam 

und Zügellosigkeit wurden allgemein. Zu gleicher Zeit ging 

von Victor der Bericht ein, daß er außer Stande sei, sich 

mit der Nachhut länger zu halten. Folgendes sind seine eigenen 
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Worte aus dcm Berichte an Bertyier: „DaS am 23. bei 

„der Nachhut statt gehabte Gefecht ist unsre letzte Anstren- 
„gung. Die Truppen der Nachhut sind in d.e äußerste Lage 

„versetzt und ihre Ueberreste in einem so traurigen Zustande, 

„daß ich genöthigt bin, sie weiter vom Feinde zu entfernen 
„und jedes Zusammentreffen mit den Russen zu vermeiden. 

„Ich habe mich zu dem einzigen, mir noch übrig bleibenden 

„Ncttungsmittcl entschlossen, nämlich den Rückzug fottzusetzen 
„ und werde heute 4 Lieues von Smorgony übernachten. Un- 

„sere Vedetten befinden sich im Angesicht der Russen; wahr- 

„scheinlich werde ich heute eben so heftig verfolgt werden, 
„wie gestern; ich glaube, daß es für Se. Majestät angemes- 

„sener sein wird, sich mehr von uns zu entfernen." *)
Selbst der Anführer der Nachhut wollte nicht mehr für 

die Sicherheit der Haupt-Armee haften, bei welcher grenzen­

lose Plünderungen stattfanden. Napoleon beschloß, seine Ab­

sicht, sich aus Rußland zu entfernen, nicht länger aufzuschie­

ben. Der Weg schien ihm gefahrlos zu sein, da er den Be- 

richt erhielt, d'aß die Division Loison und zwei Neapolitani­

sche Kavallerie-Regimenter in Oschmäny angelangt wären. 

Den 24. November berief er die Marschälle und Corps-Be-

. 23. novembre1
•) ,, Le combat que 1 arriere - gardę a soutenii le 4. decembre 

est le dernier effort qu elle pouvoit faire contrę les ennemis. Les 
tr0Upes qui la composent sont anjourd’hui tellement*  reduites et 

’’ le peu qui en reste, est si miserable, que je suis oblige de les 
” soustraire aux poursuites de l’ennemi et d’eviter tonte espece 
”d’engagement. J’ai, consequence, pris le seul parti conve- 
„nable, celni de continuer ma marche retrograde et de venir cou- 
’’ eher au village distant de 4 lieues de Smorgoni. Les vedettes de 
”, l’ennemi et les nótres sevoyent; je serai vraisemblablement suivi 
„ aussi vivement anjourd’hui qu’hier, et je crois, quil convient que 
’,sa Majeste s’ćloigne u» peu de höus.“ Bericht Victors an den 

Marschall Berthier.
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fehlshaber Murat, Berthier, den Vice-König, Davoust, Ney, 

Mortier, Lefebre und Bessieres zu sich und eröffnete ihnen, 

daß er nach Paris abreisen wolle, nachdem er in einer weit­

läufigen Rede die bestehenden politischen und militärischen Ver­

hältnisse dargestellt hatte, welche seine Anwesenheit in Frank­

reich unumgänglich nothwendig machten, um den Westen Eu- 

ropa's in Gehorsam zu erhalten und eine neue Armee zu bil­

den. Zugleich übertrug er Murat den Oberbefehl über die 
in Rußland zurückgebliebenen Truppen und ertheilte ihm fol­
genden schriftlichen Befehl: „Die Armee ist in Wilna zu 

„versammeln; man muß sich dort halten und die Winter- 

„ quartiere zwischen Wilna und Kowno nehmen. Die Oester- 

„ reicher und Sachsen sollen sich am Niemen aufftellen und 

„Brest, Grodno und Warschau decken. Im Fall eines An- 

„griffs der Russen und der Unmöglichkeit, sich am rechten 

„Ufer des Riemen zu halten, sollen sie mit der rechten Flanke 
„Warschau und, wo möglich, auch Grodno decken; die übri-' 

„gen Truppen sollen sich hinter dem Riemen postiren und 

„Kowno als eine Brücken-Befestigung beibehalten. In Kö- 

„nigsberg, Danzig, Warschau und Thorn sind große Vor- 

„räthe zusammen zu bringen. Aus Wilna und Kowno ist 

„alles abzuführen und hierdurch die Bewegung der Armee 

„zu erleichtern; die werthvollsten Effekten sind nach Danzig 

„ abzufertigen."

Mit beklommener Brust nahmen die Marschälle von ih­
rem Gebieter Abschied, welcher sie in der allcrverzweifeltsten 
Läge zurückließ, besonders da sie gar kein Vertrauen zu den 

Fähigkeiten Murat'ö hatten, welcher schon längst die Festig­

keit des Geistes verloren hatte und nur daran dachte, wie er 

sich selbst aus Rußland retten könne. Die Abfahrt Napo­

leons geschah in einer, einem Gutsbesitzer abgenommenen 

Kutsche, in welcher er selbst mit Caulincourt, unter dessen
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Namen er heimlich durch Deutschland reisen wollte, saß und 

in einem Schlitten, worin der Ober-HofmarschallDuroe und 

der General Mouton saßen $ aus dem Bocke der Rutsche sa 

ßen ein Polnischer Offizier und der Mameluck, welcher Na­

poleon seit dem Feldzuge in Egypten aller Orten begleitete. 

Ein so bescheidener Zug machte es schwer, denjenigen zu er­
kennen, welcher im Juni ausposaunte, daß das Schichal Ruß­
lands sich erfüllen müsse! Gegen 8 Uhr Abends, bei 28 Gra­

den Kälte, fuhr er von Smorgony nach Paris ab und laugte 

in der Nacht in Oschmäny an, woselbst die Division Loison 

stand, welche Tages vorher, den 23., beim Einzuge von Osch­

many von dem Detaschement Seslawin's angegriffen worden 
war. Unsere Husaren drangen von verschiedenen Seiten in 
die Stadt, überfielen die Franzosen plötzlich, hieben die Wache 

nieder und zündeten' unterdessen durch Brandkugeln das Ma­

gazin an. In dem Getümmel flohen die Franzosen aus der 

Stadt, bemerkten jedoch, als jle Halt gemacht, daß sic blos 

mit Reiterei zu thun hätten. Seslawin mußte sich gleich 

10 Werste bis Tabarischki zurückziehen *)  und befand sich dort, 

als Napoleon durch Oschmäny fuhr. Napoleon konnte mit 

eigenen Augen den Schein der in unserem Detaschement bren­

nenden Feuer erblicken. Hätten die Patrouillen Seslawin's 

auf dem großen Wege gestanden, woran übrigens die gräß­

liche Kälte hinderlich war, so wäre die Gefangennehmung 
Napoleon'^ unvermeidlich gewesen. 28 Werste von Wilna, 

in Medniki, begegnete Napoleon seinem Günstlinge Maret und 
antwortete auf dessen Frage in Betreff der Armee: „ Es eristirt 

„keine Armee mehr; man kann einen Haufen Soldaten und 
"Offiziere, die ohne Kleider und ohne Fußbekleidung, bei 

„26 Graden Kälte, aller Orten herumirren, um Nahrung 

•) Seslawin's Bericht, aus Tabarischki, vom 25. Novbr.



202

„ und Obdach zu suchen, nicht eine Armee nennen. ES läßt 

„sich noch ans ihnen ein Heer zusammensetzen, wenn sich 

„in Wilna Mundvorräthe und Kleidung vorfinden. Allein 

„mein Hanptstab bekümmert sich um nichts und hat nichts 

„vorausbedacht." Maret übergab eine Angabe des un­

geheuren Bestandes der Magazine in Wilna und versicherte, 

daß dort die Armee an nichts Mangel leiden würde. Na­

poleon rief mit Verwunderung auS: „Was sagen Sie? 
„Ist es wirklich wahr? Sie geben mir das Leben wieder! 
„Ueberzeugen Sie Murat von der Möglichkeit, sich in Wilna 

„zu halten, wenigstens eine Woche, unterdessen aber die 

„Armee zu sammeln, sie einigermaßen zu ordnen und den 

„Rückzug nicht in einem so erbärmlichen Zustande fortzu- 

„setzen." Napoleon ließ Maret zu sich in die Kutsche setzen 

und da er auf seiner Flucht in Wilna nicht erkannt sein 

wollte, so hielt er, zum Wechseln der Pferde, am Ende 
der Kowno'schen Vorstadt in einem einsam belegenen Häus­

chen an, in dessen Umgebung alle Häuser, bei einem kurz 

vorher statt gehabten Brande, vernichtet waren. Dort nahm 

er von Maret Abschied und sagte zu ihm bei seinem Ab­
fahren: „Ich hoffe, daß eS Ihnen gelingen wird, Murat 

„zu bereden; er kann dem Rückzüge ein anderes Ansehen 

„geben und so die Armee retten.- Sagen Sie ihm, daß 

„ich mich auf ihn verlasse." ’). Sodann jagte er in 

gestrecktem Galopp nach Kowno und entkam als Flüchtling 
den 26. November, dem Festtage des heiligen Georg des 
Siegbringers, bei Tages-Anbruch über unsere Grenze, nach­

dem er fünf Monate und vierzehn Tage in Rußland zuge- 

hracht und noch vor Kurzem in dem Wahne gestanden hatte, 

die Grenze bis hinter dem Dniepr und vielleicht noch weiter

*) Chambray, Histoire de l’Expedition de Russie, III, 113. 



zurückzuschieben. Es vergingen kaum drei Monate und der 
freche Wahn verschwand. Es endigte sich damit, daß Na- 

poleon sich lebend mit Russischen Bajonnetten ein Grab ge­

graben hatte. Wie es schien, hatte er binnen 16 Jah­

ren blos dazu einen so großen Ruhm erworben, um ihn im 

Kampfe mit Alexander wieder einzubüßen.



Neuntes Capitel.
Besetzung Wilnas.

'Die feindliche Armee nach der Abreise Napoleon's. — Flucht der Feinde 
von Smorgouy bis Wilna. — Allgemeine Bewegung der Russischen 
Truppen. — Die Feinde erreichen Wilna. — Angriff der Russen auf 
Wilna. — Murat's Rückzug. — Angriff bei dem Berge, von Po- 
narski. — Einnahme Wilna's. — Dort vorgefundene Verrathe. — 
Ankunft des Fürsten Kutusow in Wilna. — Plan zu den Operativ- 
nett jenseits der Gränze. — Ursachen der Verzögerung der allgemei­
nen Bewegungen. — Verlust der Russischen Armee. — Ihre Nomi­
nal-Macht. — Der Kaiser befiehlt, den Angriff sortzusetzen. — Re­
kruten - Aushebung.

Die Entfernung Napoleon's von der Armee war für sie 

als der letzte Schlag zu betrachten. Nachdem die Truppen 

seine Abreise erfahren hatten, riefen sie: „Er flieht, gleich 

„wie aus Egypten, ynb opfert uns auf!" Nach seinem 

Beispiele dachten nun die Generale, Offiziere und Soldaten, 

blos an ihre persönliche Rettung. Der Oberbefehl war Mu­
rat übertragen, jedoch nur nominell, und verlieh ihm keine 

wirkliche Macht, da die Bande des Gehorsams die zerstreute 

Masse Menschen, welche noch den Namen der großen Armee 

führte, nicht mehr zusammenhielten. Die Wirksamkeit Mu- 

rat's beschränkte sich lediglich darauf, die Nachtlager für'S 

Hauptquartier zu bestimmen und die Richtung der Flucht der 
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Haufen anzugeben, bei einer Kälte, welche sich fortwährend 

zwischen 25 unb 27 Traben hielt. Die Prophezerhung 2$i 

ctors, baß bie Nachhut sich nicht halten könne, begann eben 

falls einzutreffen. Tschaplitz setzte sein Anbringen fort, hob 

ben 24. November bie feinblichen Piqucts auf unb näherte 
sich Smorgony. Hier hatten bie Franzosen Truppen unb 

Batterieen in Bereitschaft, um bie Russen zu empfangen; als 
sie jeboch statt ihrer vorbern Truppen Cosaken erblickten, flo- 

hen sie nach Oschmäny, ohne baß |ie Zeit genug hatten, ih 

rer Gewohnheit gemäß, ben Flecken in Vranb zu stecken. Si< 

legten zwar an verschiebens Stellen Feuer an, allein ber 
Branb warb von ben Unsrigen gelöscht. An biesem Tage 

würben 25 Geschütze genommen, worunter 3 Russische Ka­

nonen; gegen 3000 Mann würben gefangen genommen.
In Oschmäny hoffte Murat eine Nachhut aus ber Di­

vision Loison zu formiren, welche beim Ausmarsche aus 

Wilna 10,000 Mann zählte. In brei Tagen kamen bavon 

burch bie Kälte 7000 Mann um; bie übrigen konnten nur 
mit großer Mühe bie' Flinten halten. Die bei Loison befinb- 

lichen beiben Regimenter Neapolitanischer Cavallerie erlitten 

einen noch größeren Verlust. Währenb sie in Parabe burch 
Wilna zogen, erfror bie Hälfte bavon nnb binnen zwei Ta­

gen kamen bie übrigen unterweges um, ober würben mit er­

frorenen Füßen, Hänben unb Antlitzen nach Wilna zurück- 

-gebracht. Die gräßliche Kälte, bie Abreise Napoleon's unb 

has fortwährenbe Anbringen ber Donau-Armee unb ber flie- 

genben Detaschements verursachte unter ben Franzosen eine 
solche Zerrüttung, baß sie von Oschmäny bis Wilna ohne 
Nachhut flohen. In Oschmäny würben gegen 2000 Gefan­

gene gemacht. „Man hätte eine weit größere Zahl ergreifen 

„können," berichtete Tschitschagow, „weil alle, bie eingeholt 

„würben, in unsere Gewalt gerietheu; allein burch bas Ab- 
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„sondern der Commando'S zu ihrer Begleitung würde sich 

„unsere Avantgarde schwächen, weshalb denn die Feinde un- 

„ bewaffnet zurückbleiben und sich umhertreiben. 61 Kanonen 

„ sind genommen und eine Menge Munitionskasten, deren 

„Zahl mit den übrigen Bagagewagen die früher genomme- 

„nen bei weitem übersteigt. Ein gefangener Adjutant von 

„Davoust, de Castri, erzählte mir, er sei von dem Marschall 

„beauftragt worden, über die Stärke meiner sie verfolgenden 
„ Armee Nachricht einzuziehen und sei in der Erwartung ihrer 
„Nachhut in Oschmäny zurückgeblieben. Statt dessen sei er bei 

„der Ankunft unserer Vorhut gefangen genommen, ohne zu be- 

„greifen, wo die französische Nachhut geblieben sein könne."*)  

Fürst Kutusow antwortete hierauf: „Blos durch rasches Vor- 

,, dringen können wir eine solche fühlbare Oberhand über den 

„Feind gewinnen, welcher seit dem 6. October fortwährend 

„flieht und daher erschöpft ist. Demgemäß trage ich Ihnen 
„ auf, Ihre Verfolgung fortzusetzen." **)

*) Bericht Tschitschagow's cck den Fürsten Kutusow, ans Oschmäny, 
vom 20. Novbr. Ar. 1978.

**) Befebl vom 27. Novbr. Nr. 608.

Tschitschagow erfüllte mit Eifer den Willen des Feldmar­

schalls und blieb nicht von der Avantgarde zurück. Als er 
sich am 26. Oschmäny näherte, fuhr Fürst Kutusow von Ra- 

doschkewitschi nach Molodetschno, Graf Wittgenstein marschirte 

gegen Nestawischki, Tormaßow mit der Haupt-Armee gegen 

Rakow und Miloradowitsch befand sich zwischen Woloschin 

und Wischnew. Den 27. November flohen die Feinde über 
Medniki nach Wilna. Der Weg ward bergig; bei allen An­

höhen und Hügeln standen zurückgelassene Munitionskasten, 

Fuhren, Equipagen, Kanonen; von Oschmäny bis Medniki 

wurden 16, und von Medniki bis Wilna 31 zurückgelassene 
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Geschütze gezählt. Aller Orten lagen sterbende, erfrorne Feinde 

unb deren entblöste Leichname. Die Räder unserer Artillerie 

zerschellten ihre Gliedmaßen und Schädel und drückten ihr: 

Knochen in den Schnee. An vielen Stellen waren die Kör­

per in verschiedenen Stellungen aufeinander gehäuft, mit ver­

zerrten Antlitzen, wie sie bei Menschen vorkommen, welche im 
Kampfe mit dem Tode erfrieren. Der eine fletschte mit den 

Zähnen, der andere stand mit geballten drohenden Fäusten, 

ein dritter mit glotzenden Augen und ausgebreiteten Armen; 

manche lagen auf dem Rücken, mit aufgehobenen Beinen, und 

andere standen auf dem Kopfe, mit den Beinen nach oben. 
Den 27. November passirte Tschaplitz Medniki und näherte 

sich Wilna so schleunig, wie es der durch Strapazen erschöpf, 

ten Abtheilung nur möglich war. Seine Artilleriepferde konn­

ten kaum weiter schreiten. Sie sahen aus wie englisirt, in­

dem sie aus Hunger einander die Schwänze abgefressen hat­

ten. Die Kanonen waren nur noch mit zwei Pferden und 

die Ladungökastcn mit einem Pferde bespannt. Links von 
Tschaplitz zog der Graf Platow gegen Rudomin, um Wilna 
von dem Wege nach Slonim aus anzugreifen, falls sich der 

Feind in Wilna halten wollte; im entgegengesetzten Falle aber 
wollte der Hetman gegen Panari nach der Straße von Kowno 

ziehen. Vor dem Grafen Platow befanden sich Kaißarow 

und SeSlawin. Fürst Kutusow fuhr nach Smorgony. Die 

Haupt-Armee und Miloradowitsch marschirten ohne Rasttage. 

Graf Wittgenstein langte in Nestawischki an und seine Deta- 

schements befanden sich in Nementschin, von wo aus Par- 

teien rechts zogen, um Macdonald zu recognosciren.

Im Rücken und in den Flanken gedrängt, eilten die Fran­

zosen nach Wilna, wo sie, wie vor einem Monate in Smo­

lensk, frische Truppen, ein Unterkommen, Nahrung und das 

Ende ihrer Leiden zu finden hofften. Murat war den Haufen 
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vorausgeeilt und kam den 27. November Morgens in Willi« 

an. Maret erschien sofort bei ihm und theilte ihm den Be- 

fehl Napoleon's, sich in Wilna halten, mit, fand jedoch 

Murat völlig niedergeschlagen und unfähig, zu überlegen und 

zu handeln *).  Nachdem er den Befehl Napoleon's angehört, 

rief er aus: „Nein! ich bleibe nicht in diesem Kessel, zum 

„Opfer für die Russen!" Nach einer halben Stunde kam 
der Chef des Generalstabes, Berthier, zu ihm, um seine Be­
fehle zu empfangen. „Sie wissen besser als ich, was hier 
„zu thun ist," — antwortete Murat; — „verfügen Sie 

„selbst." — „Nicht ich commandire die Armee," — er­

wiederte Berthier; — „ich bitte um Befehle und werde sie 

„absenden." Der Streit dauerte geraume Zeit. Murat er­

theilte keine Befehle, und Berthier, blos gewohnt, den Willen 

Napoleon's ohne Widerspruch zu erfüllen, wollte nicht die Ver­
antwortung übernehmen und ohne Murat's Befehl keine An­
ordnungen treffen. Maret, der, Zeuge dieser interessanten Scene 

zwischen dem Oberbefehlshaber und seinem ersten Gehülfen, 

sah, daß der Untergang der Armee unvermeidlich und für ihn 

in Rußland nichts weiter zu thun sei, nahm von Murat Ab­

schied und reiste nach Warschau, wohin bereits Tages vorher 

das diplomatische Corps dermaßen eilig abgereift war, daß 
mehrere Diplomaten, aus Unkunde der bei einer Winterreise 

zu nehmenden Vorsichtsmaßregeln, sich die Gliedmaßen abgc- 

sroren hatten. Der Gesandte der Nordamerikanischen Frei-, 
staaten starb vor Kälte, noch ehe er Warschau erreicht hatte. 
Dem Neapolitanischen Gesandten, Brancia, gelang eS nicht, 

von Wilna abzureisen und er ward gefangen genommen. Nach 

ohngefähr zwei Stunden hatte Murat ausgeschlafen, sich wieder 

*) „Murat etoit abattu et sembloit avoir perdu la faculte de 
„ penser, de raisonner et d'agir." Chambrai, Histoire de l’Expe- 
dition de Russie, III, 226.
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gesammelt und den Entschluß gefaßt, so lauge wie möglich, 

sich in Wilna zu halten.
Während nun Maßregeln getroffen wurden, die Stadt 

zu vertheidigen und man Bewaffnete nach den Barrieren sandte, 

strömten die Unbewehrten in Wilna ein. Die Einwohner, 
noch Tages vorher durch die falschen Bekanntmachungen Ma- 

ret's von dem Vorhandensein der großen Armee überzeugt, 
blickten mit Erstaunen auf die entstellten Schreckbilder, von 

denen sich die Gassen immer mehr anfüllten. Anfangs waren 
die Häuser und Buden offen; allein bald wurden sie geschlos­

sen, aus Furcht vor Plünderung. Die Obern wollten eine 

regelmäßige Vertheilung von Brod und Branntwein aus den 

sich in Wilna befindenden Vorräthen veranstalten.« Verant­
wortlichkeit befürchtend, ließen die Commissionäre den Hau­
fen, welche weder ihre Rechte zum Empfang von Proviant 

darzuthun, noch darüber zu quittiren vermochten, keine Vor- 

räthe verabfolgen. Die Ausgehungerten fielen vor den Thü­

ren der Magazine nieder, ohne einen Bissen Brod zu erhal­

ten, womk sie ihr Leben hätten fristen können. An anderen 
Stellen der Stadt wurden die Mehl- und Branntwein-Ma­

gazine durch die yit Verzweiflung gebrachten Soldaten erbro­

chen, geplündert und ausgeleert. Viele betranken sich, fielen 

auf den Gassen nieder und gaben den Geist auf. Kranke, 

in den Hospitälern angelangt, fanden dieselben bereits nicht 

nur von Sterbenden, sondern selbst von Tobten vollgepfropft; 

die Leichen faulten auf den Treppen, in den Gängen und in 

den Zimmern selbst, wo diejenigen Märtyrer lagen, welche - 

die übrigen überlebt hatten.
Während dieses Unfugs erschollen an der Barrriere die 

Kanonenschüsse Seslawms. Er rückte vor Wilna, griff die 

Hinteren französischen Truppen an und zerstreute sie mit Kar­

tätschen. Die Ueberbleibsel der feindlichen Reiterei wollten

IV Vi 
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ihn zurückhalten; SeSlawin trieb die Cavallerie auseinander, 

drang in die Stadt ein, nahm sechs Geschütze und eine Stan­

darte, mußte jedoch, nachdem sich Infanterie gegen ihn auf­

gestellt, seine Husaren aus den Gassen zurückführen. Die 

Franzosen besetzten die Häuser, schossen aus denselben und 

hemmten die weiteren Angriffe der Seslawin'schen Reiterei, 

mit welcher sich unterdessen LanSkoi vereinigt hatte. Darauf 
traf Tschaplitz ein und stellte hart vor der Stadt Pikete auf. 

Während dessen setzte Graf Platow seine Bewegung über Ru- 
domin gegen die Straße nach Kowno fort, um den Feinden 

den Rückzug aus Wilna abzuschnciden. Um die Avantgarde 

zu verstärken, schickte Tschitschagow das Corps Woinow's ab; 

allein Fürst Kutusow befahl, um den Verlust von Leuten zu 

vermeiden, Wilna nicht zu sehr zu bedrängen. „Ich bin der 

„Meinung," —; schrieb er an Tschitschagow, -- „daß die 

„Wege nach Kowno und Lida von Ihren Abtheilungen be- 

,, setzt sind, und der Weg nach Wilkomir von denen des 

„Grafen Wittgenstein, wodurch denn dem Feinde der AuS- 

„gang aus der Stadt völlig gesperrt werden wird." Für 

den Fall, wenn die Franzosen dabei beharren würden, Wilna 

zu vertheidigen, befahl der Fürst Kutusow Miloradowitsch, in 

forcirten Märschen nach Rudomin zu ziehen. Da es jedoch 
zu erwarten war, daß die Franzosen Wilna räumen würden, 

so befahl der Feldmarschall Tschitschagow und dem Gra­

sen Platow: 1) bei der Besetzung Wilna's den Einwohnern 
nicht die mindeste Kränkung zuzufügen, ihnen Sauvegarden 

zu geben und für's Erste Cavalleriewachen auszustellen; 2) in 
Wilna nicht zu verweilen, sondern die Operationen zur Ver­

nichtung des Feindes fortzusetzen.

Bei den ersten Schüssen Seslawin's bei der Ostrobram- 
Barriere zog Murat mit dem Hauptstabe nach einem Kaffee­

hause an der Pogulänka über, und als er erfahren hatte, daß
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die Russen gegen die Straße nach Kowno manövrirten, ver­
fiel er aufs Neue in Niedergeschlagenheit, entsagte dem Vor­

sätze, sich in Wilna zu vertheidigen und sann lediglich auf 

den schleunigsten Rückzug. Rings um das Kaffeehaus hatte 
sich die Fußgarde Napoleon'ö gelagert, nur noch aus 700 

Mann bestehend *). Ney wurde beordert, die aus dem ehe­

maligen Corps Wrede's, der Division Loison und verschie­

denen zusammengesetzten Commando's, welche kaum im Stande 

waren, die Flinte zu halten, formirte Nachhut zu befehligen. 

In welchem Maße die Feinde umkamen, ergiebt sich aus Ney's 

Berichte über den Zustand der Division Loison. Bei ihrem 

Ausmarsche von Wilna nach Oschmäny, den 23. November, 
zählte man in derselben 10,000 Mann; drei Tage darauf 

blieben nur 3000 übrig, und in der Nacht vom 27. auf den 

28., als die Division zur Nachhut bestimmt ward, befanden 

sich nicht mehr als 400 Mann unter Gewehr; die übrigen 

waren erfroren, hatten die Füße abgefroren und sich nach al­

len Seiten zerstreut **).  Nachdem Murat sich zum Rückzüge 

entschlossen hatte, wagte er es nicht, ohne Begleitung der 
Garde den Weg anzutreten; da dieselbe sich jedoch zuvor, 

wenn auch nur durch einige Stunden Erholung, stärken mußte, 

so blieb er bis früh Morgens an der Pogulänka, um sodann 
ohne Aufenthalt den Weg bis Kowno fortzusetzen. In der 

Nacht sandte er an Ney den Befehl, sich in Wilna so lange 

zu halten, bis die Artillerie, die Commissariats -Vorräthe und 

*) , Le duc de Dantzig (Leftbre) reunit 600 hommes de garde 
ä piedMörder en avoit ä peu pres 100.“ Berthier'S Bericht an 
Napoleon, aus Kowno, vom 30. Novbr.

") ,Un tres-grand nombre de la 34. division (Loison) est 
„ mort de froid, ou a eu les pieds geles, en sorte qu’elle ne pre­
sente ä present en totalite plus de 400 hommes en etat de Ser­
vice.“ Ney'ö Bericht an den Marschall Berthier.

14 *
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besonders die aus zehn Millionen Franken bestehende Kasse, < 

zu deren Fortschaffung Artilleriepferde zu gebrauchen befohlen 
ward, abgeführt und die Flinten, Ladungskasten und waö » 

sonst nicht gerettet werden könne, verbrannt sein würden. „In 

„der gegenwärtigen Lage," — heißt es in dem Befehle an

— „wünscht der König von Neapel nur eins: nämlich, 

„so schnell wie möglich Kowno ;u erreichen. Er überläßt 
„es Ihnen, die Märsche so anzuordnen, wie Sie es in un- 

„serer traurigen Lage, nachvem die gräßliche Kälte die Armee, 

„total vernichtet hat, für angemessen erachten werden." In 
demselben Nacht schrieb Berthier an den Fürsten Schwarzen­

berg, an Regnier und an Maedonald, daß die Haupt-Armee 

sich wahrscheinlich hinter dem Riemen in die Winterquartiere 

zurückziehen würde, weshalb denn dem Fürsten Schwarzenberg 

befohlen ward, gegen Bjelostock zu marschiren, um das Her- 

zogthum Warschau zu decken, Maedonald aber, gegen Tilsit 
zu ziehen, um sich mit der Armee zu vereinigen. Beide wur­

den beauftragt, ihre Bewegungen so langsam wie möglich zu 

veranstalten, und diese Befehle erließ der Marschall Berthier 

im Namen Napoleon's, ohne dessen Abreise kund zu thun, so 

daß die abgesonderten Corps-Befehlshaber glaubten, Napo­

leon befinde sich bei der Armee und nicht wissen konnten, daß 

dieselbe nicht mehr eristire.

Den 28., um 4 Uhr Morgens, fuhr Murat mit Bcr- 

thier in einer Kutsche von Pogulänka ab; bis an die Ohren 
eingehüllt, folgten ihm Davoust, der Bice-König, Mortier, 
Lefebre und Bessieres, die Garde und die waffenlose Menge, 

von welcher ein Theil schon vor den ehemaligen Corps-Com­

mandeurs aufgebrochen war. Zu derselben Zeit verließ Ney • 

mit der Nachhut Wilna, nachdem er die Stadtthore so gut 

wie möglich verrammelt hatte, ohne, wie ihm befohlen war, 

das Abführen oder Vernichten des gesammten Eigenthums der
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zwei Stunden mit der Gefangennahme der ganzen Nachhut 

bezahlen konnte. An den Seiten, vor und hinter der Nach­

hut, schleppten sich die Unbewaffneten. Als der Tag begann, 

erschien Graf Orlow-Denißow an der Straße nach Kowno 
zwischen Wilna und dem Ponarökischen Berge, griff zwei Mal 

an und machte über-1000 Gefangene. Während dieser Action 

traf Graf Platow ein und ließ die sich auf der Straße fort, 

bewegenden Feinde auffordern, sich zu ergeben, erhielt jedoch 

eine abschlägliche Antwort und griff die Franzosen von ver­
schiedenen Seiten an. Ihre Colonnen und Haufen wurden 
in zwei Theile zersprengt; die sich wehrenden wurden zusam« 
mengehauen, andere aber gefangen genommen und zwei Fah­
nen und zwei Standarten erbeutet. Sodann ward der Feind 

von hinten und von beiden Seiten der Straße mit Kartät­

schen und von Cosaken verfolgt. Am Fuße des PonarSkischen 

Berges gelang es Ney, fünf geringe Haufen, Colonnen ähn­

lich, jeden etwa von 400 Mann, aufzustellen und auf einige 
Zeit die Verfolgung zu hemmen, während die Feinde auf 

dem Ponarökischen Berge mit neuen Schwierigkeiten kämpften. 

Bei einem gewöhnlichen und regelmäßigen Rückzüge kann man 

auf diesem Berge eine vortheilhafte Position einnehmen und 

den verfolgenden Feind abhalten; allein bei der Flucht der 

Franzosen, wo jeder Schatten von Ordnung verschwand, war 
der Ponarskische Berg für sie ein Stein des Anstoßes. Mu-- 

rat und die an der Spitze der Franzosen Ziehenden erreichten 

den Berg um 5 Uhr Morgens, vor Tages-Anbruch und vor 
dem Beginn des Angriffs durch den Grafen Orlow -Deni- 

ßvw. Die Pferde waren nicht im Stande, die glatte An­

höhe zu ersteigen, erschöpften ihre Kräfte und stürzten zu gan­
zen Vorspannen auf den beeisten Abhang nieder. Die Da­

gagefuhren geriethen dermaßen in Stockung, daß Murat und 
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die Marschälle die Kutschen und Schlitten verlassen und sich 

rechts und links von der Straße zu Fuß durch den Wald 

einen Weg bahnen mußten, wobei sie mehrmals in den 

tiefen Schnee einsanken. Sie befahlen, die Bagagefuhren 

zu verbrennen, um den Weg für die Casse zu öffnen, und 

nahmen aus den Equipagen das Gold und das silberne Tisch- 

Service Napoleon's heraus, um es aus die Reit- und An­

spannpferde zu packen. ES gelang ihnen, alle, Napoleon per­
sönlich zugehörigen, Sachen zu retten, jedoch nur einen gerin­
gen Theil der Casse; den größeren Theil davon mußten sie 

im Stiche lassen, weil hinter ihnen Kanonenschüsse begannen 

und die von den Cosaken verfolgten Haufen auf die Bagage­

wagen eindrangen. Murat und die Marschälle galoppirten 

voraus; ihnen eilte die Nachhut Ney's nach und räumte den 

Dönern den Weg. Während Ney den mit Bagagefuhren be­

deckten Berg passirte und die Fuhren ausgeleert wurden, siel 

das Geld aus einer umgeworfenen Fuhre heraus. Als die 

gewehrlosen Haufen und ein Theil der Nachhut sah, womit 

die Fuhren beladen waren, dachten sie nicht mehr an die 

nahe Verfolgung der Cosaken; die Habgier gewann die Ober­

hand über die unvermeidliche Gefahr, unter den Lanzen der 

Cosaken zu sterben, oder in Gefangenschaft zu gerathen. Die 

Franzosen fielen über die Fuhren mit der Casse her, zerbra­

chen sie, ergriffen das Gold, so viel ein Jeder vermochte, und 

liefen damit weiter. Zu diesem Gebalge kamen die Cosaken 

herbei, hielten, als sie die theure Beute erblickten, an und 

begannen, zugleich mit dem Feinde, dieselbe aufzuräumen. 
Bei dem Ponarskischen Berge ließen die Franzosen den Rest 

ihrer Bagage und 28 Geschütze, sammt den Munitionskasten, 

zurück. „Auf diesem Berge," — sagt ein Französischer 

Schriftsteller, Augenzeuge des Vorgefallenen, — „verloren 
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„wir das Geld, die Ehre, den Rest der Subordination und 

„unserer Kräfte; kurz, wir verloren Alles." *).

*) „Argent, honneur, teste de discipline et de force, tont 
„acheva de s’y perdre.“ Segur, Histoire de NapoUon et de la 
grandę arme'e, II, 423.

Während der Operationen des Grafen Platow zwischen 

Pogulänka und Ponarski griff Tschaplitz Wilna an. Zu ihm 

stieß die Vorhut von dem Detaschement des Grafen Wittgen« 

stein. Daö Ostrobram-Thor war mit Bauholz und Fuhren 

gesperrt, hinter welchen die letzten Truppen der Nachhut Ney'S 
ein Flintenfeuer unterhielten. Die von Tschaplitz zum Um« 

gehen gesandten Jäger passirten die Subbotskigaße, hieben 
die Pallisaden ab und drangen in die Stadt ein. Ein Theil 

der Französischen Schützen ergab sich, die übrigen flohen und 
wurden einzeln aufgefangen. In Wilna fand eine allgemeine 

Verwirrung statt, welche bereits am Tage vorher, beim dor« 

Ligen Eintreffen der ersten feindlichen Truppen, begonnen und 
die ganze Nacht fortgedauert hatte. Die Feinde überließen 

sich wahrer Verzweiflung, als sie erfuhren, daß lie nicht in 

Wilna in Winterquartieren bleiben würden, womit man sie 

bisher zu trösten gesucht hatte, und daß sie aufs Neue weiter 
flüchten müßten. Viele von ihnen fanden nach ihrer Ankunft 

in Wilna Unterkommen in den Häusern, einen guten Tisch 

und ein weiches Bett. Diese Lebens-Bequemlichkeiten ent­

zückten sie, da sie, von Moskwa an, keine andere Nahrung 

als Aas und Menschenfleisch kannten, kein anderes Lager, 

als die gcfrorne Erde, und kein anderes Obdach, als die 

Schncewolken des Winterhimmels. Nachdem sie einen Zu­

fluchtsort und Mittel gesunden, den Hunger zu stillen und 
ihren vor Kälte erstarrten Körper zu erwärmen, glaubten sie 

im Paradiese zu sein und wurden plötzlich durch die Trom­

meln aufgeschreckt, welche auf den Gassen Allarm schlugen, 
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als Murat den Ausmarsch befohlen hatte. Viele gehorchten 

dem Rufe der Trommel nicht und wollten die warmen Häu­

ser nicht verlassen. Am Morgen erscholl aus der Ferne das 

Geschrei: „Hurrah! Hurrah!" und sodann in der Nähe der 

Ruf: „Cosaken!" Diese Worte, während der ganzen Flucht 

der Feinde ein sicheres Mittel, sie auf die Beine zu bringen, 

zwangen die Franzosen, auf die Gassen herauszueilen. Tau­

fende zerstreuten sich in der Stadt; die einen eilten zu den 
Barrieren, andere schrieen, daß es besser sei, sich gefangen 
zu geben, als den verderblichen Rückzug fortzusetzen. Sogar 

die Hofbedienten und Stallknechte, bei Napoleon'ö Equipagen 

angestellt, wollten nicht aus Wilna abfahren und empörten 

sich gegen ihren Vorgesetzten; die bei Napoleon's Gepäcke 

angestellten, ausgesuchten Gensd'armen liefen aus einander. 

Durch das Gedränge waren die Gassen dermaßen gesperrt, 

daß selbst Generale gezwungen waren, sich mit dem Säbel 
den Weg zu bahnen *).  Die Juden, alt und jung, sielen 

über die Franzosen her, stießen sie aus den Häusern, und 

mißhandelten sie auf den Gassen, besonders die Gardisten, 

von welchen sie am meisten geplagt worden waren. Während 

des ganzen Feldzuges hat die Garde Napoleon's fast keinen 
Schuß gethan; ihre erste und letzte Großthat in Rußland 

war die Balgerei mit den Juden.

*) ,, Man sah selbst Generale sich mit dem Säbel in der Faust den 
„Weg durch die fliehende Menge bahnen." Völderndorff, Kriegsgeschichte 
der Banern, III, 306.

Die schleunige Besetzung Wilna's durch die Russen ret­

tete diese Stadt vor Zerstörung und Brand, und sie war da­
her auf dem ganzen Wege von Mvskwa die einzige, welche 

verschont blieb. In ihren Magazinen fand man große Nie­

derlagen von Commissariats-Sachen und Proviant-Vorräthen: 

neue Montirungen, Schuhe, Flinten, Patrontaschen, Sättel, 
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Mäntel, Tschacko'S, Bärenmützen 2c.; 14,000 Tschetwert Rog- 

gen und 5,000 Tschetwert Mehl; in den Arsenalen 41 Kanonen. 

Gefangen genommen wurden /^Generale, 18 Stabs- und 224 

Oberosfiziere und 9,517 Mann vom untern Range und in den 

Hospitälern 5,139 Kranke. Außerdem wurden die in den nah­

gelegenen Dörfern errichteten Magazine genommen und auS der 
Umgegend der Stadt wurden während mehrerer Tage die 
Feinde zu Tausenden eingebracht *).  Bei unserem Einzug in 

Wilna riefen die in dieser Stadt in großer Menge anwesen­

den Franzosen: Hurrah! Die Infanterie der Vorhut der 

Donau-Armee blieb in Wilna, allein die Cavallerie, unter dem 
Befehle des Grafen O'Rourk, zog sofort durch die Stadt, 
um sich mit dem Grafen Platow zu vereinigen, welcher sich 
mit Mühe durch die mit Bagagefuhren, Pferden, Menschen, 

zusammengewehtem Schnee versperrte enge Passage von Po- 

uarski durchgedrängt hatte und- die Feinde gegen Kowno 

Verfolgte.

') Bericht des Fürsten Kutusow an den Kaiser vom 2. December, 

Nr. 647.

Fürst Kutusow verließ sofort Smorgony, als er den Be­

richt über die Besetzung Wilna'S erhalten hatte; er war die­

ser Stadt sehr zugethan und nannte sie gewöhnlich „das gute 

„Wilna," indem er dort zwei Mal Kriegs-Gouverneur ge­

wesen, das erste Mal während der Regierung des Kaisers 

Paul, welcher ihn, so wie Catharina die Große, sei­

nes besondern Wohlwollens würdigte, und zum zweiten Male 

im Jahre 1809. Den 30. November, Abends um 8 Uhr, 

taugte der Feldmarschall in Wilna an und ward bei der Bar­

riere von dem Commandanten mit einer Cavallerie-Escorte, 
im Schlosse aber von Tschitschagow empfangen. Sofort ent­

stand im Hauptquartiere eine auffallende Veränderung gegen 
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das, woran wir von Moskwa auS gewöhnt waren. Statt 

eines zerstörten Dorfes, blos besetzt von den sich darin 

einstweilen anfhaltenden Militärs und Beamten, statt einer 

Bauernstube, gewöhnlich mit dem Eingänge unmittelbar aus 

dem Vorhause, in welcher man den Fürsten Kutusow auf ei­

nem Feldstuhle sitzend, den Kopf auf den Elbogen gestützt, 
Pläne und Charten vor sich auSgebreitet und mit dem ersten 

Feldherrn unsers Jahrhunderts kämpfend, erblickte, erschien 
ein Schloß, umstellt mit Kutschen, Kaleschen und Schlitten. 
Schaaren von Edelleuten und Beamten, in Russischen Gou­

vernements-Uniformen, gefangene Generale und Offiziere al­

ler Mächte, manche von ihnen auf Krücken einhergehend, lei­

dend und blaß, andere gutes Muthes und fröhlich, Deputirte 

der Universität und der Stadt und der hebräischen Kahals, 

Dichter mit Oden, alle drängten sich vor dem Haupt-Ein­
gänge, auf der Treppe und in den Sälen des Feldmarschalls. 

Im Theater ward eine Vorstellung gegeben, bei welcher auf 
der Scene das Bildniß Kutusow's mit der Ueberschrift „Dem 

„Retter des Vaterlandes!" hell erleuchtet strahlte.

Der Fürst Kutusow verließ den Abend daS Schloß nicht 

und versandte sofort an die Armeen und abgesonderten Corps 

die schon früher entworfenen Anordnungen über die ferneren 

Operationen. Sie hatten zum Zweck, Murat zu verfolgen, 

den Fürsten Schwarzenberg, Macdonald und Regnier aus 

Rußland zu verdrängen, und bestanden in Folgendem: 1) Graf 
Platow solle sich im Centrum befinden und die Ueberbleibsel 

der feindlichen Haupt-Armee vernichten. 2) Tschitsckagow 

solle nach Chcsna marschiren und dort den Riemen passiren, 

um Murat abzuschneiden, falls er Kowno noch nicht geräumt 

haben würde. 3) Graf Wittgenstein solle gegen Macdonald 

agiren, seine Bewegung von Rementschin längs dem rechten 
Ufer der Wilija gegen Kowno fortsetzen, dort über den Riemen 
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gehen und gegen Gumbinnen marschireu, um Macdonald zwi­

schen der Pregel und dem Niemen zu schlagen, falls er lei­
nen Abzug aus Curland nicht beschleunigen würde. 4) Lö- 

wis solle in Riga blos die zum Beziehen der Wachen er­

forderliche Anzahl Truppen zurücklassen und mit der ganzen 
übrigen Garnison Macdonald verfolgen, so bald derselbe den 

Rückzug aus Curland beginnen würde, alsdann aber sich unter 
das Kommando des Grafen Wittgenstein begeben. 5) Gegen 

den Fürsten Schwarzenberg und gegen Regnier, welche sich fort­

während Mischen Slonim und Brest befanden, bestimmte der 

Fürst Kutusow Tormaßow, indem er das von Minsk heran­

ziehende Corps Tutschkow's, das von Sacken getrennte Corps 
Essen's und die aus Bobruisk aufgebrochenen 8 Bataillone 
der dortigen Garnison, unter seinen Befehl stellte. Torma­

ßow erlnelt Befehl, die Verbindung mit Sacken zu eröffnen 

und gemeinschaftlich mit ihm gegen den Fürsten Schwarzen­

berg und gegen Regnier zu agiren, bis sie sich auf die Oesier- 

reichischen Grenzen zurückgezogen haben würden, und eS sollten 
unsere Truppen diese Grenze nicht überschreiten. Außerdem 

befahl Fürst Kutusow, um die Oesterrcichcr und Sachsen nicht 

außer Acht zu lassen, Waßiltschikow, mit der Avantgarde der 

Haupt-Armee nach Mosty zu gehen, Graf Osharowsky solle 

nach Belitza und Dawydow nach Grodno marschiren. 6) 

Wenn es Macdonald gelingen würde, nach der untern Weich­

sel zu retiriren, so solle der Graf Wittgenstein als Beobach­

tungs-Corps bei Allenstein stehen bleiben, die Donau-Armee 

aber über Tykotschin unv Wengrow gegen Warschau ziehen, 
um sich mit Tormaßow und Sacken zu vereinigen. 7) Die 
Haupt-Armee solle zwischen Wilkomir und dem obern Nie­

men Cantonnirungsquartiere beziehen, um die Zurückgeblrebe- 

nen, Genesenen und diejenigen 15 frischen Bataillone mit sich 

zu vereinigen, welche zu ihrer Ergänzung unterweges waren.
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Nachdem Diese Verstärkungen bei der Armee angelangt sein 

würden, wozu man 14 Tage annahm, sollte sie eine Central­

stellung in der Gegend von Grodno einnehmen, mit der Nich- 

mng auf Warschau *).

*) Operationöplan, den 1. December, unter Nr. 644. dem Kaiser 
vcrgelegt.

Dies sind die Hauptzüge deS Operationsplanes; allein 

die Erschöpfung der Truppen, die Schwierigkeiten des Win­

ter-Felvzuges und die bald darauf eingegangenen Berichte 

von den Erfolgen des Grafen Platow bei der Verfolgung 
Murats veranlaßten den Feldmarschall, den Plan abzuändern 
Diese Veränderungen bestanden darin, daß blos das Corps 

des Grafen Platow und die Avantgarden von Tschitschagow 

und dem Grafen Wittgenstein den Feind bis hart an die 
Weichsel verfolgten, die Armeen der beiden letzteren aber, nach­

dem sie drei Tage Halt gemacht, um auszuruhen und die 

Artillerie- und Proviant-Parks mit sich zu vereinigen, am 

3. December-ausmarschirten und am rechten Ufer des Rie­
men stehen blieben. Die Gründe, welche den Fürsten Ku­

tusow hierzu bewogen, sind in seinem nachfolgenden Berichte 

an den Kaiser dargestellt.

„Die Haupt-Armee, welche von Moskwa bis hierher, auf einer 
Strecke von fast 1000 Wersten, fortwährend in Bewegung gewesen, 

ist etwas in Unordnung gerathen; deren Menschenzahl hat bemerkbar 

abgenommen; die Leute sind, da sie forcirte Marsche gemacht und sich 

bald in der Avantgarde, bald sonst in beständiger Bewegung befunden, 

um den fliehenden Feind zu verfolgen, sehr angegriffen; viele von ih­
nen sind zurückgeblieben und können die Armee nur wahrend des Aus­
ruhens derselben einholen. In Berücksichtigung dieser Umstande uni^ 

um die truppen Ew. Kaiserlichen Majestat in den gewünsch­
ten Zustand zu versetzen und sodann mit besserem Erfolge gegen den
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Feind agiren zu können, habe ich bcschloffen, der Haupt -Armee bier- 
selbst einige Tage Erholung zu gewahren, was jedoch gegen 14 Tage 

dauern kann. Die Armeen des Admirals Tschnschagow und des Gra- 
fen Wittgenstein hatten gleichfalls den 1. December ausmarschiren 

muffen ; da jedoch auch bei ihnen durch die formten Marsche und die 
tägliche Bewegung viele Leute zurückgeblieben, auch die Vorrathe noch 

nicht bei ihnen angelangt sind, so habe ich, bei dieser Nothwendigkeit, 
ihnen besohlen, den 3. auszumarschiren. Die Hauptursache der ge­
genwärtigen Schwache der Armee besteht darin, daß zuweilen Tau- 

sende von Ermüdeten und Erkrankten unterwegcs zurückgelaffen werden 

mußten, welche sich zwar wieder erholt haben, jedoch bei der schleu­
nigen Bewegung der Armee dieselbe nicht einholen konnten. Außer­
dem sind 15 complette Bataillone des General-Majors, Fürsten Uruf- 
sow, zur Armee unterweges und gegen 20,000 Genesene aus ver­
schiedenen Hospitälern und auf den Wegen gesammelte Zurückgeblie­

bene; allein alle Theile können, ohne die Leute zu Grunde zu richten, 

unmöglich der Armee so schnell folgen, da dieselbe, ohne auf irgend 

einen Gegenstand Rücksicht zu nehmen, den Feind verfolgen mußte und 

ihn nicht aus dem Gesichte und aus den Handen lassen durfte. Man 

muß gestehen, daß, wenn wir, ohne anzuhalten, unsere Operationen 
noch ungefähr 150 Werste fortgesetzt hatten, die Zerrüttung einen sol, 
chen Grad erreicht haben würde, daß es wahrscheinlich nöthig gewesen 
wäre, die Armee so zu sagen ganz von neuem zu organisiren *).  Von 

Tarulino bis Wilna durfte man durchaus keine Rücksichten nehmen, 

sondern mußte dem fliehenden Feinde eiligst folgen. So sehr auch 

die Armee geschwächt ist, so ist doch der Feind fast > vernichtet. 
Nicht minder muß dafür Sorge getragen werden, die Armee Ew. 

Majestät im Laufe des Winters, sowohl der Zahl nach, als auch 
rücksichtlich des Muthes, in einen Achtung gebietenden und Furcht er­
regenden Zustand zu versetzen." **)

*) Bericht vom 1. Decbr. Nr. 624.

") Bericht vom 7. Decbr., aus Wilna.

Nach dem Fronte-Berichte, welcher dem Kaiser vor­

gelegt worden, befanden sich, nach der Besetzung Wilna'S, 

bei unö unter Gewehr:
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1) Bei der Haupt-Armee:

Cavallerie  

Infanterie .... 

Artillerie  
Pioniere

Zusammen .

2) Bei der Donau-Armee:
Cavallerie ....
Cosaken  
Infanterie  

Artillerie  
Pioniere

Zusammen .

3) In der Abtheilung Tutsch-

kow's ....

4) Unter Befehl des Grafen

Wittgenstein:

Cavallerie .... 

Infanterie .... 

Artillerie

3,496 Mann.

20,926 „

2,617 „

225 „ 2_______

27,264 Mann und 200 Geschütze.

5,208 Mann.
1,690 „

8,215 „

2,101 „

140 ;, . __

17,354 Mann und 156 Geschütze.

7,034 Mann.

5,044 Mann.

26,254 „

3,183 „

Zusammen . 34,481 Mann und 177 Geschütze.

Total - Betrag . 86,133 Mann und 533 Geschütze.

Wegen nicht eingegangener Nachrichten sind in dem Fronte- 

Berichte verschiedene Truppen nicht aufgcgeben, und zwar: 

1) Das Sacken'sche Corps. 2) Die bei Tutschkow befindlich 

gewesenen 12 Reserve-Escadrons. 3) Die Avantgarde von 
Miloradowitsch, aus 2 Infanterie- und 2 Cavallerie-CorpS 

und 2 Regimentern leichter Reiterei bestehend. 4) In beson­

deren Abtheilungen: sämmtliche Cosaken der Haupt-Armee, 
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6 Regimenter und 1 Bataillon Infanterie, 5 Regimenter und 

2 Bataillone Jäger, 2 Regimenter Cürassiere und 6 Regi­

menter Dragoner, 3 Regimenter und 5 Escadrone Husaren, 

1 Regiment und 1 Escadron Ulahnen, 10 Compagnieen und 

10 Geschütze Artillerie und endlich: die ganze Reserve-Ar­

tillerie.
Der Verlust an Leuten rührte her von den Schlachten, 

den unaufhörlichen Gefechten, den Bivouaks in einer über 

25 Grade starken Kälte, den Märschen auf Wegen und durch 

Dörfer, wo vom Feinde dorthin gebrachte ansteckende Krank­

heiten wütheten, selbst von dem Genuß des Wassers auS 

Flüssen und Seen, die durch das Faulen der Cadaver ver­
pestet waren. Auf der weiten Strecke vom Kaluga'schen Gou­
vernement bis an den Riemen waren die Märsche der Trup­
pen im Spätherbste mit unglaublichen Beschwerden verknüpft. 

Oft bahnte sich die Armee durch tiefen Schnee den Weg, die 

Infanterie und Cavallerie drang durch dichte Wälder; jedoch 

bei allen dem machten die Truppen Eilmärsche von 30 und 

mehr Wersten, ungeachtet des Kothes, der Kälte und des Man­
gels an Lebensmitteln. Einige trügen Halbpelze, lauge Pelze, 

Pelzschuhe und Filzschuhe; der größte Theil hatte das Gesicht 

mit Lappen bewickelt, so daß die Leute, wenn sie das Gewehr 

ablegten, nicht wie Soldaten aussahen. Die Offiziere waren 
um weniges besser gekleidet. Sie und die Generale gingen 

zu Fuß, weil man vor Kälte nicht lange zu Pferde aushalten 

konnte; wer auf'S Pferd stieg, mußte bald wieder absprin­

gen und einige Werste zu Fuß laufen, um sich zu erwärmen. 

Viele erkrankten, erfroren sich Gliedmaßen und blieben zurück. 
In den Cosaken-Regimentern, die bei Tarutino vollzählig 

waren, zählte man Anfangs December nur etwa 150 Mann; 
besonders war die reguläre Cavallerie geschwächt; manche Re­

gimenter bestanden aus 60 Mann; ein Regiment, welches 
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120 bis 150 Mann unter Gewehr besaß, galt für ein starkes. 

Die mobilen Magazine wurden ost erschöpft, theils konnten 

sie nicht so schnell folgen und blieben zurück. Da begann 

man Brod aus den Gouvernements Mohilew und Minsk, 

von der linken Seite des Weges, herbeizufahren, weil die rechte 

Seite vom Feinde völlig verheert war. Nach dem Uebergange 

über die Beresina langten 2000 Tschetwert Mehl aus der Fe­

stung Bobruisk an, welche in dieser Hinsicht ebenfalls großen 
Nutzen leisteten. Ueberhaupt war die Schnelligkeit bei der 
Verfolgung des Feindes so groß, daß die Fuhren selten zur 

gehörigen Zeit eintreffen konnten. Die Leute wären ohne 

Nahrung geblieben, wenn nicht die Regiments-Bagagepferde, 

die zur völligen Disposition der Regiments-Commandeure 

standen und von ihnen zu entfernten Fouragirungen gebraucht 

wurden, ausgeholfen hätten. Wenn man besonders Mangel 

an Brod litt und Offfziere und Soldaten Tage lang ohne 

Nahrung blieben, hielt Fürst Kutusow die Colonnen auf dem 

Wege an, wies auf den Triumph Rußlands und auf die 

Unumgänglichkeit der letzten Anstrengungen, indem er zur Ver­

achtung des Unwetters und des Hungers ermahnte. Die 
Truppen, welche eine unbegrenzte Hochachtung für den hoch­

bejahrten, jedoch kräftigen Führer hegten, nahmen seine Worte 

freudig auf und riefen, daß sie bereit seien, mit ihm zu ster­
ben. Führen wir ein Probestück der Gespräche des Fürsten 

Kutusow mit den Soldaten an. Zum Jsmailowschen Gardc- 

Regimente heranreitcnd, fragte er: „Ist Brod vorhanden?".

— „Nein, Ew. Durchlaucht." — „Aber Branntwein?"
— „Ebenfalls nicht." — „Aber Fleisch?" — „Ebenfalls 

„nicht." — Mit zorniger Miene sagte Fürst Kutusow: „Ich 

„werde die Proviant-Beamten aufknüpfen lassen. Morgen 

„wird man Euch Brod, Branntwein und Fleisch herbeischaf- 

„ fen und Ihr werdet ausruhen." — „Wir danken ergebenst." 
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— „Ja so, seht nur, Brüder: während Ihr ausruhet, wirt» 

„ der Bösewicht, ohne auf Euch zu warten, fortziehen." — 

Wie aus Einem Munde riefen die Gardisten: „Wir brau- 

„chen nichts; ohne Zwieback und Branntwein wollen wir 

„ihn einholen." — Bei diesen Worten hob der Feldmar­
schall die Augen gen Himmel und sagte, sich die Thränen 

abwischend: „Großer Gott! wie kann ich Dir danken, daß 
„ich das Glück habe, solche wackere Leute zu befehligen." 

Ein unaufhörliches Hurrah-Geschrei war die Antwort der 

Jsmailowschen.
Nachdem der Kaiser den Bericht des Fürsten Kutusow 

in Betreff des von ihm erlassenen Befehls, daß die Armeen 

für einige Zeit in Wilna und am Niemen Halt machen soll­

ten, erhalten hatte, ertheilte er demselben folgende Antwort:

„Unsere, durch des Allerhöchsten Beistand und Ihre geschickten 

Anordnungen über den desorganisirten und erschöpften Feind erlangten 

Siege und überhaupt die Lage der gegenwärtigen Angelegenheiten er­

fordern alle Anstrengungen, um den Hauptzweck zu erlangen, ohne auf 
ein Hinderniß zu achten. Nie ist die Zeit so theuer gewesen, als bei 
den gegenwärtigen Umstanden, und daher dürfen Unsere, den Feind ver­
folgenden Truppen, selbst auf die kürzeste Zeit, nicht in Wilna ver­
weilen. Äch achte die in Ihrem Berichte angeführten Gründe und 

finde cs angemessen, daß in Wilna blos ein geringer Theil derjenigen 

Truppen, welche am meisten gelitten haben, stehen bleibe, um die 

Zurückgebliebenen und Genesenen zu sammeln und die Bataillone des 
General-Majors, Fürsten Urussow, an sich zu ziehen; daß alle übrigen 

Truppen aber, sowohl der großen Armee, als auch der des Admirals 
Tschitschagow und des Grafen Wittgenstein, unausgesetzt dem Feinde 

folgen und eine solche Richtung nehmen, welche sowohl innerhalb als 
außerhalb Unserer Grenzen zum Zweck hat: dem Feinde die Verbin­
dung und Vereinigung mit seinen neuen Verstärkungen abzuschneidcn."

Einige Tage vor der Unterzeichnung dieses Reseripts 

ward am 30. November eine Rekruten-Aushebung von acht 
Mann von je 500 Seelen bekannt gemacht, mit dem Befehle,

IV 15
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dieselbe zwei Wochen nach der Bekanntmachung des Mani 

festes in den Gouvernements beginnen und binnen einem 

Monate zu beendigen. In dem Manifeste in Betreff einer so 

starken Aushebung, wie sie früher nie stattgefunden, heißt eö:

„Obgleich durch die unaussprechliche Gnade Gottes gegen UnS 
die ungeheure Macht des Feindes von Unseren siegreichen Truppen und 
Unserem tapferen Volke vernichlet worden ist und deren geringe Ueber- 

bleibsel ihr Heil in der eiligsten Flucht aus Rußland suchen, so muffen 
dennoch, um auf fester Grundlage einen dauerhaften Frieden zu schlie­
ßen und die wünschenswerthe Ruhe zu erlangen, Unsere Truppen 
noch in derjenigen Anzahl vorhanden sein, welche hinreichen wird, die 
Würde und den Ruhm Rußlands zu behaupten. Das Horn des 
Mächtigen ist gebrochen; allein es ist noch erforderlich, dem Feinde 

keine Zeit zu lassen, seine Kräfte aufs Neue zu sammeln, auch seine 

Gewalt über schwächere Völker, welche er dazu zwingt, ihm zu gehor­

chen und ihm aus Furcht zu dienen, zu verringern. Rußland, groß, 

reich und friedliebend, trachtet nicht nach fremden Schätzen, will sich 
nicht die Gort allein gebührende Macht zueigncn, über fremde Throne 
zu verfügen: es wünscht blos Allen und Jedem Ruhe und Frieden. 

Allein bei aller seiner Mäßigung wird und kann es nicht gestatten, daß 

die Bosheit seine eigne Wohlfahrt und die der anderen Lander zu zer­

stören trachte. Es wird alle Kräfte anstrengen, um die Frechheit zu 
zügeln und seine Freiheit und seinen Glauben zu beschirmen. So 
schwer es daher auch Unserem Herzen wird, Unser Volk mit öfteren 

Rekruten-Aushebungen zu belästigen und den Landmann von dem 
Bebauen der Felder loszureißen, so würde es doch für Uns noch drücken­

der sein, Unsere geliebten und getreuen Unterthanen ungeschützt vor der 

Wuth der gegen sie Haß athmenden Feinde zu erblicken, nach deren 
Thaten man darüber urtheilen kann, welches Loos sie Rußland berei­

tet batten."
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Zehntes Capitel.
Vertreibung der feindlichen Haupt - Armee 

aus Rußland.

Graf Platow verfolgt Murat. — Berthier's Bericht an Napoleon über 
die Lage der Armee. — Die Franzosen verlassen Kowno. — Schreck­
licher Zustand der feindlichen Armee. — Die Russen besetzen Kowno. 
_ Die Ueberbleibsel der Haupt-Armee Napoleon's flüchten sich nach 
Preußen. — Verdienste der Don'schen Truppen. — Von denselben 
der Casan'schen Cathedrale als Geschenk dargebrachtes Silber. — 
Briefe des Fürsten Kutusow an den Grafen Platow, den Metropo­
liten in St. Petersburg und den Obergeiftlichen der Casan'schen Ca­

thedrale.

Nach der Besetzung Wilna's zerfiel der Kriegsschauplatz 

in drei Theile: 1) längs der Straße von Wilna nach Kowno, 

zur Verfolgung der Ueberreste der feindlichen Haupt-Armee 

unter Murat's Befehl; 2) links, gegen den Fürsten Schwar­

zenberg und Regnier, und 3) rechts von Wilna, gegen Mac­

donald.
Die Hetze des Grafen Platow hinter Murat her, stellte 

ein nie gesehenes Gemälde dar. Die Armee, vor fünf Mo­
naten aus mehr als einer halben Million Krieger in voller­
militärischer Kraft und Schönheit bestehend, vom Schimmer 

des Ruhms beleuchtet, von Erinnerungen wunderbarer Er­

folge begeistert, floh, ohne umzublicken, von einer Handvoll 

15*
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Cosaken verfolgt! Die Doner drängten vorwärts, so viel die 

Kräfte der Leute und Pferde es erlaubten, und wenn sie die 

Franzosen erreichten, legten sie die Lanzen ein, oder schossen 

auf sie aus Kanonen, die auf Schlitten geführt wurden. 
Alle Wünsche Murat's, der Marschälle und ihrer Trupps gin­

gen dahin, die Grenzen Rußlands eiligst zu erreichen, alle 

ihre militärischen Combinationen concentrirten sich in der Hur­

tigkeit ihrer Füße. Am ersten Tage der Flucht Murat's aus 
Wilna, den 28. November, war dessen Hauptquartier in Jewe; 
Ney machte mit der Nachhut in Rykonti Halt; den 29. war 

Murat in Rumschischki, Ney in Shishmori; den 30. langte 

Murat in der Nacht in Kowno an, wo er hoffte, so viel 

Leute als möglich unter dem Schutze der noch im Sommer 

aufgeworfenen Befestigungen zu sammeln, unterdessen einen 

Theil der Vorräthe abführen zu lassen und den Rest zu ver­

brennen. „Jedoch," — berichtete Berthier an Napoleon, — 
„ kaum kam die Garde und mit ihr die waffenlose Menge 

„ an, als alle zur Aufrechthaltung der Ordnung ergriffenen 

„Maßregeln vergeblich waren. Die Garde fing mit diesen 

„Haufen zusammen an zu plündern, in der Stadt brachen 
„Feuersbrünste aus und die Leute überließen sich Gewalt- 

„thätigkeiten jeder Art." *).  — „Ich muß Ew. Majestät 

„melden, daß die Armee völlig zerstreut ist und sich aufge- 

„löst hat **),  selbst Ihre Garde; dieselbe hat 400 bis 500 

„Mann unter Gewehr. Die Generale und Offiziere haben 

„ihre ganze Habe eingebüßt. Fast Jedem sind Hände oder 
„Füße, Ohren oder Nase, erfroren. Die Wege sind mit Leich- 

„ namen bedeckt, die Krüge und Häuser mit selbigen vollge- 
„ pfropft. Die Armee bildet eine lange Colonne von einigen 

*) Bericht aus Wirbilen, vom 4. December.

••) Q.ue I’armee est totalement debandee.
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„Lieues; in Unordnung rückt sie am Morgen auö und in 
„Unordnung kehrt sie zum Nachtlager ein. Die Marschälle 

„gehen mit dem Könige und der Garde. Man kc^nn lid) 

„nicht in Kowno halten, weil die Armee nicht mehr eristirt *);  

„der König begiebt sich mit dem Hauptquartiere aufs linke 

„Ufer des Riemen." **)

„ Parcequ il n'y a plus d’armee,eigener AuSvruck Berliner s. 

•’) Bericht Berthier'S aus Kowno, von, 30. November.

Zum Ausrücken auö Kowno erwartete Murat Rev mit 
der sogenannten Arrieregarde, d. h. mit einer Handvoll hall' 

erfrorner Leute, die jedoch ihre Waffen und einige Möglich' 

feit, sie zu handhaben, behalten hatten. Die Flintenläufe 

und Hähne waren mit Eis bedeckt; beim Herausziehen deS 

Ladestocks, um ihn in den Lauf zu stoßen, erfroren den Leu­
ten die Finger. Mit jeder Stunde löste sich der Bestand der 

Arrieregarde mehr und mehr auf und die Zahl der Leute nahm 
mit solcher unglaublichen Schnelligkeit ab, daß Ney, welcher 

beim Rückzüge auö Wilna 3000 Mann hatte, in Kowno nur 

mit 60 Mann anlangte. Die übrigen kamen unterwegeö um, 

oder wurden von den Dönern gefangen genommen, welche 

nicht aufhörten, die Französische Arrieregarde vor sich herzu­

treiben, gleich einem ungeregelten Haufen betäubter, erfrorner 

Menschen, die nicht mehr an die Pflichten des Dienstes dach­

ten, sondern nur noch vom Gefühle der Selbsterhaltung be­

lebt waren. Ney erreichte Kowno in der Nacht des 1. De­

cembers. Da er dort eine Garnison vorfand, so sormirte ec 

aus derselben eine neue Arrieregarde, besetzte die Befestigun­

gen und pflanzte auf denselben die in Kowno befindlichen 

Kanonen auf. Die Unbewaffneten begannen an verschiedenen 
Stellen über das Eis des Niemen zu gehen. Generale und 

Soldaten, Offiziere und Diener, mit Lumpen bedeckt, blaß. 
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mit erloschenen Augen, ungeschorenem Barte, beschleunigten 

die Flucht, einander fortstoßend und eilend, um schneller aus 
Rußland zu kommen, welches von ihnen mit allen nur mög. 

lichen Flüchen belegt ward. Murat wollte wissen, wie viel 

Leute in Reihe und Glied wären? Um diese Auskunft zu 

erlangen, war kein anderes Mittel vorhanden, als die Mar- 

lchälle zusammen zu berufen und von jedem einzelnen Nachwei­

sung zu verlangen. Da ergab sich, daß in den reitenden Garde- 
Regimentern 500 bis 600, in den Garde-Regimentern zu 

Fuß aber 900 bis 1000 Menschen vorhanden, daß in Ney's 

Arrieregarde, mit Inbegriff der zu ihm gestoßenen Garnison 

von Kowno, gegen 1500 Mann zusammengebracht werden 
konnten, daß jedoch in allen übrigen Corps nicht ein einziger 

Soldat vorhanden war und bei der geringen Anzahl übrig 

gebliebener Fahnen nur noch einige Offiziere und Unteroffi­

ziere herumirrten. „Ues corps etoient representes pour leurs 

„aigles,“ schrieb Berthier in seinem Berichte, auS welchem 
diese Details entlehnt sind. Von den Baierschen Truppen, 

welche beim Beginn des Krieges aus 30,000 Mann bestan­

den, blieben nur 20 Bewaffnete übrig *). Das Corps deS 
Vice-Königs, welches im Juni gegen 60,000 Mann zählte, 

war dermaßen vernichtet, daß nach der Ankunft am Niemen 

alle zur Fronte taugliche Leute in einem einzigen Hause ein­

quartiert wurden **).  Murat entschloß sich, diese armseligen 
Haufen in die Festungen an der Weichsel zu führen, Alt- 
Preußen durch das Corps Macdonald'ö zu decken, und be­

fahl Ney, fick) in Kowno 24 Stunden oder länger zu hal­

ten, um die Vorräthe der Regierung fortzuschaffen, oder zu 

verbrennen.

*) Völderndorff, Kriegsgeschichte der Baiern, III, 312.
") »Tout le 4. corps etoit renferme dans une chambre. “ La* 

bäume, Relation de la Campagne de 1812, 414.
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Am 1. December rückte Akurat aus Kowno aus und la» 
gertc sich im Bivouak auf denselben Höhen des linken Ufers 

des Niemen, von wo Napoleon, umgeben von unzähligen 
Colonnen seiner Sieg gewohnten Armee, am 11. Znni aus 

das Russische Ufer herüberschaute und seinen raubsiichtigen 
Blick auf daS unermeßliche Rußland richtete, in Gedanken 
dasselbe theilte und zerstückelte, in demselben seinen Günstlin. 

gen große Landgüter und Appanagen bestimmte und auf def- 
sen Trümmern seine Weltherrschaft errichtete. Als Murat 

und die Marschälle das linke Ufer des Niemen erreicht hat» 

ten, hielten sich Alle, vom Ersten bis zum Letzten, für auS 
der Hölle entrissen, glaubten, daß nun ihre Berfolgung auf» 

gehört habe und hielten die erste ungestörte Rast nach ihrer 
Flucht aus Moskwa. Vor ihren Augen brannte das von ih­

nen an mehreren Stellen angezündete Kowno, der letzte Schau­

platz ihrer höchst unsinnigen Wuth. Die Franzosen zerichlu- 

gen und plünderten dort die Branntwein-Magazine, stürzten 

in die Häuser der Einwohner und fielen vor Trunkenheit todt 
nieder. „Einige konnte man gar nicht aus den Hähern 
„ forttreiben," - berichtete Berthier an Napoleon. — „Eö 

„scheint, daß die Kälte die Menschen in einen solchen Stumpf- 

„sinn versetzt, daß er jedes Gefühl verliert. Man muß die 

„ganze Wahrheit sagen: bei vier Fünftel der Armee sind 

„Hände, Füße oder Gesichter erfroren. Ew. Majestät kön- 

„nen Sich nicht vorstellen, zu welchen Leiden und Unord- 

„ nungen die Armee durch die Kälte gebracht worden ist; ich 

„bin nicht gesonnen, Ew. Majestät mit traurigen Details 

„ über Plünderungen, Insubordination und Zerrüttung zu un- 
„terhalten; Alles dieses hat den höchsten Grad erreicht." 4)

') „Je n'cntretiendrai pas Volre Majeste des detads afsti- 
„geans de pillage, d’insubordination, dedesorgnnition. Tont es a sou 
„comble."
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Schließlich drückt Berthier seinen Kummer über den Ver­

lust seiner letzten Kalesche aus, in welcher sich die allerge- 

heimsten Papiere befanden. In derselben sanden wir einen 

augenscheinlichen Beweis der Schurkerei Napoleon's — eine 
Platte zum Verfertigen von falschen hundertrubligen Russi­

schen Banco-Noten.

Als Berthier seinem Gebieter über die Vernichtung der 

Armee berichtete, überging er mit Schweigen ihren letzten 
Todeshauch. Dieser war fürchterlich, wie der Zorn Gottes, 
welcher Missethaten und Kirchenschändung straft. Auf dem 

Wege von Wilna bis Kowno trieben Schneegestöber, Kälte, 

Hunger und die Cosaken die feindliche Armee in den Rachen 

eines unerhörten Todes. Man sah dort Leute auf zerrisse­

nem Aas liegen, die aus demselben das Blut sogen, das 
rohe Fleisch ausrissen, unter Qualen starben, mit den Zähnen 

ihre eigene Hand, oder einen mit Schnee vermischten Klum­

pen Erde, oder eisige Pferdekrappel zerbeißend. Sie schlepp­
ten sich zu den Feuern und kamen in der Flamme, oder auf 

den glühenden Kohlen um; bei dem einen brannten die Füße, 
bei einem andern der Kopf. Halb nackt gruben sie sich in 
die heiße Asche ein, verbrannten sich den ganzen Körper und 

büßten für augenblickliche Wärme mit ihrem Leben. Zum 

Feuer stürzend, eilten sie, die Gesichter zu erwärmen; jedoch 

ihre Köpfe erfaßte die Flamme, die Haare verbrannten, knat­

terten und die Feinde endeten nut ohnmächtigem Klagegeschrei 

ihr irdisches Leben. Vor Hunger bissen sie die auf der Erde 
liegenden Leute, in welchen noch ein Lebensfunke glimmte, 

an, ließen ihnen keine Zeit, das Leben auszuhauchen, und mit 

grinsenden Gesichtszügen zersieischten sie die Sterbenden, fra­
ßen ihren Mitgefährten, Freund, vielleicht ihren Bruder, um 

bald ihrerseits, als. die Reihe an sie kam, eine Beute ihrer 

zur Verzweiflung gebrachten Kameraden zu werden. Mancher 
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klagte mit heißerer Stimme, daß er erstarre, erfriere und be­
reits weder in Händen, noch Füßen, Gefühl habe. Plötzlich 

erscholl, mitten unter den Seufzern, dem Gewimmer und dein 
Zähneknirschen, ein wildes Gelächter. Mancher, seiner Sinne 

nicht mehr mächtig, wähnte die Armee Napoleon's in ihrer 

vollen Kraft, forderte die Cameraden auf, die Russen zu 

schlagen, wähnte, sich im Schlachtgetümmel zu befinden und 

stieß Siegesgeschrei aus. Ein anderer Wahnsinniger weh­

klagte, oder bildete sich ein, er sei im älterlichen Hause 

und richtete seine Rede an Mutter, Vater und Kind. Auf 
den augenblicklichen Gedankenflug zu den früheren häuslichen 
Freuden folgte die dem Tode vorhergehende Erstarrung von 

der wüthenden Kälte, der Kampf der Seele mit der Grabes­

kälte. Das Krächzen der Leidensträger ertönte in allen' Eu­

ropäischen Sprachen und die Eindringlinge gaben auf Russi- 

schem Boden den Geist unter solchen Qualen auf, daß es 

schien, als wenn der Tod den Schöpfer mit dem Geschöpfe 

nicht versöhnt habe. Es gab auch Feinde, die vor den Tho­
ren des Grabes sich ohne Klagen ihrem Schicksale unterwar­
fen und gleichgiltig auf das Herannahen der letzten Stunde 

harrten; andere machten Sprünge, bließen sich in die Hände 

und fragten: wird's bald Frühling werden? oder setzten sich 

um die Feuer herum und brieten mit wilder Gleichgiltigkeit 

an ihren Seitengewehren und Ladestöcken Pferdefleisch, oder 

das Fleisch ihrer Cameraden. „Was machst du hier?" — 

fragten die Unsrigen einen Französischen Offizier, der auf dem 

Schnee saß. „Ich warte auf den Tod," — antwortete er 
und hüllte sein abgezehrtes Gesicht in den Mantel. — So 

gingen die von Napoleon nach Rußland geführten Kricgs- 

schaaren zu Grunde. Wie viel alte Geschlechter erloschen, wie 

viel große Güter blieben ohne Erben, wie viel Frauen ohne 

Gatten, Aeltern ohne Kinder, wie viel Bräute ohne Bräu- 
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ligam! — Biele flcheten um Aufnahme in den Russischen 
Dienst, um Anstellung als Köche, Musikanten, Aerzte, Haus­

freunde *),  vorzüglich aber als Lehrer. Ein Franzose, der 

den Hirnschädel seines so eben erschlagenen Cameraden öff­

nete und mit Gier das noch heiße Gehirn verzehrte, rief: 
„Nehmt mich; ich kann in Rußland nützlich sein; ich kann 

„Kinder erziehen!"

Durch die Gefilde des TodeS ziehend, näherte fich Graf 
Platow am 2. December um 10 Uhr Morgens der Stadt 
Kowno und ward mit einer Salve aus 20, auf den Befesti­
gungen stehenden Geschützen empfangen. Von unserer Seite 

antwortete man mit 8 Kanonen, die sich beim Detaschemeut 
des Grafen Platow befanden. Um die Franzosen zum Rück­

züge zu zwingen, sandte der Hetman Cosaken über's Eis des ' 

Riemen ober- und unterhalb Kowno. Die Franzosen ließen 

die Kanonen im Stiche und flohen aus der Stadt. Ney, 

von den Cosaken jenseits des Flusses eingeholt, wollte die 

letzte Anstrengung machen und mit dem Bajonnete angreifen, 

um die Verfolgung einigermaßen zu hemmen; allein die Sol­

daten weigerten sich, gegen die für sie furchtbaren Cosaken zu 

fechten und liefen auseinander. Ein Theil derselben ward 

niedergestochen und gefangen genommen, der andere, durch 

die Doner zerstreut, kam vom Wege ab und floh in zwei 
Richtungen; gegen Tilsit und gegen Wilkowisk. Auf beiden 

Wegen wurde der Feind durch gut berittene, aus der ganzen 

Abtheilung gewählte, Cosaken verfolgt. Ney wurde verwun­
det, benutzte die Dunkelheit der Nacht und entfloh durch den 

Wald von Pilwischki nach eben demselben Flecken Wilkowisk, 

von wo aus Napoleon unter dem 10. Juni in einem in 

hochtrabenden Ausdrücken abgefaßten Befehle dec Welt ver-

’) „ Amis de la maison. 
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kündete, daß Rußlands letzte Stunde geschlagen. Die ganze 

Arrieregarde lief in den Wäldern auseinander und Ney blieb 
ohne Untergebene. Ein General-Lieutenant der Französischen 

Armee beschreibt das Wiedersehen mit ihm folgendermaßen. 

„Nachdem ich mich aus dem verdammten Rußland losgeris- 
„sen," — sagt er, — „saß ich in WilkowiSk in meinem 

„Zimmer, als ich plötzlich einen zu mir ins Zimmer treten- 
„den Menschen in einem zimmtbraunen Ueberrocke, mit lan- 

„gem Barte, verbranntem Gesichte und rothen, blitzenden Au- 

„ gen erblickte. „ „ Sie haben mich nicht erkannt?"" — 
fragte er. — „Nein! Wer sind Sie?" „„Ich bin — die 

„„Arrieregarde der großenArmce, der Marschall Ney. Nachdem 

„„ich auf der Brücke von Kowno den letzten Schuß gethan, 

„„habe ich die letzte Französische Flinte in den Niemen ge- 

„„worfen und mich durch Wälder hierher geflüchtet."" *)  

Murat, die Marschälle und alle Ueberbleibsel der Haupt-Ar­

mee Napoleon's zerstreuten sich in Ostpreußen. Die Preußi­

schen Orts-Obrigkeiten, als sie diese lebenden Leichen erblick­

ten, welche ihre Errettung selbst kaum glaubten, hielten sie 

Anfangs für Quartier-Herren, die vorausgesandt worden, um 

für die Armee Unterkommen zu bereiten.

•) Souvenirs du lieutenant - general Dumas, III, 481.

") Bericht an den Fürsten Kutusow vom 3. Decbr. Nr. 229.

Während der viertägigen Verfolgung der Feinde von 

Wilna bis Kowno und bei deren Niederlage hinter Kowno, 

am rechten Ufer des Niemen, den 2. December, wurden gegen 

5000 Mann gefangen und 21 Geschütze erbeutet; der größte 

Theil der letzteren gerieth in Kowno in unsere Hände. „Von 

„unserer Seite," — berichtete Graf Platow, — „ist der 

„ Verlust nicht groß und bei den Don'schen Truppen wird 

„über denselben im Stillen Rechnung geführt." **)  Nach-
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bein Kowno besetzt war, begann man die FenerSbrünste da­

selbst zu löschen und fand eine reiche Kriegsbeute vor: gegen 

50,000 neue, noch nicht gebrauchte, Flinten mit Bajonnetten, 

eben so viele verbrannte Flinten, 779 Kisten mit Kanonen-La­

dungen, 528 Kisten und 1384 Tönnchen mit Flinten - Patro­

nen, 1540 Kanonen-Ladungen ohne Kisten und ein bedeu­

tendes Quantum Getreide. Um 8 Uhr Morgens, am 3. De­

cember, hielt der Hetman seinen Einzug in Kowno. Von der 

Flucht der Feinde in Kenntniß gesetzt, kamen die Einwohner 
der Stadt und der benachbarten Dörfer mit fliegenden Rega­
lien und Freudenruf entgegen, an dessen Aufrichtigkeit man 

nicht zweifeln konnte, weil, während der fünfmonatlichen In­

vasion, die unglücklichen Einwohner der Stadt und der Dör­

fer unter den Lasten des Krieges und den Zügellosigkeiten ih­

rer vermeintlichen Befreier erschöpft waren. Unsere Truppen 
wurden auf dem Markte versammelt, wo man ein Dank­

gebet mit Kniebeugung und Kanonen-Salven hielt; nach 

Beendigung des Gebetes rief man drei Mal: „Hurrah!" 

dem Kaiser, und „Hurrah!" dem Fürsten Kutusow Smo­

leńsko!.
Unter den Ueberbleibseln der auS unseren Grenzen her- 

auSgeworfenen Haupt-Armee Napoleon's waren gegen 1500 

Mann in der Fronte und 9 Kanonen, folglich der hundertste 

Theil der bei dieser Armee befindlich gewesenen Geschütze, als 

sie in Rußland einbrach. Die Unbewaffneten, welche mit 

Murat abzogen, zählte Niemand; man schätzt sie auf 13,000 

Mann. Zu diesen müssen 1500 Polen des gewesenen Corps 

von Poniatowski hinzugefügt, werden, welche zwei Tage vor 

Murat Molodetschno verließen und mit einigen Kanonen über 

die Weichsel setzten. Als Murat die Festungen an der Weich­

sel erreichte, waren ihm überhaupt, mit Inbegriff der Wehr­

losen, 13,859 Mann geblieben, von denen bald der größte
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Theil durch Entkräftung und Krankheiten umkam *).  Folglich 

retteten sich von der ganzen Armee Napoleon's, mit Ausnahme 
der Corps des Fürsten Schwarzenberg, Regnier's und Mac- 

donald's, nur sechszehntausend Mann, und man muß es 

einem Wunder zuschreiben, daß auch diese das Elend über­
standen, welches sie während des Rückzuges traf. Der Be­

richt des Fürsten Kutusow über die Säuberung Rußlands von 
den Trümmern der feindlichen Haupt-Armee schließt mit fol­

genden denkwürdigen Ausdrücken: „Die Worte Ew. Kai- 

„serlichen Majestät sind in Erfüllung gegangen: der 
„Weg ist mit den Gebeinen des Feindes besäet! Möge jeder 
„Russe Dankgebete zum Herrn emporsenden; ich aber schätze 

„mich für den glücklichsten der Unterthanen, da ich, durch 

„das gnadenreiche Geschick, der Vollzieher des Aller höch- 

„sten Willens Ew. Kaiserlichen Majestät gewesen 

„bin." **)

Die glänzendste Seite in den Annalen des Don'schen 

Cosaken-Heeres wird stets die von demselben unter Anfüh­

rung des Grafen Platow von Malojaroölawetz bis Kowno 

in der späten Jahreszeit bewerkstelligte rastlose Verfolgung deS 
Feindes bleiben. Auf diesem Wege nahmen die von dem 

berühmten Hetman persönlich geführten Regimenter über 500 

Kanonen, eine unzählige Bagage, 50,000 Gefangene, dar­
unter 8 Generale, 13 Obristen und über 8000 Stabs- und 

Oberoffiziere. Man kann dreist behaupten, daß keine andern 
Truppen, außer den Dönern, im Stande gewesen wären, solche 

Thaten zu vollbringen, da sie während der anderthalbmonat­

lichen Verfolgung keinen einzigen Rasttag gehalten und keine 

Verpflegungsmittel erhalten haben, welche die Cosaken selbst

") Chambray, Histoire de l’Expedition de Russie, III, 163.
") Bericht vom 7. Decbr. 9tr. 689.
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für sich aufsuchen mußten. Mit gerechter Selbstzufriedenheit, 

den Blick in Gedanken auf den von ihm zurückgelegten Weg 

wendend, schrieb Graf Platow aus Kowno: „Auf der tau 

„send Werft betragenden Strecke von Malojaroslawetz bis 

„zum Niemen und jenseit desselben liegen die frechen Fran- 
„zosen; eS ist zu wenig gesagt, auf jeder Werft, sondern auf 

„jedem Schritte, als Aas. Möge Europa und die ganze 

„Welt erfahren, mit welchem heißen und getreuen Untertha- 
„nen- Eifer für den allergnädigsten Kaiser und Herrn 
„und für das geliebte Vaterland das Don'sche Heer ope- 

„rirt hat. Die Ueberblcibsel der Europäer, welche sich in 

„der gottlosen Armee des arglistigen und bösen Feindes be- 

„ fanden, werden ihren Landsleuten verkünden, was es heißt, 
„über Rußland herzufallen und dasselbe schmerzlich und stecht 

„zu kränken. Mögen sie auch die Don'schen Cosaken kennen 

„ lernen und mögen alle Gefangenen, deren bei uns in Ruß- 
„land, nach meiner Berechnung, über 50,000 von mir ein­

beliefert worden, bekräftigen: wer sie unablässig bekämpft, 

„ihnen keine Zeit zum Schlaf, «och die mindeste Rast ge- 

„ lassen, wer sie nicht auf hundert Faden abwärts vom Wege 

„zum Fouragiren gelassen und ihnen in den Schlachten, 

„außer in der bei Krasnoi, wo ich nicht anwesend war, über 

„500 Kanonen abgenommen hat. Ihren gotteslästerlichen. 

„Raub aus den Heiligthümern der Kirchen konnten sie nicht 

„ ganz mit sich fortschleppen, außer etwa einen geringen Theil 

„davon, welcher sich bei den Ueberbleibseln der fliehenden und 
„desorganisirten Garde befand; die gesammte Beute dersel- 

„ ben siel jedoch größtentheils in die Hände der Sieger." **)

Indem wir uns dem Schluffe der Darstellung des va-

') Schreiben des Grafen Platow an den Kriegsminister, Fürsten Gort­
schakow, vom 8. Decbr., aus Kowno. 
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ten des Don'schen Heeres, werden wir keine weitere Gelegen­

heit haben, von den Söhnen des stillen Don zn sprechen. 
Wir wollen daher ihre letzte Großthat im Jahre 1812, — 

und zwar diesmal keine blutige, — anführen. Durch einen 
an das Heer erlassenen Tagesbefehl schrieb Graf Platow vor, 

ihm alle dem Feinde abgenommene Kirchen-Habe, Kirchen­

schmuck, Gefäße und von den Heiligenbildern abgerissene Be­

schläge zu bringen. Die Doner erfüllten gewissenhaft den 

Willen ihres Hetmans. Außer den Cosaken-Regimentern, 

welche stch in verschiedenen Armeen, Corps und Detaschemenls 
befanden, wurden von den unter dem persönlichen Commando 

des HetmanS stehenden Cosaken allein 40 Pud Kirchensilber 

eingeliefert. Dieses Silber ward dem Fürsten Kutusow mit 

der Bitte zugesandt: auS demselben die Bildsäulen der zwölf 

Apostel für die Kasan'sche Cathedrale in St. Petersburg gie­

ßen zu lassen, mit der Aufschrift: „Von der eifrigen Dar- 

„bringung des Don'schen Heeres." Indem der Feldmarschall 
dem Grafen Platow für dies kostbare Geschenk dankt, schreibt 

er ihm: „Es ist für mich ein köstlicher Gedanke, daß Ihre 

„Krieger, indem sie sich der Gefahr entgegenwarfen und ihr 
„Leben nicht schonten, um die Schätze den Räubern zu ent« 

„reißen, nicht an Habsucht dachten, sondern an den Gott 
„ihrer Väter und an Vergeltung für sein geschändetes Hei- 

„ligthum. Was der Gottheit gehört, bringen Sie zu deren 

„Füßen zurück, und mir ist von Ihnen aufgetragen worden, 

„einen so gottgefälligen Wunsch zu erfüllen. Mit Wohlge- 

„ fallen und Dankbarkeit übernehme ich diese Verpflichtung, 
„umso mehr, als dieselbe mit meiner eigenen Absicht über- 

„einstimmt; denn zu der Zeit, als der Monarch mich mit 

„dem Schwerte des Kriegs-Befehlshabers zur Vertheidigung-' 

>,deS Vaterlandes belehnte, begab ich mich in den Tempel 
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„der Mutter Gottes von Kasan, um sie um Verleihung von 

„Kraft zur Vernichtung der fremden Völker anzuflehen, und 
„ich gelobte vor dem Altare deS Allmächtigen, daß die erste 

„von mir den Klauen des Räubers entrissene Beute eine 

„Zierde desjenigen Tempels werden solle, in welchem ich mein 

„Gebet um Sieg dargebracht, eines wundervollen Tempels, 

„begonnen von dem religiösen Gefühle Paul's und jetzt ruhm- 

„voll errichtet durch Seinen allergerechtesten Sohn, zur Ver- 

„wundcrung der Zeitgenossen und späterer Geschlechter. Ihre 

„Tapferkeit hat mich in den Stand gesetzt, mein Gelübde zu 
„erfüllen: möge der Sieg das Heiligthum verherrlichen und 

„das Heiligthum den Sieg erhöhen! Erlauben Sie mir je- 

„doch, in der von Ihnen getroffenen Anordnung eine Abän- 

„derung zu machen. Sie wünschen, daß aus dem von ^>h- 

„nen eingesandten Silber, zur Ausschmückung der Kirche der 
„Mutter Gottes von Kasan, Standbilder der zwölf Apostel 

„gegossen werden. Ich bin der Meinung, daß diese zwölf 

„ Standbilder in dem hohen Kirchengebäude wenig bemerkbar 

„sein und zwischen den großartigen Verzierungen desselben 

„verschwinden werden. Es würde weit angemessener sein, 

„wenn alles dieses Silber verwendet würde, blos die vier 
„ Evangelisten in Standbildern darzustellen, deren beträchtliche 

„Größe der der Kirche selbst entsprechen und auf den Andäch- 

,, tigert einen größeren Eindruck machen würde; diese Stand- 

„ bilder, beim Eingänge in die Kirche aufgestellt, würden ihn 

„überraschen und, zugleich mit dem religiösen Gefühle, bei 

„ihm das Andenken an große Thaten erwecken. So würde, 

„ich sage es mit wahrem Entzücken, dieses von Ihnen er- 

„ richtete Denkmal nichts Aehnliches haben. Wir werden als- 

„dann in dem Tempel Gottes, des Quells der Gnade, die 

„Standbilder der Verkündiger des Friedens und der brüder- 

„lichen Eintracht erblicken, aufgestellt von der blutbespritzten
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,, Hand der Sieger, und bei deren Anblicke wird sich in um 
„serem Inneren unfehlbar mit dem Gedanken an Gottes 

„Güte die Erinnerung an die Standhaftigkeit der Russischen 

„Helden, ihre furchtbare Vergeltung und den schrecklichen 

„Untergang der fremden Völkerschaften verbinden, welche sich 

„ erdreistet haben, das Russische Land zu überziehen."
Nachdem der Fürst Kutusow die Genehmigung seines Vor­

schlags von Seiten des Grafen Platow erhalten, sandte er 

das dem Feinde abgenommene Silber mit folgendem Schrei­

ben an den Metropoliten von St. Petersburg und an den 
Obergeistlichen der Kasan'schen Cathedrale ab.

1. An den Metropoliten.

„Segnen Sie dieses Geschenk ein, dargebracht von den Trup­
pen dem Verleiher des Sieges. Die tapferen Don'schen Cosaken ge­
ben Gott die aus seinen Tempeln geraubten Schatze zurück. Mir- 

Haben sie die Verpflichtung auferlegt, Ew. hohen Eminenz dasjenige 

Silber zuzustellen, welches einst zur Zierde der Heiligenbilder diente 

sodann die Beute gottloser Räuber ward und zuletzt durch die tapfern 
Doner ihren Klauen entrissen worden ist."

„ Der Anführer der Don'schen Cosaken, Graf Matwei Iwano­

witsch Platow, und zugleich mit ihm alle Truppen und auch ich wün­
schen, daß diese 40 Pud betragende Masse Silbers zu Standbildern 

der vier Evangelisten verwandt werde, um der Kirche der Mutter Got­
tes von Kasan in St. Petersburg zur Zierde zu dienen. Alle Kosten, 

welche das Anfertigen diefer Standbilder erfordert, übernehmen wir."
„Ich' ersuche Ew. hohe Eminenz, die Mühe zu übernehmen, ge­

schickte Künstler zu ermitteln, welche unsere frommen Sieger zufrieden 
stellen und die Standbilder der heiligen Evangelisten von demjenigen 

Silber anfertigen können, welches durch ihren Eifer dem Tempel Got­
tes dargebracht worden. Auch bitte ich, mich baldigst davon in Kennt­

niß zu setzen, wie viel diese Arbeit kosten wird, damit ich Ihnen in 
kürzester Frist die ganze, zu den Kosten erforderliche, Summe über­

senden kann. Meiner Meinung nach würde es höchst angemessen sein, 

diese Standbilder in der Nahe der Czarenthür vor der Heiligenbilder­

wand aufzustellen. Dies war mein Gelübde, damit sie den in den

IV ' 16 *
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Tempel tretenden Andächtigen überraschen. Am Fußgestelle eines je­
den Standbildes muß folgende Inschrift eingegraben werden: „„Dar- 
„„gebracht durch den Eifer der Don'schen Truppen."" Ich bin über­

zeugt, daß diese Ibnen zugemuthete Bemühung Ihrem Herzen ange­

nehm sein wird. Diener und Verkündiger des Friedens! eilen Sie, 
ein Denkmal des Krieges und der Vergeltung in dem Tempel Gottes 

aufzustellen und sprechen Sie, bei dessen Ausstellung, mit Dank gegen 
die Vorsehung: „„Die Feinde Rußlands sind dahin; die Rache Got- 

„n tcg hat sie auf der Erde Rußlands erreicht und der von ihnen be- 
„ „ tretens Weg ist mit ihren Gebeinen bedeckt, zur Abschreckung rau- 
„„berischer Gewaltthat und stolzer Herrschsucht.""

2. An den Obergeistlichen.

„Ich beeile mich, Ihnen das Geschenk unserer Krieger zu übet- 

senden. Möge dasselbe demjenigen Tempel zur Zierde dienen, in wel­

chem Sie dem Gotte unserer Vorfahren heilige Opfer darbringen. 

Diese Schatze sind dargebracht von den Besiegern des Feindes; mit 

ihrem Blute haben sie das Eigenthum Gottes wieder errungen und 
die Räuber haben ihren Raub zugleich mit dem Leben eingebüßt. Als 
der vergötterte Monarch zu mir sprach: „ „ Gehe hin und rette Ruß- 

„„land!"" eilte ich in den Tempel der heiligen Mutter von Kasan, 
um von dem Allmächtigen den Sieg zu erflehen. In diesem Augen­

blicke gelobte ich, daß die erste, dem Feinde abgenommene Beute die« 
sen Tempel zieren solle; fester, tröstender Glaube war mein Begleiter. 
Als ich zu meinen tapferen Kriegern trat, erblickte ich über ihnen den 

unüberwindlichen Gott, den Schutz der Gerechten; ich vernahm hinter 
mir Ihre Gebete und hoffte auf Rettung und Sieg. Alles hat sich 
erfüllt! Die Vorsehung hat sich in ihrer ganzen Macht gezeigt. Sie 

hat durch das Russische Schwert die Kriegesschaar der Gottlosen ver­
nichtet. Die Zerstörer der heiligen Tempel sind gefallen unter der Last 

ihrer Unthaten; nichts von dem, was sie der Gottheit geraubt, ist in 
ihrem Besitz verblieben und die Sieger legen mit Demuth das Heilig- 

thum Gottes, als ihm zugehörig, auf den Altar nieder."

„So bin ich, ehrwürdiger Vater, durch die Tapferkeit meiner 
Krieger in den Stand gesetzt, mein Gelöbniß zu erfüllen; die 40 Pud 

Silber, welche ich an Seine hohe Eminenz abgesandt, sind ein Ge­

schenk der unerschrockenen Don'schen Cosaken für Ihren Tempel. Die
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Standbilder der vier Evangelisten, aus diesem Silber angefertigt, wer*  
den ihm zur Zierde dienen. Lassen Sie ein feierliches Danklied an­
stimmen. Gott ist auferstanden und Seine Feinde sind zerstäubt i 
Der Allmächtige hat sich als Verbündeter des Glaubens und des Rech» 

tes, in der Person Alexander's über uns herrschend, erwiesen und 
die stolze Bosheit ist verschwunden wie ein Schatten vor seinem Zorne. 
Bringen Sie dem Geber des Sieges Dankgebete dar; allein zugleich 
mit den Hymnen der Freude segnen Sie das Andenken der in dem 
Kampfe fürs Vaterland Gefallenen. Ihr Tod ist unsere Rettung. 
Möge der Ruhm der Gefallenen die Uebriggebliebenen zum Kampfe 

entflammen und sie bereit halten, jenen gleich ihr Leben für den Glau­

ben, den Czar und das Vaterland zu opfern."

/

. 16 ♦
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Eilstes Capitel.
Rückzug -er abgesonderten feindlichen Corps 

aus Rußland.

Rückzug deS Fürsten Schwarzenberg von Slonim und Regnier's von Ru- 
shany. — Die gegen die Oesterreicher und Sachsen beorderten Russi­
schen Truppen. — Befehle an Dochturow und Miloradowitsch. — 
AnSmarsch des Fürsten Schwarzenberg aus Bjelostock. — Besetzung 
Grodno's. — Waffenstillstand mit dem Fürsten Schwarzenberg. — 
Beziehungen Oesterreichs und Rußlanrs int Verlauf des Krieges von 
1812. — Regnier entfernt sich aus unsern Grenzen. — Dispositio­
nen gegen Macdonald. — Unterhandlungen mit York. — Abschluß 
einer Convention mit demselben. — Ungehinderter Abzug Macdcnald's. 
— Die Russen breiten sich in Ostpreußen aus. — Anzahl der Trup­
pen im feindlichen Heere beim Abzüge aus Rußland. — Trophäen 
deS vaterländischen Krieges.

„Die Vertreibung der Haupt-Armee Napoleon's auS 

„Rußland muß auch den Rückzug der abgesonderten feind- 

„lichen Corps zur unfehlbaren Folge haben," — berichtete 

Fürst Kutusow dem Kaiser *). In der That blieb auch 
Macdonald, dem Fürsten Schwarzenberg und Regnier, nichts 

anderes übrig, als — eilig abzuziehen; sie hatten in Ruß­
land nichts mehr zu thun, als etwa fruchtlose Schlachten, 

gewisse Niederlagen aufzusuchen. Wir wollen jetzt darstellen.

') Bericht vom 7. Decbr. Nr. G89. 
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wic ihre Rückzugs - Bewegungen ausgeführt wurden uns mit 

den Oesterreichern und Sachsen beginnen.

Nach Ankunft des Fürsten Kutusow in Wilna stand Fürst 
Schwarzenberg in Slonim und seine Detaschcmcnts befanden 

sich in der Gegend von Neswish und Bjelitza; Regnier war 

in Rushany. Lange Zeit ohne zuverlässige Nachrichten von 

der feindlichen Haupt-Armee und von strengem Froste über­

rascht, rührten sich diese beiden Generale nicht aus ihren Stand­

quartieren und sandten blos Kundschafter und Streifwachen 

nach verschiedenen Seiten aus, um Nachrichten über die feind­
liche Haupt-Armee einzuziehen. Die Spione und Patrouillen 

berichteten nur eins und dasselbe, daß nämlich die Armee Na- 

poleon's Kanonen und Waffen im Stiche lasse und nach 

Wilna laufe. Maret aber schrieb dem Fürsten Schwarzen­

berg das Gegentheil und hörte nicht auf, ihn zu versichern, 

daß Napoleon manövrirend sich zurückziehe, stets die Ober­

hand über die Russen behaupte und nach den Winterquar­

tieren marschire; allein wohin? darüber schwieg Maret und 

empfahl dem Fürsten Schwarzenberg nur, der gegenwärtigen 

Lage der Haupt-Armee entsprechend zu operiren. Weder solche 

räthselhafte Ausdrücke noch Das begreifend, worin eigentlich 

sein Manöver bestehen sollte, sandte er zu Maret, um Erläu­

terungen zu erhalten, erhielt jedoch statt der verlangten Ant­
wort von ihm die Nachricht des Rückzuges der Haupt-Armee 

nach dem Niemen und den Auftrag, das Herzogthum Warschau 

zu sichern. Da offenbarte sich endlich dem Fürsten Schwarzenberg 

das Geheimniß der vollständigen Zertrümmerung der Streit­

macht Napoleon's, welche ihm bis dahin von dem Minister Ma­

ret durch verschiedene Erdichtungen und durch ein verschnörkel­

tes Gewebe diplomatischer, doppelsinniger Ausdrücke verborgen 

worden war. Er sah, daß er nunmehr einzig auf seine eigne 

Rettung bedacht sein müsse und beschloß, in. Gemeinschaft mit
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Regnier, den er zu einer Berathung eingeladen hatte: 1) ihre 

Corps von einander zu trennen und 2) mit den Oesterrei­

chern von Slonim nach Bjelostock und Grodno und mit den 

Sachsen von Rushany über Scherschewo nach Woltschina am 

Bug zu ziehen. Ihr Rückzug begann am 1. December.

Während dessen zogen von verschiedenen Seiten die von 

dem Fürsten Kutusow gegen Schwarzenberg und Regnier be­

orderten, zuerst Tormaßow, später Dochturow anvertrauten, 
Truppen heran. Unter dem Commando des Letztern standen: 
1) das von Kaidanow nach Neswish marschirende Tutschkow'- 
sche Corps; 2) die aus Bobruisk unter den Befehlen des 

Generals Ratt eben dorthin ziehenden 8 Bataillone; 3) das 

Sacken'sche Corps, welches sich auf dem Marsche von Kowel 

nach Brest befand; 4) das Esscn'sche Corps, welches wäh­

rend der, zur Vereinigung mit Tschitschagow unternommenen, 

Bewegung bis Nowgorod-Wolynsky gekommen war, wo es 
von einem Courier eingeholt wurde, der dasselbe über Pinsk 

nach Neswish zurückwandte. Außer diesen Truppen waren 

Dochturow noch drei Detaschements untergeordnet: daö erste, 

des Grafen Osharowski in Lida; das zweite, Waßiltschikow's 
in Mosti, und das dritte, Dawydow's, auf dem Marsche nach 

Grodno. Miloradowitsch mit zwei Infanterie-Corps und 
einem Corps Cavallerie stand zwischen Grodno und Lida, mit 

dem Befehle, die allgemeine Bewegung gegen den Fürsten 

Schwarzenberg zu unterstützen und erforderlichen Falls den 

Oberbefehl über alle, Dochturow subordinirte, Truppen zu 
übernehmen. Dieser Letztere, so wie Miloradowitsch, erhiel­

ten felgende Ordres:

1. An Dochturow.

„ Ich empfehle Ihnen, sich, nach Empfang dieses, nach Nowo- 
swershen zu begeben und, nach Maßgabe der Bewegung der Corps 
nach Slonüw darnach zu streben, eine Verbindung mit dem am 13. 
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November vom Sacken'schen Corps abbeorderten Deraschement Cssen'S 
zu eröffnen, welches die Bestimmung hat, über Pinsk nach Neswish 
zu marschiren, um sich mit Ihnen zu vereinigen und dann, unter Ih­

rem Commando stehen soll. Von Nowoswershen setzen Sie den Marsch 

über Slonim sott, in derselben Richtung, wie Fürst Schwarzenberg 
sich zurückzieht, jedoch mit der größten Vorsicht, denn er kann gegen 
40,000 Mann vereinigte Truppen haben. Wahrend Ihrer Bewe­
gung eröffnen Sie über Bjelitza eine enge Verbindung mit der Avant­
garde Miloradowitsch's, der zwischen Lida und Grodno steht und den 

Sie so oft als möglich über alles Vorfallende in Kenntniß zu setzen 

haben. Nach Maßgabe des Rückzuges des Fürsten Schwarzenberg 
nach dem Herzogthume Warschau bleiben Sie mit dem Corps in der 
Gegend von Bjelostock und dann wird es Ihnen leicht sein, mit Sacken 

über Prushany und Kobrin in Communication zu treten und, weint 
Sie die Möglichkeit finden, sich mit ihm zu vereinigen, so wird er 
unter Ihrem Commando stehen. Wenn dazu aber keine Möglichkeit 
vorhanden ist und Sie mit einem Angriffe von Seiten Schwarzenbergs 

bedroht würden, so halten Sie sich mehr rechts, damit Miloradowitsch 

unverzüglich zu Ihnen stoßen kann, und jeden Falls bemühen Sie sich 

nach Möglichkeit, den Fürsten Schwarzenberg daran zu hindern, nach 

Preußen oder nach Warschau abzuziehen."

2. An Miloradowitsch.
„Bleiben Sie mit dem Dochturow'schen Corps in steter Rela­

tion ; denn die Schwäche desselben erlaubt ihm nichts anderes zu un­
ternehmen, als die Bewegungen des Fürsten Schwarzenberg in der 
Nahe zu beobachten. Wenn er durch eine Attake von Seiten der 
Oesterreicher bedroht werden und nicht im Stande gewesen sein sollte, 

sich mit Sacken zu vereinigen, so hat er von mir Befehl, sich mehr 
rechts gegen den Niemen zu halten, um ^hnen die Möglichkeit zu ge­
wahren, mit dem 2. und 4. Infanterie- und dem 2. Cavallerie- 

Corps zu ihm zu stoßen, und dann setzen Sie, nach Uebemahme des 
Commando's über alle Truppen, den Zug in der Art fort, daß Sie 

dem Feinde den Weg nach Warschau abschneiden und ihn nöthigen, 

sich nach Lublin zu wenden."

Zugleich schrieb der Feldmarschall an Sacken:

„Wenn Sie bemerken, daß Fürst Schwarzenberg die Richtung 
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nach Brest und Lublin emschlagt, so hindern Sie ihn daran nicht; denn 

unter den gegenwärtigen Umstanden muß der Hauptzweck gerade darin 

bestehen, ihn von Preußen und von Warschau zu entfernen."

Wegen der weiten Entfernung der Dochturow untergeord­

neten Truppen von Slonim konnte er die Oesterreicher nicht 

einholen, in deren Nähe sich nur die Detaschements Waßilt- 

schikow's und des Grafen Osharowsky befanden. Allein die 
Umstände hatten für uns bereits eine so günstige Wendung 

' genommen, daß es gar nicht mehr nöthig war, zur Entfer­
nung des Fürsten Schwarzenberg aus Rußland Gewalt anzu­

wenden. Die Details seines Rückzuges waren folgende: Die 

Streifwachen des Grafen Osharowsky hatten am 1. Decem­
ber in Bjelitza ein Piket Ungarischer Husaren aufgehoben und 

sogleich wieder in Freiheit gesetzt, wofür Graf Osharowsky 

von dem Fürsten Kutusow, — welcher: befohlen hatte, sich 
gegen die Oesterreicher aufs Humanste zu benehmen, — eine 

Danksagung erhielt. Der Stabs - Capitän Löwenstern, wel­
cher die Gefangenen erwischt hatte, gab sich für einen Par­

lamentär aus und hatte eine Zusammenkunft mit dem Chef 

des Oesterrcichischen Vortrabes, dem General Mohr, welcher 

erklärte, daß er Ordre habe, eine Observationslinie auf dem 

rechten Ufer des Riemen, bis auf 8 Meilen von dem Flusse, 

besetzt zu halten, daß er, — wenn man ihn nicht beunru­

higen würde, — keine Bewegung unternehmen werde, und 

daß er, nach erhaltener Kunde von der Annäherung der Rus­

sen, dem Fürsten Schwarzenberg einen Bericht zugesandt habe 

und von demselben Befehle erwarte *).  Nach einigen Stun­

den begann Mohr sich zurückzuziehen, und das ganze Corps 

der Oesterreicher wandte sich unverzüglich nach Bjeloftock. Die

*) Bericht des Grafen Dfharowskv an Dormaßow vom 1. Decem­
ber, Nr. 55.
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Ungarischen Husaren des Nachtrabes, welche mit den Cosaken 

zusammentrafen, nannten dieselben ihre Cameradcn, und theil­
ten ihnen das erhaltene Verbot, sich mit den Russen zu schla­

gen, mit. *)  Solchergestalt ruhig zurückgehend, coneentrirte 

Fürst Schwarzenberg seine Streitkräfte in einigen Tagen bei 

Bjelostock, zog jedoch nicht über die Grenze, da er sah, daß 

ihm nur fliegende Corps folgten. Fürst Kutusow, seinerseits 
von der baldigen Entfernung der Oestcrreicher aus Rußland 

überzeugt, wünschte sie nur nicht nach Warschau gelangen zu 
lassen und gab daher den Detaschemeuts die Ordre, die Rich­

tung nach Tykoczin, gegen die linke Flanke deö Fürsten 

Schwarzenberg, der unterdeß nach Wien um Verhaltungs- 

Befehle gesandt hatte, einzuschlagen.
Der General-Adjutant Waßiltschikow langte zuerst bei 

Bjelostock an und wurde, da er bei der Geringzahl seines 

Detaschemeuts nicht im Stande war, die Stadt mit Gewalt 

zu besetzen, hierin durch einen unerwarteten Zufall unterstützt, 
den er mit Erfolg benutzte. Der Chef seines Vortrabes, Ge­

neral-Major Josephowitsch, welcher auf der Vorpostenkette mit 

einem Oesterreichischen General zusammen getroffen war, hatte 

demselben aus eignem Antriebe, ohne dazu beauftragt zu sein, 

gesagt, daß Waßiltschikow mit dem Fürsten Schwarzenberg 

zusammenzukommen wünsche. Letzterer, welcher früher, wäh­

rend seiner Gesandtschaft in Petersburg, mit Waßiltschikow 

bekannt gewesen war, ließ demselben wissen, daß er sehr gern 

zu einer Zusammenkunft bereit sei. Waßiltschikow sandte nun 

den General-Major, Fürsten Schtscherbatow, an ihn ab, um 

ihn zu vermögen, Rußland ohne Blutvergießen zu räumen. 
Die Unterhandlungen hatten einen vollständigen Erfolg. Fürst

*) Bericht des Grafen Osharowsky an Konownipvn vom 3. Dccbr.

Nr. 66.
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Schwarzenberg verstand sich dazu, Bjeloftock auszugeben und 

über die Grenze zurückzugehen, fügte jedoch hinzu, daß er nach 
seinem Eintritt in das Herzogthum Warschau dort Winter­

quartiere beziehen werde, in der Hoffnung, mit uns einen 

Waffenstillstand abzuschließen; entgegengesetzten Falles aber 

würde er, wenn wir ihn beunruhigten, wenn gleich mit Be­

dauern, Gewalt mit Gewalt erwidern. Waßiltschikow ließ 

ihm antworten, daß er, ohne Vollmacht dazu, sich für die 

Zukunft nicht verbürgen könne. *)  Dem gegebenen Versprechen 
gemäß zog Fürst Schwarzenberg am 13. und 14. December 

von Bjeloftock nach Wyßoko-Masowetzk und von dort nach 

Lomza. Waßiltschikow konnte ihn an dieser Bewegung nicht 

hindern, weil der Befehl des Fürsten Kutusow, gegen die 

linke Flanke der Oesterreicher, nach Tykoczin zu, zu operiren, 

erst spater, als der Feind bereits Bjeloftock geräumt hatte, 

ihm zugekommen war; allein auch wenn der Befehl früher 

cingetroffen wäre, hätte er ihn in diesem Falle nicht mit Er­

folg in Ausführung bringen können; denn die Schwäche des 

Cavallerie-Detaschements Waßiltschikow's erlaubte ihm nicht, 

irgend, etwas Entscheidendes gegen das Oesterreichische Corps 
zu unternehmen. Am 14. December besetzte Waßiltschikow 

Bjeloftock und stellte, da er in der Stadt gar keine Autori­

täten antraf, die frühere Ordnung in derselben wieder her. 
Unmittelbar darauf erhielt er den Befehl, die regulären Trup­

pen in Cantonnirungs-Quartiere zu verlegen, mit den Cosaken 

aber dem Fürsten Schwarzenberg nachzufolgen und dessen Be­

wegungen zu beobachten.

*) Bericht Waßiltschikow's au den Fürsten Kutusow, vom 13. Debr, 

«r. 183.

Vier Tage vor dem Einzuge Waßiltschikow's in Bjeloftock 

hatte der Parteigänger Dawydow Grodno besetzt, ebenfalls 
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in Folge einer friedlichen Übereinkunft. Dawydow hatte zwei 

Oesterreicher gefangen genommen und selbige in Gemäßheit 

des von dem Fürsten Kutusow erhaltenen Befehls, wieder in 

Freiheit gesetzt. Der in Grodno befehligende General Fröh­

lich ließ ihm für dieses humane Benehmen danken, wodurch 

sich unter ihnen Unterhandlungen anknüpften. Anfangs er­

klärte der Oesterreichische General seinen Entschluß, nicht an. 
ders aus Grodno abziehcn zu wollen, als nachdem er alle 
dort befindliche Proviant- und Commissariatsvorräthe, deren 

Werth sich auf eine Million Rubel belief, den Flammen über­

geben. Dawydow antwortete, daß, im Fall der Vernichtung 

dieser Vorräthe, deren Ergänzung den Einwohnern obliegen 

und daß Fröhlich durch das Verbrennen der Magazine nur 

ein Uebelwollcn gegen die Russen an den Tag legen würde, 

während doch jede freundschaftliche Gesinnung der Oesterreicher 

gegen uns eine Todeswunde für den allgemeinen Feind sein 

müsse. In der Voraussetzung, daß hinter Dawydow wahr­

scheinlich bedeutende Streitkräfte nachfolgtcn, übergab Fröhlich 
Grodno mit allen daselbst befindlichen bedeutenden Vorräthen, 

wandte sich, zur Vereinigung mit dem Fürsten Schwarzenberg, 

nach Bjelostock, und stieß an demselben Tage zu ihm, alö 
derselbe beim Abzüge auö den Grenzen Rußlands über die 

Narew fetzte. Am 9. December rückte Dawydow in Grodno 

ein, wo man sich über die letzten Ereignisse in völliger Un­

kunde befand, den Fürsten Kutusow in der Gegend von Smo­

lensk glaubte und das Detaschement Dawydow'S für eine Ab­

theilung des Sackcn'schen Corps hielt. Die Schliächtit'schen 
rückten unsern Truppen finsteren Blickes, mit Säbeln und 

Pistolen bewaffnet, entgegen, allein ihr Irrthum war nicht 

von langer Dauer und bald verbreitete sich unter ihnen die 

Kunde von dem Untergange der Heere Napolcon's. Dawy­
dow ließ unverzüglich alle in der Stadt vorhandenen Waffen 
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an einen bestimmten. Ort zusammenbringen. Russische Sterte 

erdröhnten und es stürzte unter ihren Schlägen die in Grodno, 

wegen der Besetzung Moskwa's durch Napoleon, errichtete 
Säule; große von den Cosaken errichtete Scheiterhaufen lo­

derten aus und auf ihnen verbrannten die Transparent-Bilder, 
welche mit allegorischen Spöttereien über die Russen in ver­

schiedenen Häusern zur Schau gestellt gewesen worden waren. 

Man mittelte den Pater ans, welcher, vor allen seinen Ge­

nossen, Napoleon in seinen Predigten am meisten gepriesen 
hatte. Als Strafe befahl ihm Dawydow, eine Rede zur Ver­

wünschung Napoleons, seines Heeres und seiner Anhänger 

und zum Preise des Kaisers, des Fürsten Kutusow, der 

Russischen Nation und Armee, zu verfassen und zu halten. 

Cosaken-Patrouillen durchzogen die Stadt, und sahen darauf, 

daß nirgend mehr als 5 Personen zusammentraten; die Maga­

zine wurden versiegelt, der Gottesdienst in der, von dem Feinde 

in ein Fourage-Magazin verwandelten rechtgläubigen Kirche 

wieder begonnen. Die Bilder der Heiligen mit der segnenden 

Rechte blickten an den Wänden zwischen Haferschobern und 

Hcubunden hervor. Beim Anblick dieser von den Feinden 

verübten Kirchcnschändung äußerten die Soldaten, daß die 
heiligen Wunderthäter jene gottlosen Frevler nach Verdienst 

bestraft hätten. Die Civil-Obrigkeit wurde den uns ergebenen 

Inden übertragen, was die Wuth der noch vor wenigen 
Stunden gegen uns bewaffnet gewesenen Ritter vollendete, 

welche, statt der Herrschaft über Rußland, sich den Vorschriften 
des Jüdischen Kahal fügen mußten.

Als Fürst Schwarzenberg unsre Grenzen geräumt hatte, 

sandte Fürst Kutusow den Diplomaten von Anstett an ihn ab, 

um wegen Abschluß eines Waffenstillstands auf 3 Monate zu 

unterhandeln und ihm den Vorschlag zu machen, sich für die 

Zeit der Einstellung der Feindseligkeiten über den Fluß San 
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zurückzuziehen. Für den Fall der Nichtannahme dieser Be^ 

dingung hatte Anstett Befehl, die Oesterreicher dazu zu be 

stimmen, die Linie von Sawichost über Mendliborshicze bis 

Grubeschow zu besetzen und wenn auch diese Proposition zurück­

gewiesen werden sollte und für den äußersten Fall, ihnen den 
Vorschlag zu machen, Lublin gemeinschaftlich mit den Russischen 

Truppen zu besetzen; kur;: den Fürsten Schwarzenberg zu 

überreden, die Truppen in eine solche Position, welche unsern 

Bewegungen nicht hinderlich wäre, zu verlegen. Endlich, 

wenn er keinen Waffenstillstand annehmcn, sondern nur auf 
dein Verlangen bestehen würde, sich zurückzuziehen und wäh­

rend seines Marsches nicht beunruhigt zu werden, so sollte 
auch diese Uebereinkunft angenommen werden. *)  Während 

Anstett aus dem Hauptquartier abreiste, war Fürst Schwarzen­

berg nach Pultusk gezogen, wo auch ein Waffenstillstand auf 

unbestimmte Zeit mit ihm abgeschlossen wurde und er uns 

das Versprechen ertheilte, uns Warschau zu übergeben und in 

langsamen Märschen sich gegen die Grenzen von Galliziett 
zurückzuziehen. So endigten im vaterländischen Kriege die 

Feindseligkeiten zwischen Rußland und Oesterreich, in deren 

Verlauf beide seit Alters her befreuudete Reiche, ungeachtet 
des von Oesterreich mit Napoleon abgeschlossenen Bündnisses, 

sich in geheimen freundschaftlichen Beziehungen zu einander 

befunden hatten. Bei Eröffnung des Feldzuges hatte Fürst 

Schwarzenberg von Wien aus einen Verweis erhalten, weil 

er in dem, seinen Truppen ertheilten Tagesbefehle über das 

Einrücken in Rußland erklärt hatte, daß der Krieg in Oester­

reichs eignem Interesse geführt werde. **)  Die Bekanntmachung 

*) Instruction secrete du prince Koutousoff au Conseiller d'e'tal 
achtel Anstett.

’*) ,, Pour sa propre cause.“
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dieses Tagesbefehls durch die Zeitungen wurde nicht gestattet, 

und wegen der in demselben enthaltenen Ausdrücke bat man 
unsern Gesandten am Wiener Hofe, beit Grafen Stackelberg, 

welcher während des Krieges in Grätz lebte, um Entschuldi­

gung. Auf dem in der Nähe dieser Stadt befindlichen Schlosse 

Welau hatte er mehrere Zusammenkünfte mit dem Oesterreichi­

schen Minister deS Auswärtigen und erhielt von demselben die 
positivsten Versicherungen, daß Oesterreich unter keiner Be­

dingung das gegen uns operirende, 30,000 Mann starke, 

Hilfs - Corps vermehren und daß der in Gallizien stehende 
Prinz Reuß nicht in Rußland einrücken werde. „Weshalb 
„setzen Sie denn aber Ihre Rüstungen fort?" — hatte Graf 

Stackelberg gefragt. — „Um," — hatte ihm der Minister 

geantwortet — „ein Gewicht zu haben, wenn über den Frie« 

„den unterhandelt werden wird," — wobei er hinzufügte— 
„Wir werden durchaus von keiner Leidenschaft geleitet; unsre 

„Handlungen beruhen auf-der kaltblütigsten, uneigennützigsten 

„Berechnung." *)  Auf der einen Seite hörte Oesterreich nicht 

auf, Rußland seiner Freundschaft zu versichern, auf der andern 

aber erfüllten seine Truppen, unter Anführung deö Fürsten 
Schwarzenbergs welcher Napoleon mit ganzer Seele ergeben 

war, da er das Bündniß Oesterreichs mit dem Hofe der 
Tuilerien für durchaus nothwendig hielt, den Willen des Er­

oberers, indem sie tapfer gegen uns kämpften. Der Wiener- 

Hof wollte sowol mit dem Kaister Alexander, als auch 

mit Napoleon die freundschaftlichen Beziehungen aufrecht er­

halten ; seine wahrhaften Gesinnungen aber waren^dem In­

teresse Rußlands geneigt. Er verzweifelte jedoch an einem 

*) Aucune passion, le calcu! le plus froid, le plus desinter- 
„ esse preside ä nos conseils.“ Bericht de» Grafen Stackelberg vom 
20. Jnli.
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günstigen Erfolge unserer Waffen, wünschte deshalb das Aus« 

hören des Krieges, und erbat sich während der Zeit, als der­

selbe eine für uns ungünstige Wendung genommen hatte, jii 

einer Bermittelung zwischen dem Kaiser und Napoleon. 

Unser Gesandter berichtete: „Oesterreich kennt die großen 

„Hülfsmittel Rußlands, allein es hofft nicht auf ein glück-- 

„licheS Ende des Kampfes für uns und für das allgemeine 
„Wohl und bietet seine Dienste an, die kriegführenden Mächte 

„mit einander zu versöhnen." Alexander lehnte die Ver­

mittelung ab, erklärte jedoch seine Bereitwilligkeit, mit Oester­

reich Frieden zu schließen, indeß nur unter der Bedingung, 
daß es sich mit uns vereinigen sollte. Im Monat September 
befahl der Kaiser dem Grafen Stackelberg, dem Wiener 

Hofe zu erklären: „daß Se. Majestät, keine Unglücks- 

„ fälle achtend, fest und unerschütterlich sei, mit den Zufällig- 

„ feiten des Krieges zu kämpfen und ihn nicht anders, als 

„mit vollkommener Ehre für Sich und Seine Verbündeten 

„zu endigen."*)  Dieser Befehl wurde zu einer Zeit ertheilt, 
als sich Moskwa gerade in der Gewalt Napoleon's befand. 

So gab Alexander, mitten unter den Drangsalen des 
Reichs, in den Angelegenheiten der auswärtigen Politik keine 

Blöße und zeigte sich majestätisch und erhaben in Seinen Ver­

handlungen mit den fremden Mächten. Zwei Wochen später 

wurden Oesterreich die durch Lauriston gemachten Friedens­

vorschläge mitgetheilt, so wie auch des Kaisers Weigerung, 
sich mit Napoleon in irgend eine Uebereinkunft einzulassen.

*) Dedarez ä la cour de Vienne la ferme et inebranlable reso- 
„ lulion qu’a prise Sa Majeste Imperiale, et qu’aucun revers ne 
,, pourra jamais modifier, de braver toutes les chances de la guerre 
„ et de ne terminer cette lutte que d’une maniere comple'tement hono- 
„ rabie pour Elle et Ses allies.“ Befehl an den Grafen Stackelberg 
vom 29. September.
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Dabei wurde wieder der Ausdruck wiederholt, welcher sich fast 

in allen damals auf Befehl des Kaisers ausgefertigten diplo­

matischen Depeschen findet: „daß der Krieg vom Jahre 1812 

„der letzte sei, welcher für das Wohl und die Unabhängig- 
„feit von Europa begonnneu worden." Allein weder der tiefe 

Sinn in diesen Worten, noch die Festigkeit Alerander's, 
noch die Begeisterung der Russischen Nation, wovon man in 

Wien genaue Kunde hatte, änderten die Ueberzeugung der 

Oesterreicher von der Unmöglichkeit, daß sich Rußland gegen 
Napoleon halten könne. Als die Crisis des Feldzuges einge­

treten war und die Feinde auö Moskwa entflohen, gerieth 

man in Wien in Unruhe und fürchtete die Annäherung des 

Kriegsschauplatzes zur Weichsel. Als hierauf die Nachrichten 

von dem Verderben der feindlichen Armee hinter einander in 

Wien cinzutrefien begannen, gerieth die ganze Stadt in Ent­

zücken, besonders aber der Kaiser Franz und dessen Bruder, 

Der Erzherzog Johann. Es freute sich auch das Militär, 

jedoch mit dem Gefühle des beleidigten Nationalstolzes, daß 

die Russen über Napoleon triumphirten, mit welchem Oester­

reich 16 Jahre hindurch erfolglos gekämpft hatte. Alle Com- 

binationen ihrer Taktiker waren durch die rasche Folge der 

Siege des Fürsten Kutusow über den Haufen geworfen wor­

den. Als jeder Zweifel hinsichtlich der Vernichtung der Heere 

Napoleon's verschwunden war, autorisirte das Cabinet zu 

Wien den Fürsten Schwarzenberg zum Abschluß eines Waffen­

stillstandes und befahl ihm, sich. Gallizien zu nähern; worauf 

zwischen den Kaisern Alexander und Franz Unterhandlungen 

begannen, deren hier nicht ferner Erwähnung geschehen kann, 

weil sie sich auf den Feldzug des Jahres 1813 beziehen und 

dort von mns ausführlich dargestellt werden sollen.

Wir kehren jetzt zu Regnier zurück. Nachdem er sich von 

Dein . Fürsten Schwarzenberg getrennt hatte, rückte er, am
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1. December, von Rushany nach Woltschin und wollte, da er 

keine Russen hinter sich gewahrte, zur bequemern Placirunq, 

eine Zeit lang in Brest stehen bleiben. Am 5. December 

trafen seine Quartiermacher dort ein, kehrten jedoch, nach er­
haltener Kunde von der Annäherung Sackcn's, nach Woltschin 

zurück. „Die Siege Ew. Durchlaucht haben den Plan der 
„Sachsen vereitelt," — berichtete Sacken dem Fürsten Kutu­
sow. — „Ewiger Ruhm werde Ihnen zu Theil: Sie haben 

„das Schicksal und die Unabhängigkeit der nordischen Mächte 

„entschieden." *)  Um das Zuiammeutreffen mit Sacken zu 
Vermeiden, gab Regnier die Absicht auf, Brest zu besetzen und 

zog von Woltschin den Bug hinauf nach Drohoczyn; nach­

dem er jedoch dort erfahren, daß Fürst Schwarzenberg geson­

nen sei, in Kurzem sich zurück zu ziehen, so entschloß er sich, 

dem Beispiele desselben zu folgen. Am 11. December begann 

er bei Drohoczyn und Semjätitza über den Bug zu gehen 

und am 14., an einem und demselben Tage mit den Oester­

reichern, räumten auch die Sachsen Rußland. Eine Haupt­
ursache des ungehinderten Rückzuges Regnier's war die Schwä­
chung Sacken'S um 10,000 Mann, welche auf Befehl Tschit- 

schagow's unter Essen nach Minsk abbeordert waren, um sich 
mit dem Donauheere zu vereinigen. „Durch diese Theilung 

„der Streitkräfte," — berichtete Fürst Kutusow, — „wurde 
„die Armee für eine Zeitlang der Wirksamkeit zweier Corps 

„beraubt; denn durch die Abcommandirung Esscn's war das 

„Corps Sacken'S, seiner Schwäche wegen, genöthigt, sich nach 

„Ljuboml zurück zu ziehen; Essen aber war, nachdem er cr- 

„ fahren, daß Pinsk von dem Feinde besetzt sei, nach Now- 

„gorod-Molynsky, Owrutsch und Mosyr gegangen." **)

•) Bericht Sacken's vom 19. December, Nr. 110.

•♦) Bericht des Fürsten Kutnsow an den Kaiser vom 10. December, 

Nr. 713.

IV. 17
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Nachdem wir beschrieben haben, ans welche Weise am

2. December die Ueberreste der Hanptarmee Napoleons aus 

Rußland vertrieben und wie hierauf am 14. Fürst Schwarzen­

berg und Regnier über die Narew und den Bug gegangen, 

wenden wir uns nun zu Macdonald, dem letzten feindlichen 

General, welcher aus Rußland abzog. Er blieb bis zum 

5. December in seiner frühern Stellung in Curland, weil er 
auö dem Hauptquartiere Napoleon's keine Verhaltungsbefehle 
erhielt. In Erwartung derselben rührte er sich nicht, indem 
er alle auf verschiedenen Wegen zu ihm gelangten Nachrichten 

von der Vernichtung der Armee Napoleon's als Fabeln ver­

warf und nur aus Vorsicht die Truppen nach und nach cou- 

centrirte. Bis zu welchem Grade Macdonald in seiner Mei­

nung von der Unmöglichkeit einer Niederlage seines Gebie­

ters, in der Gestalt, wie sie ihm geschildert wurde, beharrte, 
sieht man aus seinem, von den Cosaken aufgefangenen eigen­
händigen Schreiben an Maret: „Da ich ohne alle Nachrich- 

„ten von Ihnen bin," — schrieb er an Maret, — so sende 

„ich dies ab, um mich zu erkundigen, was bei Ihnen vor- 

„geht. Ein aus Wilna zurückgekehrter Offizier hat reine 

„Albernheiten erzählt; jedoch behauptet er, den Kaiser auf 
„dem Wege nach Kowno gesehen zu haben, wohin auch Sie, 

„seinen Worten zufolge, sich begeben. Ich kann nicht Alles 

„glauben, was ich in den Russischen Bülletins lese und harre 

„mit jeder Minute auf eine Erklärung von Ihnen." *)

Die verderbliche Unordnung, in welcher sich die feind­
liche Haupt-Armee und deren Verwaltung auf der Flucht 

von der Beresina nach Wilna befand, war Ursache, daß 

Macdonald bis zur Ankunft der Armee in Wilna gar keine 

Nachrichten erhielt. Endlich sandte ihm Murat aus dem Kaf-

e) Dieser Brief befindet sich bei den Acten des Generalstabes.
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feehause an der Pogulänka den Befehl zum Rückzüge zu; al­

lein der Preußische Offizier, welcher diesen Befehl brachte, 

wagte es nicht, sich gerade nach Wilkomir und Schänken zu 
begeben. Aus Besorgniß, den Cosaken in die Hände zu fal­

len, wählte er den weiten Weg über Olita und Tilsit, von 

wo er sich auch nicht sogleich auf den Weg machte, sondern, 
da er in Tilsit Verwandte angetroffen hatte, einige Stunden 
bei ihnen blieb, um sich zu erholen *).  Durch solche Verzö­

gerungen ereignete es sich, daß Macdonald den Befehl nicht 
vor dem 6. December erhielt. Aergerlich antwortete er Ber- 

thier: „Wie, kann man unter solchen Umständen nicht 10, 

„20, 100 Duplicate absenden?" Der Befehl traf ihn schon 

vollkommen bereit zum Rückmärsche, zu welchem Ende sein 

Corps in vier Colonnen getheilt war; in den beiden ersten, 

welche mit Macdonald am 6. December aufbrachen, befanden 

sich Franzosen und Preußen unter dem Commando Massen - 

bach's; in den letzten befanden sich nur Preußen allein, von 

Uork angeführt, welcher den Befehl hatte, einen Tag später 
als Macdonald auszurückeu. Alle Truppen hatten Ordre, 

nach Janischki und Schaulen zu ziehen und bei der Ankunft 

zu Koltynäny sich zu theilen, indem der eine Theil über Tau­

roggen, der andere über Coadjuten marschiren und später, bei 

Tilsit, die Wiedervereinigung beider Corps stattfinden sollte. 

Diese Details find nothwendig, um die Vorfälle, welche sich 

bald darauf ereigneten, zu erklären.

*) Seydlitz Tagebuch deck Preußischen Armee - Corps, II, 234. 

17*.

Bevor Macdonald sich in Marsch setzte, beauftragte Fürst 

Kutusow, von dessen Zögern in Curland benachrichtigt, am
3. December den Grafen Wittgenstein, nach Rosfieny zu zie­

hen, um Macdonald, wo möglich, den Weg abzuschneiden. 

„Ich hoffe," — fügte der Feldmarschall hinzu, — „daß 
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„Paulucci nicht unterlassen wird, dem Feinde nachzufolgen, 

„wenn dieser, nach erhaltener Kunde von Ihrer Bewegung, 

„den Rückzug beginnen sollte, und dann wird die Ueberlcgen- 
„heit der Streitkräfte Ihnen die Möglichkeit gewähren, ihn 

„zu schlagen." *).  Beim Empfange dieses Befehles stand Graf 

Wittgenstein in Njementschina, von wo er am 5. December 
nach Wilkomir marschirte und am 10. in Keidany eintraf. 

Vor ihm befanden sich zwei DetaschementS, das eine — des 

General-Adjutanten Kutusow — durch das Detaschement 

Wlastow's verstärkt, auf dem Marsche von Jurburg nach Til­
sit, um die Defileen bei Piklupenen, welche Macdonald pas- 

siren mußte, zu besetzen; das andere Detaschement, des Ge­

neral-Majors Diebitsch, befand sich auf dem Marsche nach 

Koltynäny, in der Richtung nach Telsch, von wo aus er nach 

Memel gehen sollte. Den Spuren der hintersten Truppen 

Macdonald's, d. h. der Colonne Umk's, folgte Löwis aus 
Riga mit 9,000 Mann, und der Marquis Paulucci mit 2,500 

Mann marschirte aus Riga gerade nach Memel. Dem An­

scheine nach bedrohete eine solche Richtung unserer, von ver­
schiedenen Seiten her gegen Macdonald beorderten, Truppen 

denselben mit einer unvermeidlichen Niederlage. Am 10. De­

cember befand er sich in Schaulen und Graf Wittgenstein in 

Keidany; folglich befanden sich beide in gleicher Entfernung 
von Tilsit; jedoch hatten wir vor dem Feinde den Vortheil 

voraus, daß die DetaschementS Kutusow's und Diebitsch's 

schon auf dem Rückzugswege der Feinde operirten, indem sie 

den Befehl hatten, den Marsch Macdonald's zu erschweren 
und dadurch dem Grafen Wittgenstein Zeit zu verschaffen, 

nachdem er bei Jurburg über den Riemen gegangen, früher 
als Macdonald, welcher von Löwis verfolgt wurde, in Tilsit 

*) Befehl an den Grafen Wittgenstein vom 3. Decbr. Nr. 65.
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einzutreffen. Ueberdies konnte Graf Wittgenstein, da er mit 

den in Wilkowischki befindlichen Grafen Platow in Berbin» 

düng stand, -eine bedeutende Truppenzahl zwischen Tilsit und 
"abiau vereinigen und Maedonald mit überlegenen Streit­

kräften empfangen. Der Erfolg entsprach jedoch nicht den 
Erwartungen. Graf Wittgenstein traf, nachdem er zwei Tage 

in Keidany gestanden hatte, nicht früher als am 15. Decem­
ber in Jurburg ein, an demselben Tage, als Macdonald, 

welcher zeitig die ihm drohende Gefahr errathen und seinen 
Rückzug beschleunigt hatte, sich schon bei Piklupenen befand. 

Hier stand das Detaschement Wlastow's, als Nortrab Kn- 
tusow's, welcher sich in Tilsit befand. Macdonald griff Wla- 

stow an, schlug ihn, erbeutete eine Kanone und setzte seine 

Bewegung nach Tilsit fort. Kutusow, der sich nicht für stark 

genug hielt, um gegen einen an Zahl überlegenen Feind 

Stand zu halten, zog sich nach Ranzen zurück, und so stand 

nunmehr dem Feinde auch der Weg nach Tilsit offen *).  

Macdonald ging nicht weiter als bis Tilsit und blieb daselbst, 

um seine beiden hintersten, unter dem Contmando Aork'ö ste­
henden, Colonnen zu erwarten; allein in den Operationen die. 

ser Truppen waren bereits wichtige Aenderungen eingetreten, 

zu deren Erklärung cs nöthig ist, sich wieder zu dem Dcta- 

schement Diebitsch's zu wenden.

•) Bericht des Grafen Wittgenstein an den Fürsten Kutusow aus 

Jurburg vom 17. Decbr. Nr. 210.

Es ist oben gesagt worden, daß Diebitsch aus Keidany 

über Nossiena und Telsch nach Memel marschirte. Er über­

schritt die von Mitau nach Tilsit führende Heerstraße, bevor 

noch die auf derselben aus Mitau heranrückenden Truppen 

Macdonald's sich zeigten, von deren Marsche Diebitsch gar 

keine Kenntniß hatte, indem er glaubte, daß sie gleichfalls 
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von Schauten nach Memel zögen, in der Absicht, über Curisch« 

Haff nach Königsberg durchzuschlüpfen. Nachdem Diebitsch 

Telsch passirt war, befand er sich zwei Märsche von Memel 

entfernt, als er ganz unerwartet erfuhr, daß Macdonald so 

eben erst aus Schaulen nach Tauroggen aufgebrochen sei. 

Anfangs glaubte er dieser Nachricht nicht; nach erhaltener 

Bestätigung aber kehrte er sogleich nach Worny zurück und 

entschloß sich, als er dort hörte, daß der aus Preußen be­
stehende Nachtrab Macdonald's sich noch in Wengowa be­
finde, demselben in Koltynäny zuvorzukommen, woselbst er auch 

am folgenden Morgen eintraf. Er stellte sich quer über die 

Straße auf, die Preußische Arrieregarde erwartend, welche 

unter Kleist's Anführung marschirte und sandte nach erfolgter 

Annäherung einen Parlamentär an ihn mit der Erklärung, 

daß der Weg versperrt sei und daß er zur Vermeidung un­

nützen Blutvergießens persönlich mit Kleist zu unterhandeln 
wünsche. Dieser antwortete, daß er sich zu keiner Zusammen­

kunft verstehen könne, da nicht er Oberanführer sei, sondern 

Pork, welcher noch zurückgeblieben war und auf den Abend 

erwartet wurde. Bis zur Ankunft desselben schlug Kleist vor, 
die Feindseligkeiten nicht zu beginnen und auf jeder Seite an 

den gerade besetzten Punkten stehen zu bleiben. Aus der Er­

wiederung Kleist's ergab sich eine äußerst wichtige Kunde, 

nämlich, daß Diebitsch nicht, wie er Anfangs geglaubt 

hatte, dem bloßen Nachtrabe, sondern dem ganzen Corps 

Nork's den Weg versperrt hatte. In militärischer Rücksicht 
konnte dieses Abschneiven des Weges für Uork keine Gefahr 

bringen, da Diebitsch nur 1400 Mann bei fid) hatte. Die 

Preußen konnten diese leicht werfen und sich den Weg frei 

machen; allein Uork zog andere Rücksichten in Erwägung. 

Ihn hatte schon längst die Idee beschäftigt, Preußen von dem 

für dasselbe so drückenden Bündnisse mit Napoleon zu be- 
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freien. Schon seit beinahe zwei Monaten hatte er mit dem 

Grafen Wittgenstein und dem Marquis Panlucci in gehet» 

men Unterhandlungen gestanden und vor ihnen kein Hehl 

gehabt, daß er von seinem Vaterlande das fremde Joch abzm 

werfen wünsche, er wollte jedoch den vielfachen Aufforderungen 
unserer Generale, sich von Napoleon zu trennen und seine 
Truppen mit den unsrigen zu vereinigen, nicht Folge leisten. 
Er glaubte, daß damals noch nicht der günstige Zeitpunkt ge- 
kommcn sei, Macdonald aufzugeben, und daß durch ein foU 
ches Verfahren die persönliche Sicherheit des Königs von 

Preußen gefährdet werden und sich über Preußen die Rache 
Napoleon's entladen könne, welcher mit seinen Truppen viele 

Festungen des Landes besetzt hielt. In dem ersten Schreiben 

an Kork sagte Wittgenstein, nachdem er die höllische, den 

Sturz der legitimen Throne bezweckende Politik Napoleon's 

geschildert und die Erfolge der Russischen Waffen beschrieben 

hatte: „Ich offerire Ihnen die Mitwirkung meiner Armee 

„zur gemeinschaftlichen Vertreibung der grausamen Bedrücker, 
„welche Preußen genöthigt haben, an den unsinnigen Plä- 

„neu Napoleon's Theil zu nehmen; ich lchlage Ihnen vor, 

„gemeinschaftlich mit mir Ihrem Könige seine Gewalt zu 

„restituiren und dann Deutschland von den Schrecken des 
„Barbaren zu befreien. Ich habe 50,WO Mann tapferer 

„Truppen, die schon einst für die Unabhängigkeit Preußens 

„gekämpft haben; unter ihrer Zahl befinden sich dieselben 

„Divisionen, welche mit ihrem Blute die Gefilde von Pul- 

„tuSk, Eilau, Heilsberg und Friedland befeuchteten." *)  
Außerdem hatte Jork die Mittheilung erhalten, daß Rußland 
bereit sei, mit dem Berliner Cabinet einen Vertrag abzuschlie- 

ßen, auf dessen Grund der Kaiser versprechen wollte, 

•) Aus Tschaschniki vom 1. Novbr.
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keinen Friedensschluß zu unterzeichnen, bevor Preußen in die­

selbe Lage restituirt worden, in welcher es sich bis zum Tilsiter 

Frieden befunden hatte. Uork antwortete: „Die Sachen stehen 

„ noch so, daß ich jetzt mehr denn je gegen meinen König und 

„gegen das Vaterland verpflichtet bin, mit der größten Vor- 
„ sicht zu Werke zu gehen. Von Kindheit an Militär, habe 

„ich nie Gelegenheit gehabt, die vielfachen Verschlingungen der 
„Politik zu erlernen, allein erlauben Sie mir, Ihnen zu sagen, 

„daß, wo es auf eine gänzliche Veränderung der Staaten- 
„ Verhältnisse ankommt, die Schritte der Armee vorher erst mit 

„den Maaßregeln im Innern des Landes in Uebereinstim- 

„mung gesetzt werden müssen." *)

*) Schreiben Kork s an den Grafen Wrttgenfiein vom HK. Novbr.

In demselben Sinne antwortete Uork auf einige Briefe 

des Marquis Paulucci, berichtete unterdeß seinem Hofe über 

die Relationen mit unsern Generalen, und erwartete mit jeder 

Stunde die Rückkehr seines betrauten Adjutanten Seyrckitz aus 
Berlin, als er unverbofft auf das bei Koltynäny stehende 
Detaschement Diebitsch's stieß. Am 13. December, Morgens, 

hatte er eine Zusammenkunft mit Diebitsch, welcher ihm die 

Vernichtung der Heere Napolcon's mittheilte und den Vor­

schlag machte, eine Convention abzuschließen, durch welche die 
Preußischen Truppen alö neutral erklärt wurden. Uork gab 

keine bestimmte Antwort, schien zwar zu dieser Convention be­

reit, erwiderte jedoch, daß er, wenn er seine Lage vom mi­
litärischen Gesichtspunkte aus erwäge, noch keinen genü­

genden Vorwand fände, sich von Macdonald zu trennen. Am 
Ende kam man überein, in der bereits einbrechenden Nacht 

nichts gegen einander zu unternehmen; am Morgen sollte 

Uork zuerst eine Necognoscirung und dann einen Marsch nach 

Laskowo ausführen; Diebitsch aber sollte nach Schelel ziehen, 
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und dort den Preußen aufs Neue den Weg versperren. Ain 

folgenden Morgen begab sich Graf Dohna, welcher vor dem 

Kriege unter dem Namen Nordenburg aus dem Preußischen 

Dienste in den Russischen übergetreten war, mit einem Schrei­

ben von dem Marquis Paulucci zu York. In diesem Schrei­
ben suchte der Marquis Paulucci ebenfalls g)orf zu überreden, 

die Franzosen aufzugeben. Port antwortete dem Grafen 

Dohna, daß er den Vorschlag Paulucci's gern anzunehmen, 

jedoch einen Vorwand zu haben wünsche, welcher ihn zu einem 

solchen Verfahren veranlassen könnte und deshalb in kleinen 
Märschen nach Tilsit marschiren wolle, in der Hoffnung, daß 
Graf Wittgenstein gewiß noch vor ihm dort eintreffen werde, 

worauf es den Preußen unmöglich sein würde, ohne großen 
Verlust über den Niemen zu gehen. *)  Die Antworten Yorks 

an Diebitsch und den Grafen Dohna hatten ihren geheimen 

Grund in der steten Erwartung der Rückkehr des von ihm 
nach Berlin abgesandten Adjutanten. Mit diesem geheimen 

Grunde unbekannt, war Diebitsch beunruhigt und glaubte, daß 

York nur Zeit gewinnen und ihn täuschen wolle. York be- 

mühete sich, Diebitsch zu beruhigen und beschickte sich täglich mit 

ihm, indem er langsam vorrückte; am 16. kam er in Tauroggen 

an und hatte schon die Absicht, folgenden Tages seine Bewegung 

nach Tilsit fortzusetzen, als plötzlich zwei für ihn sehr erwünschte 

Vorfälle den Dingen eine ganz andere Wendung gaben.

Am 17. erhielt Diebitsch aus dem Corps-Quartier eine 

Ordre, in welcher er benachrichtigt wurde, daß Graf Wittgen­

stein nach Schalupischken, auf der Straße von Tilsit nach 

Labiau, gegen die Communicationölinie Macdonald's mar-

') „ Der General York schien geneigt, die Bedingungen einzngehen, 
„welche Sie ihm antragen, wünscht aber auch einen Schein der Noth- 
„Wendigkeit für sich zu haben." Bericht des Grafen Dohna an den 
Marquis Paulucci vom 16. Dccbr. 
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schire. Diebitsch war beauftragt, diese Ordre York vorzuzeigen 

und hinzuzufügen, daß, wenn er seinem zweideutigen Ver­

fahren kein Ende mache, man mit ihm, wie mit einem Feinde 
verfahren und ihn ein gleiches Geschick mit Macdonald treffen 

werde, welchen Graf Wittgenstein abzuschneiden hoffe. Zu 

gleicher Zeit traf der längsterwartete Adjutant Seydlitz ein, 

durch welchen York die Absicht des Berliner Cabinets erfuhr, 

das Bündniß mit Napoleon aufzugeben, sobald nur die poli­

tischen Verhältnisse solches erlauben würden. *)  Seydlitz fügte 
hinzu, daß er sich auf dem Wege durch Preußen und Königs­

berg persönlich davon überzeugt habe, bis zu welchem Grade 

die Französische Armee aufgelöst sei. Uork sagte nun: ,,Jetzt 

oder nie ist die Zeit gekommen, durch kühne Entschlossenheit 

von Preußens Seite der Europäischen Politik eine neue Ge­

stalt und dem Könige und dem Vaterlande die Unabhängigkeit 

wieder zu geben." Er benachrichtigte Diebitsch von seiner 

Absicht, sich von den Franzosen loszusagen, und lud ihn für 

den folgenden Morgen nach der Poscherunschen Mühle, nicht 

weit von Tauroggen, ein. Bei dieser Zusammenkunft, welche 

am 18. December stattfand, wurde die Convention abgeschlos­

sen und unterzeichnet, nach welcher „das Yorksche Corps, be- 
„ stehend aus 13 Bataillonen, 6 Escadronen mit 32 Ge- 

„schützen, auf der Strecke von Memel bis Tilsit eine Stel- 

„ lung einnehmen und, unter Bewahrung der Neutralität, Be­

ziehte von seinem Hofe erwarten sollte. Wenn der Kaiser 

„von Rußland und der König von Preußen die Convention 

„nicht bestätigten, so sollte das Corps sich dorthin begeben, 

*) „Daß der König entschloßen sei, das von Napoleon so vielfach 
„verletzte Büncniß auszugeben, sobald sich die andern politischen Berhält- 
„ niffe des Staates nur erst näher aufgeklärt haben würden." Seydlitz, 

Tagebuch des Preußischen Armee-CorpS, U, 243.
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„Majestät aber dem Corps den Befehl ertheilen würde, sich 

„mit den Franzosen zu vereinigen, so dürfte es binnen 2 Mo- 

„naten, vom Tage der Unterschrift der Convention an ge- 

„ rechnet, nicht gegen die Russen agiren. Die Verbindlichkeit 
„der Convention erstreckte sich auch auf die bei Macdonald 

„befindlichen Preußischen Truppen, unter dem Commando 

„Massenbach's, sobald dieser, dem Befehle Jorks gemäß, zu 

„ihm gestoßen sein würde."

Hinsichtlich der Bereitwilligkeit Massenbach's, mit g)orf 

gemeinschaftliche Sache zu machen, fand kein Zweifel statt; 
allein die Schwierigkeit bestand darin, auf welche Weise er die 

Trennung von Macdonald ausführen sollte. Nachdem er in 

Tilsit von York die Nachricht von dem Abschlüsse der Con­

vention und die Aufforderung erhalten, nach Tauroggen zu 

marschiren, berief Massenbach die einzelnen Chefs seines De- 

taschements zusammen und eröffnete ihnen das beim York'schen 

Corps Vorgefallene. Mit Entzücken vernahmen die Offiziere 
die ihnen mitgetheilte Kunde, als eine Vorläuferin der Be­

freiung des Vaterlandes, und beschlossen: die Truppen in der 

Nacht in größter Stille, von Macdonald unbemerkt, zu ver- 

sammeln und zur Vereinigung mit York aufzubrechen. Die 

Maaßregeln dazu wurden mit der größten Vorsicht getroffen 

und entgingen der spähenden Aufmerksamkeit der Franzosen. 

Am 19., früh Morgens, rückte Massenbach mit 6 Bataillonen 

und einer Escadron aus Tilsit. Auf das offene Feld gelangt, 

verlas er vor den Truppen die auf der Poscherun'schen Mühle 

abgeschlossene Convention. Die Soldaten begleiteten seine 

Worte mit Jubelruf, beschleunigten den Marsch und erreichten 

bald, in Piklupenen, die ihnen mit offenen Armen entgegen­

kommenden Russischen Truppen. So begann der Anfang un­

seres Bündnisses mit den Preußen, welches in der Folge auf 
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mehr und mehr befestigt ward.
Mardonald, welcher seit dem 15. December, in Erwar­

tung der Ankunft Uork's, in Tilsit stand, erfuhr bald den 
Marsch Massenbach's nach Tauroggcn und erhielt noch an 

demselben Tage von York eine Mittheilung über die mit den 
Russen abgeschlossene Convention. Er hatte nur wenig über 

5,000 Mann unter Gewehr und daher blieb ihm nichts weiter 

übrig, als eiligst nach Königsberg zu retirircn, woselbst um 
terdeß auch Murat und die übrigen Marschälle, welche sich 

aus Rußland gerettet, angekommen waren. Unverzüglich, am 

19. Decbr., brach Macdonald aus Tilsit auf, um sich mit 

Murat zu vereinigen, würde aber dennoch einer Niederlage 

nicht entgangen sein, wenn Graf Wittgenstein, der am 15. in 

Jurburg angekommen war, den viertägigen Aufenthalt Mac- 

donald's in Tilsit hätte benutzen, und sich auf dessen Com- 

municationslinie postiren können. Leider aber war in dem 

Marsche unsrer Truppen durch den schlechten Zustand der 

Straßen, durch die Erschöpfung der Mannschaft und endlich 

durch ein bei dem Vortrabe ftattgefnndeneS, durch Verwech­

selung der Namen zweier Dörfer veranlaßtes, Mißverständniß 

eine Zögerung eingetreten: die Truppen der Vorhut waren 

beordert worden, das Dorf Schilupischken zu besetzen, welches 

auf der Straße lag, die Macdonald passiren mußte; statt 

dessen aber hatten die Unsrigen aus Irrthum ein anderes Dorf, 

Namens Kraupischken, welches gegen 20 Werste von der 

Straße entfernt war, besetzt, woher es denn kam, daß Macdo- 

nald auf seinem Marsche keinen einzigen Russen antraf. Da 

es ihm nicht gelungen war, Macdonald den Weg nach Kö­

nigsberg abzuschneiden, änderte Graf Wittgenstein die Rich­
tung der Truppen und wandte sich über Welau nach Fried­

land, indem er die Communicationen der in Königsberg und 
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Danzig befindlichen Feinde bedrohete. Auf gleicher Höhe mit 

ihm zog Graf Platow; die Donau-Armee marsckmte weiter 

links nach Gumbinnen und Insterburg; noch weiter links, 

nach Pultusk zu, befanden sich die Beobachtungs-Corps 

gegen den Fürsten Schwarzenberg, und auf der rechten Seite 
stand der Marquis Paulueci, der ohne Widerstand in Memel 

eingerückt war. Die Städte in Ostpreußen und dem Herzog- 

thume Warschau wurden nach einander von dem Grafen Witt­

genstein, dem Grafen Platow, und der Avantgarde Tschitscha- 
gow's besetzt. In jeder Stadt befanden sich feindliche Vor- 

räthe, Hospitäler, Waffen, zuweilen auch Kanonen, wurden 
Gefangene gemacht, und die Widerstand wagenden niederge­

hauen ; überall wurden die Russen von dem Jubel der ent­

zückten Preußen bewillkommnet. Die siegreichen Fahnen 

Alexander'S begannen immer mehr und mehr an der Weich­

sel zu wehen, zu deren Festungen, wie zu einem sichern Ha­

fen, die zerstreuten unbedeutenden Ueberreste der Napoleon'schen 

Heere eilten. Bei diesem unaufhaltsamen, überall ftattfinden- 

den Vordringen, dessen Beschreibung nicht dem vaterländischen 

Kriege, sondern den ausländischen Feldzügen angehört, befahl 

Fürst Kutusow so zu verfahren, „daß die Russischen Truppen 

„von den Einwohnern als Befreier, nicht aber als Eroberer, 

„betrachtet würden." *)
Von 700,000 bewaffneten Feinden, mit Inbegriff der 

nicht zum Fronte-Dienst gehörigen, die zu Anfänge und int 

Verlauf des vaterländischen Krieges von Napoleon nach Ruß­

land geführt worden waren, kehrte nicht einmal der zehnte 

Theil zurück. In der Hauptarmee, welche zu Ende des Feld­

zuges unter Murat'S Commando stand, befanden sich, wäh­

rend ihrer Flucht von Kowno, nur etwa 16,000 Mann; bei

') Befehl vom 26. December. 
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dem Fürsten Schwarzenberg und Regnier gegen Ende des De­

cembers etwa 30,000, bei Maedonald 5,000 Mann und bei 

York gegen 18,000 Preußen, welche letztere nicht als Feinde, 

sondern als Bundesgenossen, aus Rußland zogen: überhaupt 

kehrten aus den Grenzen unsers Vaterlandes gegen 70,000 

Mann zurück. Die Uebrigen, weit über 600,000 Mann, wa­

ren in Schlachten, durch Krankheiten, Wunden, Hunger und 

Kälte umgekommen, von den Bauern erschlagen, im Gefecht 
oder durch freiwillige Ergebung — die zeitweilige Unfreiheit 
einem unvermeidlichen Tode vorziehend — zu Kriegsgefange­

nen gemacht worden. An Gefangenen befanden sich in Ruß­

land gegen 200,000 Mann, darunter 48 Generale und über 
4,000 Offiziere. In den Gouvernements Smolensk, Moskwa, 

Kaluga, von Weißrußland und Litthauen wurden 306,000 

Leichname verbrannt und in Gruben verscharrt. Viele mensch­
liche Leichname, welche sich in Flüssen, Seen und Sümpfen 

befanden, wurden von Raubthieren verzehrt, andere vermoderten 

in Wäldern, Schluchten und Bergspalten, woselbst sich die 

Feinde auf ihrer Flucht versteckt hatten. In Kowno wurden 

gegen 15,000 Leichname auf dem Eise des Riemen zusammen­

getragen und in den Fluß gestürzt. Mit dem Verluste der 

Mannschaft büßte Napoleon alle Gewehre und Seitengewehre, 

die Casse, das Armeegepäck, die Pferde und die in Rußland 

zusammengeraubte Beute ein. Obgleich er auf der Flucht 
Fahnen, Standarten, Waffen und Bagage verbrannte, in die 
Luft sprengte, zertrümmerte und versenkte, so waren doch ein 

großer Theil der Casse, eine Menge von Commissariatö - und 

Proviant-Vorräthen, Artillerie-Munition, Gepäck, gegen 100 

Fahnen und Standarten, und über 1000 Kanonen dem Feinde 
theils mit Gewalt abgenommen, theils von ihm unterweges 

im Stich gelassen worden. Dies waren die Trophäen des 

vaterländischen Krieges, die ihrer Menge nach, in der Ge- 
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Moskwa bis zum Niemen, von Trümmern des Französischeil 

Heeres bedeckt, glich einer Meeresküste, an welcher die em*  

Porten Wogen die Trümmer der vom Sturm zerschellten und 

versunkenen Schiffe auswarfen. Die feindlichen Geschütze wur­
den nach Moskwa geführt und daselbst im Kreml nieder ge­
legt, die Fahnen und Standarten aber nach der Kasan'schen 

Cathedrale in St. Petersburg gesandt, woselbst die Dankbar­

keit Al er and er's dem Feldherrn, unter dessen Anführung 

diese zahllosen Trophäen errungen waren, eine Stätte zur 
ewigen Ruhe angewiesen hatte. So enthalten beide Haupt­

städte des Russischen Reichs auf ewige Zeiten das Heiligthum 

der Erinnerungen an die Schreckenözeit der Invasion von 
zwanzig Völkerschaften und die redenden Zeugnisse von der 

Weise, wie die Kräfte des Westens von Europa an der 

ehernen Brust der Russen zerschellten.



Zwölftes Capitel.
Ankunft des Kaisers Alexander 

bei dem Heere.

Ankunft des Kaisers in Wilna. — Belohnung des Fürsten Kutusow. - 
Stellung der Russischen Truppen beim Ende des vaterländischen Krie­
ges. — Ergänzung und Organisation des Heeres. — Rückkehr der 
Einwohner in die vom Feinde befreiten Provinzen. — Verwüstung in 

den von Polen restituirten Gouvernements. — Sorgfalt für die Aus­
gewanderten und die durch den Feind Ruinirten. — Weihung Mos- 
kwa's. — Regeln hinsichtlich der Gefangenen. — Milde des Kai­

sers Alexander gegen die Feinde.

Nach erhaltenem Berichte von der Besetzung Wilna's 

reiste der Kaiser in der Nacht vom 6. ans den 7. Decem­

ber aus Petersburg dahin ab. Kaum hörte man in Wilna 

von der baldigen Ankunft des Monarchen, als die vom 

Selbstbewußtsein der Erfüllung ihres vor Gott, Kaiser und 
Vaterland abgelegten Gelübdes beseelten Truppen in freudige 

Bewegung geriethen. Ein solches Gefühl ist höher als irdi­

scher Lohn und Fürst Kutusow feuerte dasselbe an und hegte 

es, indem er oft mit den Truppen von der hohen, heiligen 

Bedeutung des vaterländischen Krieges sprach. Die glorreichste 

Waffenthat war gelungen; doch fehlte in der Mitte der Sie­

ger noch die Anwesenheit des Monarchen, der Quelle des 

Sieges; ihre Herzen sehnten sich darnach, von Seinen Lippen 
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den für die Russen so bezaubernden Czaren-Gruß zu verneh- 

men. — Am 11. December stand Fürst Kutusow, in voller 

Generals-Uniform, in welcher wir ihn während des ganzen 

Feldzuges noch nicht gesehen hatten, — mit der Feldbinde 
über die Schulter, den Fronte-Bericht in der Hand, — vor­

der Anfahrt des Schlosses. Die bleichen Strahlen der unter- 
gehenden Sonne, welche gerade aus den greisen Feldherrn fie­
len, beleuchteten sein hehres, von Kälte geröthetes Antlitz. 

Rings um ihn her beobachteten Alle ein tiefes Schweigen, 

er aber bereitete sich zu dem für ihn feierlichen Augenblicke 
vor, in welchem er persönlich dem Kaiser über die Rettung 
des Vaterlandes Bericht erstatten konnte. Gegen 5 Uhr Nach­

miltags ließ sich auf der Straße Volksjubel hören und un­

mittelbar darauf sprengte in den Schloßhof ein Dreigespann 

dampfender Rosse, mit einem offenen Reiseschlitten, in wel­

chem, mit Schnee und Reif bedeckt, Alexander saß. Fürst 

Kutusow eilte Ihm entgegen. Der Monarch schloß ihn in 

Seine Arme, nahm den Rapport entgegen und schritt, nach­
dem Er die auf der Wache stehende Compagnie des Seme- 

now'schen Regiments bewillkommnet hatte, Arm in Arm mit 

dem Sieger in das Schloß. Er führte ihn in Sein Cabinet. 

Die erste Handlung des Kaisers war die Belohnung des 
Oberfeldherrn der Russischen Streitkräfte. Als Fürst Kutu­

sow aus dem Cabinette des Kaisers trat, überreichte ihm 

der Oberhofmarschall, Fürst Tolstoi, auf silberner Schüssel die 
Insignien der ersten Classe des heiligen Georg und verkündete 

den Allerhöchsten Befehl über die Verleihung dieser höch­
sten Stufe von Kriegöehren an den Feldmarschall. Am fol­
genden Morgen, den 12. December, dem Geburtsfeste des 

Kaisers, nach der Messe, dankte Se. Majestät der Ar­

mee, repräsentirt durch die im Schloße versammelten Gene­

rale und sagte zu ihnen: „ Sie haben nicht allein Rußland,

iv 18
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„Sie haben auch Europa gerettet." An demselben Tage 

geruhte der Kaiser bei dem Fürsten Kutusow zu Mittag zu 

speisen. ' Während der Tafel wurde aus Napoleon'schen Ka­

nonen und mit Französischem Pulver geschossen. Am Abend 

befand sich der Kaiser auf dem Balle bei dem Feldmar­
schall, welcher, da er eine halbe Stunde zuvor von dem Gra­

fen Platow feindliche Fahnen zugesandt erhalten hatte, selbige 

dem Kaiser bei Dessen Eintritt in den Ballsaal zu Füßen 

legte. Das Fest wurde durch die Erinnerung an die erlebten 
Drangsale, durch das Gefühl des gegenwärtigen Ruhmes und 
durch die Ueberzeugung von der Unüberwiudlichkeit Rußlands 

verschönt.
Bald nach der Ankunft deS Kaisers in Wilna war 

Rußland, durch den Rückzug Schwarzcnberg's, Regnier'S und 
Macdonald's, völlig von Feinden gesäubert worden. Der 
Kaiser befahl der Haupt-Armee, die nun bereits zwei Wo­

chen in Cantonnirungsquartieren gestanden hatte, dem Herzog- 

thume Warschau näher zu rücken. Am 17. December begann 

die Bewegung, und die Truppen besetzten nun fast dieselben 

Punkte, an welchen sie sich zu Anfänge des Krieges befunden 

hatten, und zwar: Miloradowitsch, mit den Corps des Für­
sten Dolgorukow, des Grafen Ostermann, Korff's und Wa- 

ßiltschikow's — Grodno und Bjekostock; Dochturow und Ra­

jewsky — Leipuny; die Garde — Meretsch; Graf Stroga­

now — Morzykanzy; Borosdin — Kobel; die Cürassiere — 

Orany-; Sacken — Brest. Die Parteigänger und Chefs der 

abgetheilten Corps erhielten Befehl, die zusammengezogenen 
Truppen zu entlassen und fie nach ihren verschiedenen Corps 

zurüchusenden. Die temporäre Landesbewaffnung und die Re­

serven wurden den Grenzen genähert. Graf Tolstoi erhielt 

Ordre, mit der Landwehr des dritten Bezirks nach Shitomir, 

Nowgorod - Wolynsky und Owrutsch zu marschiren; Fürst
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Lobanow -Rostowsky, mit 67 Reserve-Bataillonen, von Orel 

nach Tschetschersk und Tschernigow; Kologriwow, mit 99 Re­
serve -Escadronen, aus Starodub nach der Umgegend von 

Mohilew, Minsk und Sluzk; Kleinmichel, mit 24 Bataillo- 

uen, sollte sich von Kostroma nach Witebsk begeben. Also 
stand zu Ende des vaterländischen Krieges die Haupt-Armee 

Zwischen Wilna und Brest, die Reserven und die Landwehr 
rückten in Klein-Rußland, Wolhynien, Litthauen und Weiß- 

Rußland ein, und die Corps des Grafen Wittgenstein, des 

Grafen Platow und das Donau-Heer näherten sich der Weich­
sel. Zu derselben Zeit erfolgte auch der Allerhöchste Be­

fehl für die 7 Infanterie-Divisionen des Donau-Heeres und 

für die 13., in der Crym stehende, nach der Anzahl der Re­

gimenter 48 Bataillone, jedes von 1000 Mann, zu formiren. 

Als Grundlage derselben sollten die Bobruisk'sche Besatzung 
und die verschiedenen Rekruten-Depots dienen, welche gegen 

10,000 alter Soldaten in sich enthielten. Die Formirung 

wurde Essen übertragen ; als Haupt - Sammelplätze waren 

Tschernigow und Bobruisk bestimmt.

Zur Completirung und Organisation der Armee wurden 

die thätigsten Maßregeln ergriffen. Die am 30. November 

angekündigte Rekruten - Aushebung zu 8 Rekruten von 500 

Seelen mußte bald beendigt sein. Die Mannschaft dieser 

Aushebung war zum Eintritt in die Reserven bestimmt, von 

woher zur Completirung der Armee ganze Bataillone und Es- 

cadrone an dieselbe abgefertiget werden sollten. Nach dem 
vom Fürsten Kutusow gegebenen Beispiele wurde aus jeder 

Infanterie-Division das schwächste Regiment zur Completi- 
rung der übrigen Regimenter derselben Division verwandt und 

die Cadres der aufgelösten Regimenter, Behufs ihrer neuen 

Formirung, zu der Reserve gesandt. Die ganze Cavallerie 

wurde umgebildet; jedes Regiment sollte aus 7 Escadronen, 

18 * 
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zu 208 Mann, bestehen. Zum Ankauf der Remonte- Pferde 

wurden für jedes Pferd 10 Rubel zugelegt und die Fourage- 

gelder für die Remonte auf 2 Monate zum Voraus verab­

folgt. Es wurden 2 Artillerie-Reserven organisirt, die eine 

zwischen Briänsk und Rogatschew, die andere zwischen Toro­

petz und Welikv-Luki. Die Reserve-Parks wurden mit Pfer­

den und Munition completirt, und zwar besonders mit der 

dem Feinde abgenommenen. Die Sapeure und Pioniere er­

hielten eine ganz neue Organisation und sollten 40 Com­
pagnien bilden, die in 3 Regimenter und 1 Garde-Bataillon 

getheilt waren. In den Arsenalen ließ man, nach Maßgabe 

der Beendigung der nothwendigsten Arbeiten, Proviant - Fuhr- 

wagen bauen, die zum Theil auch durch angenommene, freie 

Arbeiter verfertiget wurden. Wegen des Bedarfs an Offi­

zieren wurde die Absendung von Edelleuten zur Erlernung 

des Dienstes an das zweite Cadetten-Corps erneuert. Auch 

wurde in den Gouvernements der Allerhöchste Wille wegen An­

nahme von Civil-Beamteten in den Kriegsdienst in denjenigen 

Rang-Classen, wie sie bei Bildung der Landwehr bestimmt wa­
ren, bekannt gemacht. In den Canzleien und Ministerial-De­

partements, in welchen sich eine Menge unbeschäftigter Beamteten 
befand, wurde deren Zahl vermindert, die überflüssigen wur­

den vom Dienste entlassen, oder verstanden sich dazu, in die 

Regimenter zu treten; den Ministern wurde untersagt, Beam­

tete über den Etat anzustellen. Die Land-Polizeien erhielten 

Vorschrift, die Landwehrmänner zur Armee abzufertigen, von 
denen einige in der Einfalt ihres Herzens, bei der erfolgten 

Vernichtung der feindlichen Streitkräfte, ihre Berufung zum 

temporären Kriegsdienste als nicht mehr erforderlich erachte­

ten und, ohne Erlaubniß der Obern, nach Hause zurückzu­

kehren begannen. Nach allen Orten, welche die Heere durch­

zogen hatten und wo in den Dörfern und Hospitälern Kranke 
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imb Schwache zurückgeblieben waren, wurde der General- 

Major Borosdin abgesandt, um sie in zusammengesetzten Ba- 

raillonen nach ihren Corps abzufcrtigen. Die Litthauischeu 
und Weiß-Reußischeu Gouvernements erhielten den Befehl, 

alle unsre Soldaten und Rekruten, welche bei dem im Som­

mer erfolgten Rückzüge der Armeen nach Smolensk in jenen 
Gouvernements zurückgeblieben waren, den Obrigkeiten vor­
stellig zu machen. Dem Commissariat wurde aufs Strengste 

eingeschärft, alle Reserven mit Munition, Waffen, Montirungs- 

stücken und Sätteln zu versorgen. Zur Ergänzung der Mu­
nition in der Haupt-Armee erfolgte der Befehl, für jedes In­

fanterie-Regiment je 300, für jedes Cavallerie-Regiment und 

jede Artillerie-Compagnie je 100 Uniformen und Mäntel zu 

senden, zu deren Anfertigung Invaliden, freie Schneider und 

Kriegsgefangene gebraucht wurden. In Riga, welches um 

längst selbst von einer Belagerung bedroht worden war, sollte 

ein Belagerungspark zur Operation gegen die von den Trup­

pen Napoleon'S und seiner Vasallen besetzten Festungen for- 
mirt werden; denn der Kaiser Alexander wollte unver­

züglich aus der Defensive in die Offensive übergehen und sandte 

deshalb von Wilna aus die dringendsten Schreiben an die 

Höfe von Wien und Berlin ab, in welchen er sie zur Ver­

einigung mit Rußland gegen den Feind des allgemeinen Frie­

dens einlud.
In die vom Feinde befreiten Provinzen begannen die wäh­

rend der feindlichen Invasion nach verschiedenen Seiten hin 

durch das Kriegsgetümmel zerstreuten Einwohner znrückzuströ- 
men. Jede Familie hatte ihre besondere Geschichte von Be­

gebenheiten und Wanderungen. Alle fanden eine größere oder 

geringere, manche aber eine gänzliche Zerstörung ihres hei­

mathlichen Obdaches vor. Diele fanden nicht einmal die Spur 

ihrer Wohnungen wieder. Im Gouvernement Smolensk sahen 



sich einige Edelleute, die im Anfänge Augusts an tausend und 

mehr Bauern besaßen, ohne ein Stück Brod und genöthiget, 

Bastschuhe anzuziehen. In der geringen Anzahl unversehrt 

gebliebener Bauernhäuser drängten sich, so gut sie konnten, 

Gutsbesitzer mit den Bauern und Dienern zusammen. Ein 
Gutsbesitzer, der vor Einbruch des Feindes 90 Bauern ge­

habt hatte, fand, als er auf sein Gut zurückkehrte, weder 

Bauern, deren Spur auf immer verschwand, noch deren Häu­
ser, noch den Herren-Hof, und erblickte nur einen Aschen­
haufen und auf demselben — eine Katze. Ein anderer Edel­

mann, Besitzer von 150 Bauern, fand in seinem Dorfe kein 

einziges lebendes Wesen, kein einziges unversehrt gebliebenes 

Gebäude; auf dem ganzen Gute waren nur zwei Bäume ste­

hen geblieben. In den von Polen zurückerlangten Gouver­

nements richtete die Invasion Napoleon's gleichfalls eine große 
Verheerung an. Der Werth der verbrannten oder vom Feinde 

geraubten Habe der Einwohner, wozu noch Verluste durch 

Viehfterben, Vernichtung des Kornes auf den Feldern, ver­

schiedene Lieferungen für die feindliche Armee kamen, und 

überhaupt die im vaterländischen Kriege diesen Gouvernements

Es waren wenige Familien in Rußland, die im vater­

ländischen Kriege nicht einen ihrer Angehörigen beraubt wor­

den wären, welche in den Reihen der Tapfern fielen. Zu 

zugefügten Schäden betrugen:

Im Grodno'schen . , . . .
,, Wilna'schen........................

„ Minsk'schen........................

„ Witebök'schen........................

„ Mohilew'schen . . . . 
In der Provinz Bjelostock . .

- 32,535,616 Rubel.

. 19,273,007 „

. 34,186,976 „

. 39,942,110 „

. 33,497,764 „

777,321 „

Zusammen. . 160,212,794 Rubel.



ihrer ewigen Seelenruhe stiegen Gebete gen Himmel empor; 
der Grabesgesang der Todtenämter floß mit den Sieges - Dank­

gebeten zusammen, die im ganzen Reiche wiedcrhallten. Der 
Chrysostomuö des Jahres 1812, der Erzbischof Augustin (Vi- 

car-Bischof von Moskwa, sprach: „Vaterländische Erde! 
„bewahre in deinem Schooße die theuern Ueberreste der Strei- 

„ter und Erretter des Vaterlandes; drücke nicht ihre Asche! 

„Statt des Thaues und Regens werden dich Thränen der 

„Dankbarkeit der Söhne Rußlands benetzen. Grüne und 

„blühe bis zu jenem großen und lichtvollen Tage, wo die 

„Morgenröthe der Ewigkeit anbrechen, wo die Sonne deS 

„Rechts alles in den Gräbern Befindliche beleben wird."
Die Regierung gewährte den Einwohnern, welche sich 

Während des Krieges aus den vom Feinde besetzten Provin­
zen entfernt hatten und ohne Obdach und Subsistenzmittel 

geblieben waren, jegliche Unterstützung. Den aus diesen Gou­

vernements angekommenen Beamteten wurde ihr Gehalt ver­

abfolgt; es erging der Befehl, sie bei eintretenden Vacanzen 
vorzugsweise anzustellen. Die ausgewandertcn Bauern, von 
denen man einige bei Gatschina, andere im untern Wolga- 

Gebiete antraf, wurden auf den Krondörfern untergebracht 

und ihnen Geld-Unterstützungen bewilligt, nach Analogie der 

eristirenden Verordnung über die Bauern, die sich aus land­

armen Gouvernements nach solchen übersiedelten, welche noch 

einen Ueberfluß an Ländereien hatten, und zwar für einen 

Erwachsenen 15, und für einen Minderjährigen Copekeu 

Irlich. In allen Gouvernements wurden, zur Fürsorge für 

die Auswanderer, Commissionen unter Aufsicht der Gouver­
neure, der Vice-Gouverneure, der Adels-Marschälle und 

der Procureure niedergesetzt. Für jede Commission wurde in 

den Camera!-Höfen ein Credit bis zum Belaufe von 10,000 

Rubeln eröffnet und an den Kirchenthüren wurden Büchsen
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freiwilligen Beiträgen ausgestellt. Den Commisfionen lag 

es ob, die der Hülfe bedürftigen Flüchtlinge auszumitteln, 
und alle Hülfsmittel zu ihrer Unterstützung ausfindig zu ma­

chen und anzuwenden, sie in die Städte und Dörfer zu ver- 

rheilen und ihnen vorzuschlagen, ob nicht einige von ihnen 
für die Dauer des Krieges in den Militärdienst treten woll­

ten, unter der Bedingung, nach Beendigung defielben in ihre 
Wohnungen zurückzukehren, und wenn die Gutsbesitzer ihre 
Bauern im Kriegsdienste lassen wollten, sie als Rekruten in 

Anrechnung zu bringen. Dabei ward eingeschärft, durchaus 
Niemanden zum Eintritt in den Dienst zu zwingen. Die 

Eparchial-Erzbischöfe hatten den Auftrag, die Auswanderer, 

besonders altersschwache, sieche und minderjährige, zur Ver­

sorgung in die Klöster aufnehmen zu lassen. Bei dieser hei­

ligen Sache kam die Gutherzigkeit und Gastfreiheit gewöhn­

lich den Anordnungen der Negierung zuvor. In Städten 
und Dörfern reichte man den Auswanderern Speise, Klei­

dung und Obdach. Zu ihrem Vesten wurden aus den vom 

Kriegsschauplätze entfernten Gouvernements bedeutende Sum­

men eingesandt. So brachte z. B. der Kostroma'sche Adel 

aus den Dorf-Vorraths-Magazinen 50,000 Tschetwert Ge- 
trkide dar, nach deren Verkauf die daraus gelöste halbe Mil­

lion Rubel zur Vertheilung unter die durch den Feind Rui- 

nirten eingelicfert wurde. Von dieser Summe wurden 50,000 

zur Verfügung des Spnods abgegeben, um die Kir­
chen wieder Herstellen zu lassen, welche während der Invasion 

gelitten hatten. In Petersburg bildeten sich zwei Vereine: 

der patriotische Frauen - Verein, unter dem Schutze der Kai­

serin Elisabeth Alerejewna, und die Gesellschaft zur Verpfle­

gung der durch den Feind zu Grunde Gerichteten. In den 

Statuten dieser Gesellschaft heißt es: „Wenn es schon zu 

'»jeder Zeit einem edlen Gemüthe angemessen und angenehm 
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„ist, die leidende Men yheit zu unterstützen, so ist eS nm so 

„nothwendiger und löb her unter den jetzigen Umständen, 
„da die Dörfer und Wo. Hingen unsrer Landsleute in vielen 

„Gouvernements durch die Hand deS unmenschlichsten Fein- 

„deS eingeäschert sind und viele Unglückliche ihrer ganzen 
„Habe, ihrer Aeltern, Männer, Brüder und Kinder, die für 
„den Glauben und für die Rettung des Vaterlandes gefallen, 
„beraubt, als altersschwache Greise, oder als Unmündige, 

„als Wittwen oder Waisen ohne Hülfe und Unterhalt um- 

„ herirrend, zurückgeblieben sind. Obgleich die Regierung alle 

„mögliche Sorgfalt aufbietet, um sie gegen Hunger und 
„Mangel zu schützen, so hat dennoch die Hand des FeindeS 
„deren Zahl dermaßen vergrößert, daß eS auf keine Weife 
„möglich ist, allen ihren Bedürfnissen abzuhelfen. Aus die- 

z/fer Ursache wird, mit Genehmigung des Herrn und Kai- 

„fers, eine Collecte freiwilliger Beiträge zum Besten der 

„leidenden und durch den Feind zu Grunde gerichteten Stadt- 

„und Dorfbewohner eröffnet." In Petersburg begann die 
Herausgabe einer neuen Zeitung, unter dem Titel: „Der

Russische Invalide," mit dem Zwecke, den dadurch einkom- 

mendcn Gewinn zum Besten der in den Schlachten verstüm­

melten Krieger und ihrer verwaisten Familien zu verwenden *).  

Die Beiträge strömten von allen Seiten zusammen. Die 

reichsten Gaben wurden von der Kaiserin Maria Feodo- 

rowna dargebracht und gewöhnlich mit folgender Zuschrift 

eingesandt: „Von einer glücklichen Mutter und Ihren Kin- 
, dern." Als ein Jahr später die Großfürsten Nicolai 

Pawlowitsch und Michael Pawlowitsch zur Armee 
abgegangen waren, erfolgte in dem Begleitungs-Schreiben eine

') Der Begründer der Zeitung: „Der Russische Invalide, " Welche 

den Grund zu der Bildung deS gegenwärtig so bedeutenden Invaliden - Ka­

pitals legte, war der Collegienrath PcsaroviuS.
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Aenderung und die auf Befehl der Kaiserin zum Besten 

der Invaliden eingehenden Summen wurden mit den Worten 
begleiten „Von einer glücklichen Mutter und Ihrer Tochter." 
Aus der Menge von Beiträgen, welche das Invaliden-Ca­

pital fortwährend vergrößerten, kann man diejenigen 42,000 
Rubel nicht mit Stillschweigen übergehen, welche zur Ver­

sorgung der Vaterlandsvertheidiger dargebracht waren — von 

wem? Von den Einwohnern Moskwa's, die damals kaum 
erst von dem Ungewitter, welches sich über sie entladen hatte, 
wieder aufzuleben begannen. Die Smolenök'schen und Mos- 

kwa'schen Märtyrer standen dem Herzen des Kaisers nahe. 

Nach dem Gouvernement Smolensk wurde der Senateur Ka­

werin abgesandt, mit dem Allerhöchsten Befehle: „in 

„die Prüfung der nothwendigsten Bedürfnisse der durch den 

„Feind ruinirten Einwohner einzugehen, unverzüglich alle nur 

„mögliche Maaßregeln zur Abwendung ihrer hauptsächlichsten 
„Noth anzuwenden, ohne damit einzuhalten, wenn hiezu auch 
„bedeutende Summen erforderlich sein sollten, damit ihnen 

„nur alle unentbehrliche Hilfe gewährt würde, und dabei auch 
„hinsichtlich der ihnen zu gewährenden Erleichterung bei Er- 

„füllung der allgemeinen Obliegenheiten Bestimmung zu tref- 

„fen." Ueber die unglücklichsten der Moskwa'schen Leidträ­

ger befahl der Kaiser direct an Ihn zu berichten und schrieb 
dem Grafen Rostoptschin:

„ Indem Wir den trauemden Blick aus das von dec Hand des 
tückischen Feindes rumirte Moskwa wenden, gedenken Wir mit äu­

ßerstem Bedauern des unglücklichen Schicksals der vielen zu Grunde 

gerichteten Bewohner dieser Stadt. Gott wollte es so. Unerforschlich 
sind Seine Wege. Oft sendet Er jedoch uns mitten im Sturme Ret­
tung und offenbart im Zorne zugleich Seine Gnade. Wie schmerzlich 
es auch dem Russischen Herzen sein muß, Unsere alte Hauptstadt 

gröstentheils in Asche verwandelt zu sehen, wie empfindlich es ist, die 

versengten und entweihten Gottestempel anzublicken, so kann doch auch 
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der Feind sich mit seinen Schandthaten nicht brüsten: der Brand 

Moskwa's ist mit seinem Blute gelöscht worden. Unter Moskwa's 
Asche liegt sein Stolz und seine Macht begraben. Von den durch seine 
gottlose Frevelhand geschändeten Gottestempeln ist eine furchtbare und 
gerechte Rache ausgegangen. Schon sind die Hände, welche Elend 
über Rußland gebracht haben, gebunden; schon ist der Feind in die 
Flucht gewandt und, seinen Rücken der Geißelung darbietend, läßt er 

Ströme Bluts auf seinen Spuren fließen. Hunger und Tod eilen ihm 
nach. Der Füße Schnelligkeit vermag nicht, ihn zu retten. Die Länge 

des Weges bringt ihn zur Verzweiflung. Rußland sieht dies bereits 

und bald wird es ganz Europa freudig erblicken. Obgleich also das 
unersättliche Feuer Unsere prachtvolle Hauptstadt verschlungen hat, so 
wird doch auch dieses Feuer von Geschlecht zu Geschlecht die Grausam­
keit der Feinde und Unseren Ruhm beleuchten. In diesen Flammen ist 

auch der monströse Plan einer Weltherrschaft verbrannt, welcher der 
Menschheit so viel Unheil zugefügt und den kommenden Geschlechtern 

so viel Elend bereitet hat. Rußland hat mit seinem Nachtheile seine 
Ruhe erkauft und den Ruhm, der Retter Europas zu sein. Eine so 

glorreiche und eines tapfern Volkes so würdige That wird auch die Wun­

den heilen und sie nicht fühlbar werden lasien. Unterdeß aber, Unsere 
fürsorgende Aufmerksamkeit auf die leidenden Bewohner Moskwa s wen­
dend, befehlen Wir Ihnen unverzüglich zu deren Versorgung und zur 

Gewährung jeder nur möglichen Hilfe für die Nothleidenden zu schreiten, 

wobei Wir Sie zugleich verpflichten, Uns in Betreff Derjenigen, welche 

am meisten erduldet haben, Vorstellung zu machen."

Auch die Civil-Autoritäten kehrten zu den Aschenhaufen 

der Städte zurück. Nach ihrer Ankunft konnten sie sich nicht 

sogleich mit der Erfüllung ihrer Obliegenheiten beschäftigen, 

weil sie die öffentlichen Gebäude, die Archive und Acten größten- 

theils verbrannt vorfanden. Die erste Wirksamkeit der Gou­

vernements- und Kreisbehörden wurde auch durch die Zer­

störung der Poststationen gehemmt, wodurch Zögerungen in 

Versendung der Vorschriften und im Erhalten von Berichten 

eintraten. In dem ganzen vom Feinde gesäuberten Lande be­

eilte man sich daher, neue Post-Communicationen herzustellen, 
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was bei dem unter den Einwohnern herrschenden Mangel an 
Pferden mit großen Schwierigkeiten verbunden war. Eine der 

ersten Sorgen der Regierung war auch die Wiederherstellung deS 

Gottesdienstes und die Zurückberufung der Geistlichen zu den 

Kirchen. Der Kaiser befahl einem Gliede des Synods, 

dem Erzbischof Theophilakt, sich nach Smolensk und den an­

grenzenden Gouvernements zu begeben und alle nur mögliche 
Bemühungen anzuwenden, um die Ep archi een in allen ihren 
Theilen in die gehörige Ordnung zu bringen. Ueber seine 

Wirksamkeit mußte der Erzbischof wöchentlich dem Synod Be­

richt erstatten. In dem an ihn erlassenen Allerhöchsten 

Rescripte hieß es unter anderm: „Ich flehe zu Gott, daß 

„Er Ihnen zum Ruhme Seines Namens, zum Nutzen der 

„Diener des Altares, zur Erfreuung der Söhne der Recht- 

„ gläubigen Kirche, Kräfte verleihen möge."
Auch das von der Hand der Ungeheuer schwer getroffne 

Moskwa belebte sich wieder, schüttelte von sich die Asche und 

den Staub und erhob sein ergrautes Haupt aus den Ruinen. 

, Lange mußte man dasselbe von jeglichem Unflath reinigen, 

mit welchem die fremden Eindringlinge es angefüllt hatten. 
Zur Wegräumung deö Schuttes und des Schmutzes aus 

Kirchen, öffentlichen Gebäuden und von den Straßen, wurden, 

außer dazu gedungenen Leuten, Diejenigen gebraucht, welche, 

während der Besetzung Moskwa's durch den Feind, dort Po­
lizei- und andere Aemter bekleidet hatten. Um sie herum 

stellte man Militair-Commando's, um sie vor dem Unwillen 
des Volkes zu bewahren. Nicht geringe Mühe kostete es, 

Moskwa von den Cadavern zu säubern, die nicht nur auf 

der Oberfläche der Erde, sondern auch in Kellern, Brunnen 

und Abtritten lagen. In den Kreisen des Moskowischen 

Gouvernements und in Moskwa selbst wurden die mensch­

lichen Leichname und das Aas dem Feuer übergeben. Außer 
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beu tu Gruben verscharrten und der bedeutenden Menge der 

in die Salmiak-Fabriken gesandten Kadaver wurden in Moskwa 

im Winter des Jahres 1812 11,958 menschliche Kadaver und 
12,576 gefallene Pferde verbrannt. *)  Nach der Reinigung 

der Stadt begann man einen Stadttheil nach dem andern ein- 
zuweihen, wobei der Vikar von Moskwa, Erzbischof Augustin, 
folgende Worte sprach: „Der alles bewirkende Segen Gottes 

„weiht durch die Besprengung mit diesem Wasser diese alte, 

„gottesfürchtige Stadt, die durch den gottverhaßten Aufent- 

„halt des Feindes Gottes und der Menschen in derselben 

„besudelt worden ist. Im Namen des Vaters und des Soh- 
„nes und des heiligen Geistes!" —

Zur Erhöhung der Feier der Wiederaufrichtung Moskwa's 
trugen vorzüglich die Nachrichten bei, welche fast täglich vom

■) B,licht M Moikowifchm Or-r-P°N,eim-iü-r« an den Ob-riefeM- 
»«, Moskwa, »cm 12. April 1813 91,. 1355. 3» d-pselbe» Berichte 

ist anch m,wb« worden, wte-i-l in jedem Stad.,heile -erdr-n-l worden.

und namentlich:

Durch den Brand-Major . • 
In den Stadtteilen:

Serpuchowskaja . . » » » 
Rcgoschawökaja ♦ * • • z 
PreSnenskaja . ♦ . ♦ » 
EhamawintscheSkaja . ♦ ♦ 

NowinSkaja
Pretschistenskaja .... 
Taganskaja ...♦♦♦ 
MeschtschanSkaja . . * »
EnschtschrwSkaja » ♦

Pokrowskaja  
 

JakimanSkaja . . • • * 
IanSskaja . ..*•*'

Menschen.

4,364

Pferde.

269 1,521

18 53
154 430

75 800

1,656 6,339

162 321
59 475

1,136 1,365
13 559

2,649 178
1,251 448

21 87
128 —

Zusammen: 1 > ,958 12,576 
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Fürsten Kutusow über die Niederlagen des Feindes einliefen. 

Bei den Dankgebeten schoß man aus französischen Kanonen, 

welche der Feldmarschall, auf den ihm ertheilten Befehl, nach 

Moskwa gesandt hatte. So wurden die von Napoleon zum 

Niederdonnern Rußlands herbeigebrachten Feuerschlünde zur 

Verkündigung und Verherrlichung der Siege desselben gebraucht. 

Als man zur Einweihung der Kreml-Kirchen schritt, warf 

Augustin, als er die Kathedrale zur Verklärung der Mutter 
Gottes betrat, sich auf sein Angesicht zur Erde nieder und rief 
im Namen der gesermmten Kirche Christi aus: „Möge Gott 

auferstehen und Seine Feinde zerstäubt werden!" — Über­

haupt stellte Moskwa bei seiner Einweihung ein Gemälde dar, 

ähnlich demjenigen, dessen Jerusalem Zeuge war, als bei der 

Wiederherstellung deS Tempels des Herrn durch Zorababel 

das Volk vor Freude weinte und aufschrie, da es seine Leviten, 
im Schmucke, mit Posaunen und Cymbeln, Gott preisen 

sah. -
Während in Rußland, auf den Stätten verübter Gott­

losigkeit, Heiligthümer wiedererstanden, die Befreiung des Va­

terlandes gefeiert wurde und der Kaiser in Wilna auf das 

große Unternehmen der Befreiung Europa's sann, blieb seine 
Seelengröße auch den Opfern der Ruhmsucht Napoleon's nicht 

fr.emd, die noch vor Kurzem die Eingeweide Rußlands zer­

fleischt hatten. Alexander reichte auch den Feinden, die 

durch das Geschick des Krieges Seiner Gewalt unterworfen 

worden waren, hilfreiche Hand. Schon im August waren 
Regeln hinsichtlich der Kriegsgefangenen festgesetzt worden, die 

in Folgendem bestanden: Sie, je nach der Jahreszeit, mit 

Kleidern und Fußbedeckung zu versehen und mit Militär- 

Commando's, oder, vermittelst der innern Wache, nach den 

Gouvernements Astrachan, Perm,- Orenburg, Saratow und 

Wiätka abzufertigen; die Polen nach Georgiewsk; die Spa­



niet und Portugiesen nach Petersburg; die Kranken in den 

Stadthospitälern zurückzulassen; für 12 Mann oder für zwei 
Kranke eine einspännige, für 2 Offiziere eine zweispännige 

Fuhre zu geben; als Unterhalt zu verabfolgen: den Generalen 

je 3 Rubel täglich, den Obristen und Obristlieutenants je 
1| Rubel, den Majoren und Oberoffizieren je 50 Copeken, 

und den Gemeinen je 5 Copeken, nebst dem gewöhnlichen 
Soldatenproviant; Geld und Proviant sollte auf 7 Tage zum 
Voraus verabfolgt werden; den Gefangenen sollten keine Be­

leidigungen zugefügt und nur darauf gesehen werden, daß sie 
keine Ungebühr begingen. Die Gefangenen betrugen sich im 

Allgemeinen ruhig, doch geschah es zuweilen, wiewohl selten, 

daß sie den Bauern oder Landwehrmännern der Eskorte die 

Piken entrissen und sich flüchteten. Für die Flucht oder die Frech­

heit eines Einzigen war die ganze Partie Gefangener verant­

wortlich, was die Verwegenheit dämpfte, welche Einige von 

ihnen, besonders zu Anfänge des Feldzuges, bewiesen hatten, 

als sie den Kopf noch hoch trugen und, sich mit der Ehre 
brüstend, zu der Armee Napoleons zu gehören, von seinem 
baldigen Triumphe und folglich auch von der kurzen Dauer 

ihrer Gefangenschaft überzeugt waren. Bald jedoch lernten sie 

die Nichtigkeit ihrer Aufgeblasenheit erkennen und überzeugten 

sich, die feurige Begeisterung der Russischen Nation und die 

Unermeßlichkeit unseres Reiches mit eigenen Augen sehend, 
von der Eitelkeit der Anschläge ihres frühern Gebieters. Ei­

nige begannen sogar den Wunsch zu äußern, in Russische 

Dienste zu treten. Diese wurden nach verschiedenen Depots 
abgefertigt, wo man aus ihnen Bataillone bildete. Zu sol­

chem Zweck war für die Franzosen, Italiener und Holländer 

Orel zum Sammelplätze bestimmt; in Petersburg wurde ein 

Bataillon aus Spaniern und Portugiesen zusammengesetzt und 

in Reval aus Kriegsgefangenen und Ueberläufern, die zu den 
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Truppen verschiedener Deutscher Staaten gehört hatten, eine 

Russisch-Germanische Legion gebildet.

Im November schrieb der Kaiser an den Fürsten Ku­

tusow : „Es ist die drückende Lage der von der Armee durch 

„die Gouvernements-Obrigkeit zur Weiterbeförderung abge- 

„ sandten Kriegsgefangenen vielfach zu Meiner Kenntniß ge- 

„ langt. Die letzte Nachricht, welche Ich von dem General- 
,, Gouverneur von Nowgorod, Twer und Jaroslawl erhalten 
„und die in Abschrift beiliegt, zeigt, daß der Zustand der 
„ Gefangenen einer Abhilfe bedarf. Von ihrer Noth überzeugt, 

„empfehle Ich Ihnen, wem gehörig, einzuschärfen, daß die 

„Gefangenen von dem unter Ihrer Anführung stehenden 

„Heere in der erforderlichen Ordnung abgefertigt werden, 

„und damit diese'Ordnung auch unterwegs beobachtet werde, 

„und eine hinreichende Verproviantirung und Versorgung mit 

„Kleidungsstücken, der Jahreszeit angemessen, stattfinde, ist 
„jedes Mal dem Gouverneur desjenigen Gouvernements, in 

„welches gleich zu Anfänge die Partie Kriegsgefangener ein- 

„rückt, Vorschrift zu ertheilen, daß von ihm unfehlbar An- 

„ordnung getroffen werde, daß diese Leute nicht anders, als mit 
„einer sie vor fernerer Noth bewahrenden Bekleidung, beson- 

„derS in der gegenwärtigen Winterszeit, weiter erpedirt wer- 

„fcen." *)  Die Erfüllung dieses menschenfreundlichen Befehls 

war jedoch mit großen Schwierigkeiten verbunden, zuweilen 

auch ganz unmöglich. Die hinsichtlich der Kriegsgefangenen 
erlassenen Vorschriften wurden beobachtet, so lange rücksichtlich 

der Zahl der in unsere Hände gefallenen Feinde nur einiger« 

> maßen ein Verhältniß obwaltete. Auf der Flucht Napoleon's 
aus Moskwa wurden Anfangs Hunderte, dann Tausende, 

endlich Zehntausende gefangen genommen, halbnackt, barfuß.

*) Allerhöchstes Rescrss't vom 7. Novbr. Nr. 302.
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mitten im Winter, an menschenleeren, total eingeäscherten Or­

ten, wo sogar das Russische Heer nur mit Noth Unterhalt 
fand und zuweilen selbst kein Brod hatte. Folglich schwand 

da die Möglichkeit, die Gefangenen mit Pelzen, Fußbeklei­
dung, Proviant und Fuhren zu versorgen. So lange die 
Gefangenen in der Nähe unserer Lager blieben, theilte man 

mit ihnen nach Möglichkeit; allein ihre Leiden begannen erst 

eigentlich mit ihrer Abfertigung nach dem Innern des Reichs. 
Viele kamen unterweges um, bevor sie noch unverheerte Ge­

benden erreichen konnten; allem auch in diesen erhielten sie 
größtentheils kein anderes Obdach, als Scheunen, Keller, un­

bewohnbare oder unvollendete Häuser. Während der Krieg 
noch wüthete, scheuten sich die Bauern, wie vor einer Sunde, 

den Gefangenen irgend eine HülfSleiftung 'zu gewähren, die 

Kranken nnd Erschöpften wurden aus den Fuhren auf die 

Felder und in den Schnee geworfen; späterhin jedoch, als 

sich die Kunde von dem Triumphe des Vaterlandes überall 

hin verbreitet hatte, milderte der Sieg den gerechten Zorn, 

das Mitleid gewann'die Oberhand über den Haß gegen die 
Feinde und die Russische Gutherzigkeit rettete sie von dem un­

vermeidlichen Tode. Man begann bereits sie mehr mit Neu­

gier, als mit Ingrimm anzublicken; bald jedoch zwang die 
Nothwendigkeit dazu, jeder Annäherung an die Gefangenen 

auszuweichen, weil sie bösartige und ansteckende Krankheiten, 

mit welchen sie inficirt waren, nach den Dörfern brachten. 

Die kranken Gefangenen faulten und schwollen auf; die le­

benden stanken von jeglichem Unrathe, den sie zur Sättigung 
verschlungen hatten, wie Leichname. Wehe dem, der auch 
nur die Lumpen berührt hatte, welche die verschiedenstämmi­

gen Krieger der Armee Napoleou's bedeckten! Zur Abwen­

dung der Ansteckung wurden, außer der ärztlichen Beihilfe, 

verschiedene Mittel vorgeschrieben, welche darin gestanden,

IV. 19 
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daß man die Gefangenen zur Nacht in unbewohnte Bauern^ 

ftuben, so weit als möglich von den Einwohnern entfernt, 

einquartierte, ihnen jede Gemeinschaft mit den Landleuten un­
tersagte, sie durchräucherte, die Leichen und die Kleidungs­

stücke der Verstorbenen verbrannte. Als zuletzt die Ansteckung 

überhand nahm und die Epidemie sich sogar nach solchen 
Gouvernements verbreitete, welche nicht zum Kriegsschauplätze 

gehörten, — wie Nowgorod, Pskow, Wologda, Kostroma 
und Orel, — erfolgte der Befehl, die Transportirung der 
Gefangenen einzustellen und sie an denjenigen Orten zu las­

sen, wo sie der Befehl antreffen würde *).

Selbst Wilna, diese bis zur Invasion Napoleon's blü­

hende und heitere Stadt, erschien im December als ein Wohn­

sitz des Todes. Die auf den Straßen umherirrenden Fran­

zosen glichen mehr Grabeöschatten, als lebenden Menschen. 

Einige fielen während des Gehens plötzlich zur Erde und 

starben, andere waren geistesabwesend geworden, wollten star­
ren, glotzenden Blickes etwas sagen, konnten aber nur un­

vernehmbare Laute von sich geben. An einer Stelle befand 

sich eine Wand, die aus zusammengefrorenen, auf einander 

geworfenen Leichnamen gebildet war. Es kostete sehr viele 
Mühe, die Todten fortzuschaffen, die Kranken und Gefan­

genen auszumitteln, welche ohne Ausnahme alle Häuser an­
füllten und größtcntheilS an ansteckenden Krankheiten, Faul­
fiebern, bösartigen Ausschlägen und an der Ruhr litten. 
Mehr als 800 Artillerie - und andere Kronpferde wurden ei­

nige Tage hinter einander zum Fortschaffen der Leichname ver­
wandt; gegen 200 Russische und gefangene Aerzte, welche sich 

den ganzen Tag über mit den Kranken beschäftigten, waren 
nicht im Stande, mit der Behandlung aller ihnen zugewie-

') Journal dc« Minister -Comite'S vom 17. December. 
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fetten Leidenden fertig zu werden. Um die todten Körper von 

den Aeckern, Straßen und Wäldern zusammen zu bringen, 

sie in große Haufen zusammen zu werfen, zu vergraben und 

zu verbrennen, mußten besondere Contrakte darüber abgeschlos­
sen werden. 13,000 verwundete und entkräftete Feinde wur­

den in den katholischen Klöstern zusammengebracht, wo in 

den finstern Corridoren, auf den Treppen und Höfen, ganze 

Haufen Gestorbener und Sterbender aufgelhürmt waren; die 
verpestete Luft trug den Krankheitsstoff immer weiter. In 

den Hospitälern war es so enge, daß die in ihnen befind­

lichen, noch nicht ganz entkräfteten Feinde, um für sich einen 
größer» Raum zu gewinnen, ihre sterbenden, noch athmenden 

Cameraden durch die Fenster hinauswarfen. Den Kaiser 

schreckten diese verpesteten Grabeshöhlen nicht. Er besuchte 

die Hospitäler, oder richtiger diese weiten Todtenäcker, trö­

stete, ermuthigte die Leidenden und entlockte ihren Augen Thrä­

nen der Dankbarkeit. Er war bei dem Verbände der Wun­

den und bei den Speisen zugegen, sprach mit den Feinden 
von ihrem Vaterlande, machte ihnen Hoffnung zur Rückkehr 
in die Heimath und rettete durch seine Sorgfalt Tausende 

von Unglücklichen, welche schon dem unvermeidlichen Unter­
gänge geweiht schienen. Selbst die böswilligsten ausländi­

schen Schriftsteller über den Krieg vorn Jahre 1812, selbst 
die, ärgsten Verleumder Rußlands, preisen, von der Großmuth 

Alerander's überwunden, Seine Selbstverleugnung und 

bekennen einstimmig, daß der siegreiche Selbstherrscher, von 
der vollständigen Glorie Seines Ruhmes umstrahlt, Sein Leben 

für die Rettung der unter der Last ihres Elendes erliegenden 

Feinde gewagt habe.
Allein nicht blos den Feinden wandte Alerand er Seine 

Barmherzigkeit zu, sondern auch denjenigen Bewohnern der 

von Polen restituirten Gouvernements, welche während der 

19*
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Invasion, der treuen Unterthanenpflichten uneingedenk, sich 

dem Ankömmlinge, der Rußland zu unterjochen wähnte, an­

geschloffen hatten. Am Tage nach, Seiner Ankunft in Wilna 

verkündigte der Kaiser ihnen Seine Verzeihung durch ein 

Manifest. Von dieser Begnadigung waren nur diejenigen 

ausgeschlossen, welche auch noch nach Emanirung des Mani­

festes in ihrem Verbrechen beharrten: diese wurden von Ruß­

land auSgeftoßen und verloren die Rechte auf ihr Vermögen. 
„Wir hoffen," — sagte Alexander, — „daß diese Un- 
„sere väterliche und aus reiner Barmherzigkeit gewährte Ver- 

„zeihung die Schuldigen zur aufrichtigen Reue bewegen und 

„überhaupt allen Einwohnern dieser Provinzen darthun wird, 

„daß sie, als eine seit Alters her mit den Russen sprach- 

„und stammverwandte Nation, nirgend und nie so glücklich 

„und sicher sein können, als durch eine vollkommene, nur 
„Einen Körper bildende, Verschmelzung mit dem mächtigen 

„und großmüthigen Rußland."
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Dreizehntes Capitel.

Schluß.

Allgemeiner Rückblick auf den vaterländischen Krieg. — Kaiser Alexan­
der. — Armee und Nation. — Fürst Kutusow. — Die Säule aus 

feindlichen Kanonen. — Die Medaillen zum Andenken des Jahres 
1812. — Die Errichtung des Tempels zu Christus, dem Erlöser. — 
Manifest über die glückliche Beendigung des vaterländischen Krieges. — 
Abhaltung des Dankgcbets am Feste der Geburt Christi. — Der 
vaterländische Krieg legte den Grund zu der Befreiung Europa'S.

Sechs Monate itnb drei Tage, vom 12. Juni bis zum 

15. December gerechnet, d. h. von dem Tage des Einbruches 

Napoleon's in Rußland bis zu dem großen Tage der Ver­

treibung der Feinde aus unsern Grenzen, dauerte der vater­

ländische Krieg. Es war kein gewöhnlicher Krieg, sondern 

eine Invasion, unternommen, um Rußland zu unterjochen und 

auf den Trümmern desselben ein neues politisches Gebäude 

nach der Laune des Eroberers zu errichten, der überzeugt war, 

daß, mit dem Sturze der Macht Alerander's, die ganze 

Welt ihm allein gehören würde. Die Invasion verbarg nur 

den bloßen, von den wichtigsten Folgen schwängern, An­

fang von Folgen, welche die Einheit und Integrität Ruß­

lands zertrümmern und die Unterjochung Europa s vollenden 



sollten. Durch Siege, Verträge und Zwang hatte Napoleon 

den Westen Europa's ans seinen, Jahrhunderte alten, Fugen 

gerissen und ging nun auf den Norden los. Wie ein ver­
heerender Orkan auf seinem Wege Alles niederreißt, wie die 

feurige Lava Alles verschlingt, worauf sie mit ihrem Gluten­

strome stößt, so durchlief Napoleon mit seinem Heerbanne die 

Länderstrecke vom Niemen bis zur Moskwa. Rußland wurde 
der Verwüstung und Zerfleischung Preis gegeben; das Rus­

sische Heer zog sich bis zur Nara zurück; allein unbesiegt, daö 
Gefühl seiner Würde, seiner Kraft bewahrend; stolz auf sei­

nen Namen und den Jahrhunderte hindurch erprobten Muth, 

treu und fest in dem Glauben seiner Urväter, beseelt von dem 

heilbringenden Gedanken Alerander's: „Keinen Frieden 

„mit dem Störer der allgemeinen Ruhe!" An diesem er­

habenen Gedanken brach sich das Glück des Eroberers. Bald 

verflogen seine Träume von der Zerstückelung Rußlands: er 

bat um Frieden, suchte Mittel auf, sich Alerand er n zu 

nähern, ward jedoch kein einziges Mal einer Antwort gewür­

digt, und gezwungen, Anfangs zu retiriren und sodann zu 

flüchten; büßte Waffen, Gepäck, Vorräthe, das ganze Heer 

ein; rettete sich schmachvoll über den Riemen und stürzte von 
dem Gipfel seiner Macht hinab, die so ungeheuer war, daß 

er mit der Größe seiner Trümmer noch volle drei Jahre hin­

durch in seinem Falle ganz Europa erschütterte. Aus diesem 
Schicksalskampfe ging Rußland mit erneuerten und zwar mit 

solchen Kräften hervor, deren Eristenz der Regierung und dem 
Reiche selbst bis zu der feindlichen Invasion unbekannt ge­

wesen war. Die wahre Periode der Größe und die Grund­

lage der wunderbaren Schicksale dieses Reiches begann mit 

dem Jahre 1812, welches die Veranlassung dazu gab, der 
Welt zu zeigen, was es heiße, ein Russe zu sein, und welche 

Bedeutung für ihn das heilige Rußland habe.
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Blühe denn, und gedeihe — o Rußland! — in neuer 
Schönheit und Glorie, bewahre jedoch auch ewig in Deinem 

Andenken den Namen Alexander's. Welcher durch Seine 

Festigkeit Deine Erniedrigung abwandte und Dir eine ruhm­

volle Zukunft schuf! Unerschrocken mit dem in seinem Streben 

nach Weltherrschaft bis dahin noch ungezügelten Napoleon und 
den zwanzig Völkerschaften in den Kampf tretend, blieb 

Alexander treu dem Gelübde: „Nicht eher das Schwerdt 
„in die Scheide zu stecken, als bis die Feinde vertrieben sein 

„würden!" Napoleon hatte eine unermeßliche Streitmacht 
gegen Rußland zusammengebracht. Sein Heer war tapfer, in 

Schlachten und ununterbrochenen Siegen abgehärtet, von ei­

nem Feldherrn angeführt, der sich bis zu einem solchen Grade 

über alle Hindernisse erhaben hielt, daß er mit der Macht 

seines Armes das Welt-Reich, das gigantische Rußland, von 

der Stelle zu rücken hoffte. Allein die Hülfsquellen zur Ver­

theidigung Rußlands und die Festigkeit Alexander'S tri- 

umpHirten über die Berechnungen Napoteon's und Rußland 
stürzte von dem Schlage der feindlichen Faust nicht zusam­

men. Vergeblich richtete Napoleon seine Operationen derge­
stalt ein, daß er, mit den Waffen kämpfend, zugleich auch die 
Gemüther in Schrecken setzen und einschüchtern wollte und 

sandte, nach Moskwa vordringend, auch gegen Riga , Kiew 

und Petersburg Truppen - Corps aus, d. h. bedrohete ganz 

Rußland. Alexander, zu jeglichem Opfer bereit, bereit seine 
Hauptstadt nach den Ufern der Wolga, ja des Jrtysch zu ver- 

legen, setzte alle nur möglichen Mittel zum Verderben Napo- 

leon's in Bewegung und blieb unerschütterlich bei dem Aus­

spruche: „Keinen Frieden mit den Feinden!" Dies Wort 

des Russischen Czar's war heilig und unwandelbar, eben so 
wie Rußland heilig und unerschütterlich ist. Hierin liegt der 

wahre Hauptursprung der Siege Rußlands und der Rettung
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Europa'ö, als der unmittelbaren Folge des vaterländischen 

Krieges.

Alles im vaterländischen Kriege war gigantisch. Die 
Größe und Verwegenheit des Unternehmens, die zu dessen 

Ausführung aufgebotenen Hilfsmittel, die Mittel zur Gegen­

wehr und endlich die aus dem Kriege hervorgegangenen Folgen. 
Es war eben sowohl ein Kampf der physischen, als der mo­

ralischen Kräfte. Auf Napoleon's Seite befanden sich: die 
Ueberzeugung von seinem Glücke, die Ueberlegenheit seines 
militärischen Talents, die scheinbare Unüberwindlichkeit der 

von ihm angeführten 700,000 Mann, die Hoffnung, durch 

die Besetzung einer großen Strecke von Rußland und durch 

die Unterwerfung der Hauptstadt seinen Gegner zu erschüt­

tern. Auf Alerand er's Seite waren: die Ueberzeugung 

von der Macht Seines Reiches, von der Gerechtigkeit Seiner 

Sache und die Augenscheinlichkeit, daß der Krieg sowohl für 
Rußland, als auch für die Selbstständigkeit der legitimen 

Throne geführt wurde. Napoleon kannte Rußland nicht, be­

griff nicht die Erhabenheit der Seele Alerander's, Dessen 

eiserne Entschlossenheit, keinen Frieden zu schließen, die Größe 

der Russischen Nation, welche einstimmig ausrief: „Wir 

„wollen Alles hingcben — wir wollen Mann für Mann 

ausziessen!" Napoleon basirte sich auf seine frühern Siege; 

allein die Russische Generation von 1812 war ebenfalls noch 

voll von den Erinnerungen an die.Siege Catharina's 

und Paul's. Marengo, Arcola, Wagram konnten die Fran-' 
zosen verblenden, die Deutschen erschrecken, die Italiener ein­

schüchtern, nicht aber die Russen, welche das blutgedrängte 

Ismail und Praga und die Fahnen P auck's auf den Alpen­

höhen noch in frischem Andenken bewahrten. Für Napoleon 

sprachen die im Laufe von 16 Jahren von ihm erfochtenen 

Siege; die Russen sahen ein ganzes Jahrhundert voller Ruhm
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hinter sich und kämpften für die Heimath, für den Gesalbten 

des Herrn, für die Religion.

Mitten unter den Drangsalen der Invasion, der allge­

meinen Erschütterung des Reiches und der grausamen Wan­
delbarkeit des Geschickes, blieb Alexander das strahlende 
Licht, welches Alles erwärmte und'belebte. Seine Worte 
Seine HctnVlungcn trugen das'Gepräge unwandelbarer Fe­

stigkeit, dienten dem ganM Rviche als Andeutung dessen, was 
geschehen mußte und als Bürgschaft dafür, "daß über Ruß­
land keine Fesseln der Knechtschaft klirren würden. Stdts und 

selbst während der Zeit, als der Krieg die ungünstigste' Wen­
dung für uns genommen hatte, war die von Alexander 

ausgesprochene Ueberzeugung von einem glücklichen Anscjange 

und von der Unüberwindlichkeit Rußlaüds Allen eine' Garan­

tie, daß die düstern, drohenden Gewitterwolken, welche den 

Horizont unsers Vaterlandes umwogen hatten, heitere Tage 
hinter sich bargen. Dem Geiste der Frömmigkeit gemäß, 

welche den Kaiser Alexander erfüllte, trug der vaterlän­
dische Krieg, von Anfang bis zu Ende, Russischer Seits das 

Gepräge christlicher Demuth und der Ergebung in den Rath­

schluß des Allerhöchsten an sich. In allen Manifesten, 
Befehlen, Bekanntmachungen der Regierung wurde der Bei­

stand Gottes angerufen. In reinster Andacht gegen den Hü­

ter des Weltalls schrieb Alexander Gott allein die Siege 

zu. Rußland verstummte vor der erhabenen Demuth des 
Selbstherrschers; allein in der Tiefe der Seele wiederholte 

es, was jetzt läut und feierlich verkündet wird, daß der ir­

dische Ruhm der Befreiung des Vaterlandes Alex and er' s 

Werk ist. Ihm gebührt die Krone, Ihm der Jubel der Zeit­

genossen und der Nachwelt l -
Der hochherzigen Entschlossenheit des Moüarchen ent­

sprach das kampfiustige, heldenmüthige Kriegsheer und die 
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gottesfürchtige Nation. In keiner einzigen der gelieferten 
Schlachten konnte Napoleon unsere Haupt-Armee zum Wei­

chen bringen. Sie zog sich stets nur nach dem Willen der 
Obern zurück, jedoch ohne irgendwo geschlagen und von dem 

Femde zum Rückzüge gcuöthiget zu sein. Den Beweis dafür 

liefern die Schlachten bei Smolensk, Borodino, Malojaros- 

lüwetz. Die Russen gingen zwar zurück, jedoch mit dem Ge­

fühle, daß sie nicht besiegt worden, und härmten sich nur 

darüber., daß der Kampf nicht erneuert ward. Alle Krieger, 
vom General bis zum Gemeinen hinab, alle Truppengattun­

gen wetteiferten mit einander in Tapferkeit, in Ertragung von 

Llrapazen, in unbedingter Erfüllung der militärischen Oblie­

genheiten; Alle strebten.-nur einem Ziele nach: der Rettung 

und dem,Ruhme Rußlands. Daö Leben galt für die letzte 

Rücksicht. Das Herz eines Jeden pochte in heiligen Schlä­

gen für die Unabhängigkeit des Reiches.
Die unwandelbare Treue der Nation bestand die blutige 

Probe der beispiellosen Schrecken der Invasion. Der allge­

meine Ruf war: „Herr! errette das geliebte Vaterland, be- 

,,schütze den rechtgläubigen Herrscher, rette das Russische 

„Volk!" Bei dem Gedanken, daß Alles untergehe, daß Al­

les dem Vaterlande Schmach drohe, fand gar keine private 

Besorgniß, keine Rücksicht auf persönliche Vortheile oder Ge­

fahren Raum. Ueberall, im alten Stamm-Rußland, fand 

Napoleon nur Asche und Zerstörung; wohin er seinen Blick 

wandte, überall gewahrte er himmelan steigende Feuersäu­
len; überall blinkten ihm Aerte, Spieße, Eisengabeln der 
bewaffneten Nation entgegen, wurden Lanzen geschmiedet und 

Sicheln und Sensen zum Niederschmettern der Feinde ge­
schärft. Mit Zurücklassung von Weibern und Kindern er­

hoben sich Alle zum Schutz des Vaterlandes, zum Kampf mit 

den zwanzig Völkerschaften. Niemand erschien vor Napoleon 
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als Bittender, Niemand beugte seinen Nacken unter das fremde 

Joch. Ueberall herrschte rings um Napoleon Grabesschwei- 

gen der nur von dem Widerschein der Brandgluthen geröthe- 
ten Wüste. Im Kreml eingenistet, zählte Napoleon mit teuf, 

lischem Hohn die Wunden, die er Rußland bereits geschlagen 

und forschte nach einer Stelle, wo er es noch gewisser besie­
gen könne; allein, wohin er sich auch von Moskwa aus hätte 

wenden mögen, überall harrten seiner Erscheinungen, wie er 
sie schon in den Gouvernements Smolensk und Moskwa ken­

nen gelernt hatte, überall wären seine Truppen in ein Feuer» 

meer versunken und unter den Schlägen der ergrimmten, vom 
Gefühl blutigen Rachedurstes entbrannten, Nation gefallen.

Im vollen Sinne des Wortes war der ,vqterländisch§ 

Krieg ein Volkskrieg, und so nannte ihn auch der Fürst 
Kutusow. Durch das Manifest vom 6. Juli zur allgemeinen 

Bewaffnung berufen, nahm jeder Stand, jedes Alter ,den 

feurigsten Antheil an demselben. Ganze Gouvernements rü­

steten sich gegen den Feind; andere waren bereit, mir der 

ganzen Bevölkerung Mann für Mann aufzubrechen. Jeder 

Russe war Theilhaber an der heiligen Sache; jeder stellte mu- 

thig die Brust dem Feinde entgegen, oder versetzte sich in Ge­
danken in die Zeit, wenn die Reihe an ihn kommen würde, 

für die Religion und den Czar zu kämpfen, und kräftigte sich 
durch die Stimme des guten Gewissens, durch dqö Gebet des 

Glaubens, durch den Zuruf des Vaterlandes. Die einen 

opferten ihre Habe, die Andern das eigne Leben, das Leben 

ihrer Kinder; Jeder war nützlich, oder strebte doch darnach, cd 

zu sein; einer durch That, ein anderer durch Rath. Kein 

Opfer wurde gescheut; man war nur besorgt, irgend etwas 
unterlassen zu haben. Das Leben und Gut der Russen gehörte 

nicht kleinlichen Rücksichten, sondern dem Vaterlande. In die­

ser Epoche der Gefahren und Hoffnung, der Verzweiflung und 
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der Ueberzeugung voüi endlich glücklichen Erfolge, der Epoche 

einer, weder früher/ noch später, nutet uns bekannten geistigen 

Aufregung, zeigten sich nirgend Zweifel oder Widersprüche; in 

ein einziges allgemeines Gefühl der Liebe zur Nationalehre 

verschmolz Alles, was in der Brust der Russen sich Feuriges, 

Glühendes, Erhabenes birgt; dies Gefühl flammte von selbst 

aus den Herzen empor und die Russen vertheidigten das Va- 

terland mit eigenen Kräften, ohne die geringste fremde Hülfe. 
Ungeachtet der außerordentlichen, von der Nation dargebrach­

ten Geld- und mäteriellen Opfer und der daraus für die 
Operationen des Reichsschahes entstandenen Schwierigkeiten, 

wandte sich Alerand er mit keinen Gesuchen um Geld-Un­

terstützungen an die fremden Höfe, sondern verlangte von ih- 

-nur Waffen. Bet Abfertigung Seines Gesandten 

näch London, zu einer Zeit, als die Feinde Moskwa besetzt 
hielten, sagte der Kaiser zu demselben: ,,Jch verlange von 

„England nur Munition und Waffen, weil die von Ruß­

aland gemachten Anstrengungen unsre Arsenale erschöpft ha- 

„ben. Nur solche Beihülfe wünsche Ich, so lange Ich Mein 

--'eignes Gebiet zu vertheidigen habe. Wenn Ich aber, mit 

„Gottes Beistand, den Feind ans unsern Grenzen vertrieben 

//habe, werde Ich nicht dabei stehen bleiben und dann wollen 

//Wir miü'England wegen einer bedeutenderen Unterstützung 

Verabredung treffen, die Ich verlangen werde, um Europa 

„vom Sclavenjoche zu befreien."

Indem die Vorsehung Rußland mit einem Monarchen 
segnete, der an der-Rettung des Reiches nicht zweifelte, be­
wahrte -sie ihm zugleich auch eilten Feldherrn, welcher diese 

Rettung beschleunigte. Fürst Kutusow Ivar gleich stark durch 

die Ueberlcgenhest seiner geistigen Fähigkeiten, wie durch die 

vieljährige Erfahrung und durch das allgemeine Vertrauen 

Rußlands, welches in ihm seit langen Jahren schon den 



301

geschicktesten und umsichtigsten Staatsmann, im Kriege und 

Frieden und den liebenswürdigsten Gesellschafter in den glän- 

zendsten Cirkeln anerkannt hatte. Während seiner mehrma­

ligen Anführung von Armeen, seiner Gesandtschaften unter 

der Regierung Catharina's II. und Paul's I , in allen 
Fällen seines thatenreichen Lebens, hatte er eine tiefe Men- 
schenkcnntniß bewiesen und die Geschicklichkeit, durch jede Art 

des Zaubers die Herzen zu gewinnen. Als die Heeresmassen 

Napoleon's an der Weichsel standen, einen Monat vor dem 

Nebergange über den Riemen, gelang es dem Fürsten Kutu­

sow, die Türken zu einem Frieden zu bewegen, welcher an und 
für sich schon glorreich, unter den damaligen Umständen aber 

dermaßen wichtig war, daß er in dem Manifeste „Der Gott- 

„geschenkte Friede" genannt wurde. Dies war in dem Jahre 

1812 das erste Verdienst Kutusow's, auf welchen Napoleon 
selbst, kurz vor der Invasion, als auf den Anführer der Rus­

sischen Heere, hingewiesen hatte. Napoleon's Minister des 

Auswärtigen fragte, bei der Abreise aus Paris nach Dresden 

im April, unsern Gesandten: ,,Wem wird, für den Fall 

„eines Krieges, die Anführung bei Ihnen übertragen?" — 

und fügte hinzu: „Wir vermuthen, daß der Kaiser Ale - 

„ ran der Sich persönlich bei der Armee befinden und Kutu- 

„sow bei Sich haben wird." *)

•) Bericht des Fürsten Kurakin vom 7. April 1812.

Von dem Augenblicke an, als der Kaiser Alexander 

für gut fand, Kutusow zum Oberfeldherrn über alle Armeen 

zu ernennen, verschmolz Alles zu einem einzigen Gedanken: 

Vertrauen zu dem geliebten Führer. Sowohl bei der 9?ation, 

als auch unter den Truppen, erwachte aufs Neue die Ueber­

zeugung, welche seit den Zeiten Peter's des Großen unter 

den Russen Wurzel gefaßt hatte, daß Niemand in der Welt 
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sie zu überwältigen vermöge. Dies war die Erneuerung des 

Russischen Nationalgeisteö. Nach erhaltener Kunde von dem 

Eintreffen Kutusow's bei der Armee hemmte Napoleon das 

rasche Vordringen seiner Heeresmacht, rückte langsamer, vor­
sichtiger weiter, begann sich zur Schlacht zu rüsten. Und es 

entbrannte der Kampf an den Ufern der Kolotscha. Bei Bo­

rodino fand das erste Zusammentreffen Napoleon's mit Ku­
tusow statt; ein Zusammentreffen, wie die Annalen der Ge­

schichte kein ähnliches aufzuweiscn haben. Die löwengleiche 
Tapferkeit der Russen und die Dispositionen Kutusow's lie­

ßen Napoleon nicht triumphiren, obgleich er uns um mehr 

als 50,000 Mann überlegen war. Nach dem Riesenkampfe 

von Borodino mußte Kutusow der Ueberzahl der Feinde wei­

chen. Moskwa opfernd, nahm er alles Unglück und das Elend 

feiner Bewohner, die bangen Zweifel der Truppen, die Be- 

sorgniß des Vaterlandes, die lastenden Ruinen der ersten 

Rcichshauptstadt, auf seine Verantwortung. Bei der schreck­
lichen Feuersbrunst von Moskwa sprach er, ruhigen Geistes, 

die Worte aus, welche durch ganz Rußland wiederhallten: 
„Der Verlust der Hauptstadt ist nicht der Verlust des Va- 

„terlandes," und legte dann dem Kaiser in kurzen Um­

rissen den Gang seiner künftigen Operationen, seine wohl­

überdachten Pläne vor, welche nachher sämmtlich in Erfül­

lung gingen. Durch den Zug von der Rjäsan'schen nach 

der Kaluga'schen Heerstraße erlangte er alle Vortheile, welche 

ein Feldherr erlangen kann, der auf der eigentlichen Opera­

tionslinie sich befindet und die Möglichkeit hat, die Commu­

nications- und Rückzugsstraße seines Gegners abzuschneiden 

und zu bedrohen. In Tarutiuo brachte Fürst Kutusow in 

unglaublich kurzer Zeit das durch einen Rückzug von 1000 

Wersten und durch blutige Schlachten erschöpfte Heer in eine 

wohlgeordnete Verfassung, bewaffnete die Nation, belagerte 
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Napoleon in Moskwa und suchte, den vielfachen dringenden 

Vorstellungen nicht Gehör gebend, kein unzeitiges Zusammen­

treffen mit dem Feinde, sondern zog aus der neuen Art des 

Krieges alle nur möglichen Vortheile. Als, durch das dro­

hende Schwelgen Alexander's aus seiner Bezauberung er­

wacht, der Eroberer an dem Abschlüsse des Friedens verzwei­
felte und sich zurückwandte, errieth Kutusow die Absichten Na- 
poleon's, vereitelte sie, versperrte ihm die verschont gebliebe­

nen Provinzen, nöthigte ihn, auf der verheerten Hungerftrafie 

zurückzuziehen und zog selbst aus, um die Straßen abzuschnei­

den, den breiten — um Moskwa ausgeführten — Flanken­

marsch fortsetzend, den Feinden unaufhörliche Niederlagen bei­
bringend, die sie des Vertrauens auf ihre Kräfte beraubten 

und in eine solche moralische und physische Auflösung versetz­

ten, daß Napoleon, keine Rettung erblickend, das unter schreck­

lichen Qualen dahinsterbende Heer im Stiche ließ und mit 

Postpferden davon eilte, gleich dem Großvezier, der vor an­

derthalb Jahren ebenfalls von Kutusow gezwungen worden 

war, das Heer dem Hunger preiszugeben und in der Nacht 

auf einem Kahne über die Donau zu entwischen. Kutusow 

ließ sich von keinem blinden Zufalle leiten: seine Schläge 

waren sicher, verderblich für den Feind und dabei nicht drückend 

für das Russische Heer. In Gedanken folgte Rußland jedem 

Schritte Kutusow'ö, zuerst mit Hoffnungen, dann mit Dank­

barkeit, endlich mit Bewunderung und stets mit Gebeten für 

ihn, — ihn seinen Erretter nennend. Es gab nur wenig 

Paläste und Hütten im Reiche, die nicht durch sein Bildniß 

geschmückt worden wären. Von allen Enden des Reichs wandte 

man sich mit der Bitte um Zusendung seines Porträts nach 

Petersburg und Moskwa. Man wußte der Erkenntlichkeit 

kein Maß und sann auf neue Mittel, ihm seine Dankbarkeit 

an den Tag zu legen. Die Kalugaer wollten den Kaiser 
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um die Erlaubniß bitten, bei den Ektenien seinen Namen nach 

der Kaiserlichen Familie zu nennen. -„Laßt das blei- 

,,.6eii.!" — antwortete ihnen der Feldmarschall; — „unser 

„Diensteifer für das Vaterland giebt uns kein Recht, Ehren zu 

„wünschen, welche denen gleichkommen, die seit Alters her nur 

„der Familie unserer Herrscher zuerkannt worden Sud."
Und was konnte auch gerechter fein, als die Erkenntlich­

keit der Mitbürger gegen den Feldherrn? Am 17. August 

übernahm er zu Zarewo - Saimischtsche den Oberbefehl über 
die Armeen gegen den bis dahin unbesiegten Napoleon, wel­

cher auf Moskwa losstürmte, und pflanzte nach acht Monaten 

die Russischen Fahnen, von Lorbeeren umwunden, an den 

Ufern der Elbe auf. In dem Herzen eines jeden Russen fan­

den sich Anklänge der beredtsamen Worte, von denen feine 

Berichte an den Kaiser, die Armee-Befehle, die von ihm 

nach den Gouvernements versandten, gedruckten Bekanntma­

chungen reich angesiillt waren. Von dem Geiste der Demuth 

erfüllt, mit welchem der Kaiser Alexander alle Thaten 

des vaterländischen Krieges bezeichnete, legte auch Kutusow 

auf der Bahn des Ruhmes und der Siege, zu dem Throne ge­

wandt, um die Wunder des Kampfes zu verkünden, den Ruhm 
des irdischen Anführers vor dem himmlischen Führer nieder 

und rief aus: „Groß ist Gott!" Derschawin, Karamsin, 

Krylow, Shukowsky ließen ihm zu Ehren die Saiten ihrer 
Leyer erklingen; die geistlichen Redner verglichen ihn mit Mac- 

cabäus, dem Heerführer Israels. „Nicht ein Augenblick des 
„bloßen Ungefährs nähert vor uns das Andenken des un- 

„ sterblichen Michael mit dem Andenken des unsterblichen Mae- 

„ cabäuö, " — sprach unser berühmter geistlicher Redner, Phi- 

laret *).  — „Die Kirche hat die Verwandtschaft derselben 

•) Jetzt Metropolit von Moskwa nnd Colomna.
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„ durch ihren Wunsch und ihr Vorgefühl vorausverkündet; 

„die Vorsehung hat ihre Wünsche durch deren Verwirklichung 

„gekrönt. Ihr gedenkt des feierlichen Tages des Glaubens 
„und der Liebe zum Vaterlande, als die durch dessen Gefahr 
„erregte Kirche, vor eben diesem Altare, Euch, wackere Rus- 
„sen, zurief: „„Es erwecke der Herr aus Euch neue 
„„Maccabäer."" *)  Und wer anders, als die Börse- 
,, hung, konnte die Wünsche der Kirche auf ein schon vorher 

„bestimmtes Ereigniß lenken, oder das Ereigniß, ihrem Fle- 
„hen entsprechend, eintreten lassen? Wer erhob, auf die 

„Stimme dieses Wunsches und dieses Flehens, den Mann, 
„dessen Thaten und Geschick nicht genauer bezeichnet werden 

„können, als durch die Beschreibung der Thaten des Mar- 
„cabäus? Wer gebot es, daß sogar der Name dieses Man- 

„nes dem Maceabäus entsprach und beide diese Namen, gleich 

„wie diese beiden Männer, einen gleichen Lobgesang verkün- 

„beten? Wer anders, als Gott?"

Jahrhunderte werden vergehen und stets unversehrt und 
frisch wird die Erinnerung an das Jahr 1812 bleiben, be­
zeichnet von dem Russischen Ruhme und belastet von Ver­

brechen, welche von den Völkery Europa's, die sich die civi- 

lisirten nannten, in Rußland begangen worden waren. Für 

den vaterländischen Krieg giebt es keine Vergänglichkeit; je­

doch geruhete der Kaiser Alexander ihn durch drei Denk­
male zu verewigen: Durch die Säule aus seindlichen Ge­

schützen, die Medaillen mit dem Auge der Vorsehung und 

den zu Ehren „Christi des Erlösers" errichteten Gotteötem-

•) Aufruf des heiligen dirigirenden Synods an das Russische Volk, 
zu Anfänge des Krieges von 1812 in der Kasan'schen Cathedrale, in 

einer Versammlung der Mitglieder deS Synods, gesprochen von dem äl­
testen derselben, Ambrosius, dem Metropoliten von Nowgorod und St. 

Petersburg.

TV. 20
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pel. In Betreff der ersten erhielt Graf Rostoptfchin folgen­

des Refeript:
„Obgleich der aus Moskwa vertriebene Feind nur kurze Zeit sich 

daselbst aufgehalten und obgleich er nicht durch Überwältigung der ihm 

entgegengestellten Gegenwehr in die Stadt eingerückt war und ihr nicht 

durch die Gewalt des Belagerungsgeschützes, sondern durch Thaten un­
ziemlicher und einen Krieger schändender Brandstiftungen, Plünderun­
gen und Sprengungen unermeßlichen Schaden zugefügt hat, so hört 

er dennoch nicht auf, sich damit zu brüsten und groß zu thun. Zur 
Demüthigung und Begegnung dieser Prahlerei haben Wir dem Gene­

ral-Feldmarschall, Fürsten Kutusow, befohlen, die ganze, dem Feinde 

in verschiedenen Schlachten abgenommene Artillerie nach Moskwa zu 
senden, wo zum Andenken der vielfachen Siege und der vollständigen 

Vernichtung aller feindlichen Streitkräfte, die es gewagt hatten, in 
Rußland einzudringen, aus diesen ihnen abgenommenen Geschützen eine 
von Lorbeeren umkranzte Säule errichtet werden soll. Mag dies Denk, 

mal Zeugniß geben — nicht von den Schänd - und Raubthaten der 
verächtlichen Brandstifter, sondern von den rühmlichen und glorreichen 

Waffenthaten der tapfern Nation und der Truppen, welche es ver­

standen, auf den Gefilden des Kampfes die Feinde zu züchtigen und 

die Bösewichter zu bestrafen."

Durch folgenden Allerhöchsten Tagesbefehl wurde die 

Stiftung der Medaillen verkündet, welche für Alle, — vom 
Oberfeldherrn an bis zum gemeinen Soldaten hinab, mit 

Ausnahme derer, die, obgleich sie in dem Kriege gewesen, 

doch nickt an den Schlachten Theil genommen hatten, — be­

stimmt waren:
„ Soldaten! Das ruhmvolle und denkwürdige Jahr, in welchem 

Ihr auf eine unerhörte und beispiellose Weise den frechen und mächtigen 
Feind, welcher in unser Vaterland einzudringen gewagt, zurückgeschla­

gen und aufgerieben habt, dieses ruhmvolle Jahr ist entschwunden; al­
lein Eure in demselben vollbrachten glorreichen Heldenthaten und ^-iege 

werden nie vergehen, noch verstummen. Die Nachwelt wird^sie 
in ihrem Gedächtnisse aufbewahrrn. Mit Eurem Blute habt -chr 
das Vaterland gegen die vereinten Angriffe vieler Völker und Reiche
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gerettet, durch Mühseligkeiten, Ausdauer und Wunden Euch die Dank­

barkeit des eignen, die Achtung fremder Herrscher errungen. Durch 
Euem Muth und Eure Tapferkeit habt Ihr der ganzen Welt bewie­
sen, daß dort, wo Gott und der heilige Glaube in dem Herzen des 

Volks leben, jede feindliche Macht, und gliche sie auch den Wogen des 
Oceans, an ihrer Kraft, wie an einem harten, unerschütterlichen Fel­
sen, scheitern und untergehen muß; von aller Wuth und Grausam, 
feit derselben ist nur das Wehgeschrei und das Geräusch des Verder­
bens übrig geblieben. Soldaten! Zum Andenken Eurer unsterblichen 
Großthaten haben Wir befohlen, eine silberne Medaille zu schlagen und 

zu weihen, welche, mit der bloßen Inschrift des verstossenen, so denk» 
würdigen Jahres 1812, an einem blauen Bande, den unüberwind- 

lichen Schild des Vaterlandes, Eure tapfere Brust, zieren soll. Jeder 
von Euch ist würdig, dieses ehrenvolle Zeichen zu tragen, dieses Zeug­

niß ausgestandener Mühen, der Tapferkeit und der Theilnahme am 
Ruhme; denn Ihr Alle habt eine gleiche Last getragen und einmüthige 

Tapferkeit bewiesen. Mit Recht könnt Ihr stolz sein auf dieses Eh­

renzeichen, es laßt in Euch die treuen, von Gott gesegneten, Söhne 
des Vaterlandes erblicken. Mögen Eure Feinde vor dem Anblicke 
dieses Zeichens auf Eurer Brust erbeben, in dem Bewußtsein, daß 

unter demselben ein tapferes Herz schlagt, dessen Muth nicht auf Ver­

zweiflung oder Habgier, sondern auf der Liebe zum heiligen Glauben 
und zum Vaterlande begründet und daher unbesiegbar ist."

Ueber die Errichtung deS Gottestempels erschien folgen­

des Manifest:
„ Die Rettung Rußlands von den Feinden, eben so zahlreich an 

Streitkräften, als boshaft und grausam durch ihre Absichten und Tha­
ten, die in sechs Monaten erfolgte vollständige Vernichtung derselben, 

so daß auf der eiligsten Flucht kaum der allergeringste Theil von ih­

nen aus Unsern Grenzen entweichen konnte, ist eine so offenbar auf 
uns herabgesandte Gnade Gottes, ist in Wahrheit ein so denkwür­

diges Ereigniß, daß keine Jahrhunderte es aus der Weltgeschichte ver­
wischen werden. Zur Erhaltung des ewigen Andenkens des beispiel­

losen Eifers, der Treue und Liebe zur Religion und zum Vaterlande, 
wodurch in diesen schweren Zeiten die Russische Nation sich stlblt erbeb, 

und zur Bezeichnung unsrer Dankbarkeit gegen die göttliche Vorsebung, 

20 *
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welche Rußland von der drohenden Gefahr errettet' hat, beabsichtigen 
Wir in Unserer ersten Reichs - Hauptstadt Moskwa eine Kirche im Na­

men Christi des Erlösers zu errichten. Möge der Allerhöchste Unser 
Beginnen segnen! Möge es in Erfüllung gehen! Möge dieser Tempel 

viele Jahrhunderte hindurch bestehen und in demselben zu dem Throne 

Gottes der Weihrauch der Dankbarkeit bis auf die spatesten Geschlech­
ter emporsteigen sammt der Liebe und Nacheiferung der Thaten ihrer 

Vorfahren."

Am 25. December wurde tarn Reiche die glückliche Been­

digung des vaterländischen Krieges durch folgendes Manifest 

kund gethan:

„ Gott und die ganze Welt sind Zeugen, mit welchen Absichten 

und welcher Heeresmacht der Feind in Unser geliebtes Vaterland ein­

gedrungen war. Nichts vermochte die hartnäckige Verfolgung seiner 

feindlichen Absichten abzuwenden. In vollem Vertrauen auf die furcht­

baren Streitkräfte seines eigenen Reiches und fast aller Europäischen 

Machte, die er mit den seinigen zu diesem Kampfe gegen Uns verbun­
den hatte, getrieben von unersättlicher Eroberungssucht und Blutdurst, 
hat er es gewagt, bis ins Herz Unseres weiten Reichs zu dringen, um 

daselbst alles Unglück und alle Schrecknisse, nicht eines zufälligen Krie­

ges, sondern eines Vernichtungskampfes, zu verbreiten, zu welchem er 
sich seit langer Zeit gerüstet hatte. Wir kannten aus vielen Beispie­
len seinen unbegrenzten Hang, Alles zu unterjochen, und den Ungestüm 
seiner Unternehmungen. Wir beurtheilten damach das Maß der Uebel, 
welche er Uns bereitete, und als Wir die unversöhnliche Wuth wahr­

nahmen, mit welcher er bereits in Unsere Grenzen eingedrungen war, 

sind Wir mit bekümmertem Herzen in die Nothwendigkeit gesetzt wor­
den, unter Anrufung des Beistandes des Allmächtigen, zum Schwerte 

zu greifen, wobei Wir Unserem Reiche versprachen, dasselbe nicht in 
die Scheide zu stecken, so lange noch ein bewaffneter Feind sieh in Un­
serem Gebiete befinden würde» Dieses in Unserem Herzen fest be­
stimmte Versprechen war auf die Thatkraft der Völker gegründet, welche 

die Vorsehung Unserer Sorge anvertrauet hat, und diese Erwartung ist 

nicht getäuscht worden. Giebt es ein Beispiel von Tapferkeit, Hel­

denmuth, Religiosität, Geduld und Ausdauer, welches Rußland nicht 
aufgestellt hatte? Hat der in das Herz des Reiches eingedrungene 
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Feind durch alle seine unerhörten, die Menschheit empörenden Hand» 

lungen, durch den Grimm seines Betragens, dem Russen eine einzige 
Klage über die blutenden Wunden, die er ihm schlug, abnöthkgen kön­
nen ? Indem sein Blut dahinströmte, schien der Geist der Tapferkeit 
in ihm sich zu vergrößern, in dem Brande der Städte seine Vater­
landsliebe Heller empor zu flammen, bei der Zerstörung und Entwei­
hung der Gottestempel der Glaube sich zu verstärken und unversöhn­
liche Rache zu erglühen. Das Kriegsheer, die Großen des Landes, der 
Adel, die Geistlichkeit, die Bürger, das Volk, mit einem Worte, alle 
Stande der Reichs, haben den Verlust ihres Vermögens und die Auf» 
opferung ihres Lebens für Nichts geachtet; sie sind eins gewesen im 
Gefühl ihrer Kraft und ihres Vertrauens auf Gott, in ihrer Liebe für 
ihre Altare und für ihr Vaterland. Diese vollkommene Uebereinstim­
mung und dieser allgemeine Eifer haben schnell unerhörte, kaum wahr­
scheinliche, Resultate hervorgebracht. Der wüthende Feind, hochmü- 

thig ob seiner erfochtenen Siege, rückte in Unsere Grenzen mit einer 

furchtbaren Macht von zwanzig Reichen und zwanzig Volkern, die un­

ter seine Fahnen vereinigt waren; sie belief sich auf eine halbe Million 

Krieger zu Fuß und zu Pferde und schleppte gegen anderthalbtausend 
Feuerschlünde mit sich. Mit diesem so ungeheuern Heere drang er 

bis in den Mittelpunkt des Reiches und verbreitete weit um sich Tod 
und Verwüstung. Kaum aber sind sechs Monate seit seinem Einbruch 
verflossen und wo ist er? Hier treten uns die Worte des Psalms ins 
Gedächtniß: „„Ich sah den Ungerechten am Morgen sich 

erheben, wie die Ceder am Libanon: ich ging den Abend 

vorüber und er war nicht mehr> ich fragte nach ihm unb 
seine Statte ward nicht mehr gefunden."" Dieser große 

Ausspruch hat sich im ganzen Umfang seines hohen Sinnes an einem 
stolzen und ruchlosen Feinde bewahrt. Wo sind seine Heere? Sie 

gleichen einer schwarzen Wolke, die der Sturm zerstreut hat. Sie 
haben sich aufgelöst wie Wassertropfcn. Ein Theil hat die Erde mit 
seinem Blute getränkt und liegt zerstreut in den Feldern von Moskwa, 

Kaluga, Smolensk, Weiß-Rußland und Litthauen. Ein Anderer 
ist mit einer Menge seiner Anführer in mehreren Schlachten gefangen, 

indem ganze Regimenter, den Edelmuth der Sieger anflehend, die 

Waffen vor ihnen gestreckt haben. Der dritte Theil endlich, eben so 

zahlreich als die andern, ist auf seiner übereilten Flucht, von Unsern sieg­
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reichen Armeen verfolgt, dem Hunger und der Kälte erlegen und hat, 
von Moskwa bis an die Grenzen Rußlands, die Landstraße mit seinen 

Kanonen, seinen Fahrzeugen, seinen Pulverkasten und seinen Leichnamen 

bedeckt, so daß nur wenige Trümmer dieser unzahlbaren Macht, einige 
Soldaten ohne Massen, erschöpft und halb todt ihr Vaterland errei­

chen werden, um dort, zum ewigen Schrecken ihrer Landsleute, zu 
verkündigen, welche Strafe denjenigen ereilt, der es wagt, mit feind­

lichen Absichten in das mächtige Rußland zu dringen."

„ Dankerfüllt gegen den Allmächtigen und mit aufrichtiger Freude 
erklären Wir Unsern geliebten treuen Unterthanen, daß die Ereignisse 
sogar Unsere Hoffnungen übertroffen haben und daß die Verheißungen, 
welche Wir beim Anfänge dieses Krieges gethan haben, mehr als er­

füllt sind. Schon befindet sich kein einziger Feind mehr auf Unserm 

Gebiete, oder vielmehr — sie sind alle daselbst, aber todt, verwun­

det und gefangen. Selbst ihr hochmüthiger Gebieter und Anführer 
hat nur mit Mühe sich und einige seiner vornehmsten Generale geret­

tet, nachdem er seine Armee und alles mitgebrachte Geschütz verloren, 
von welchem letztem über tausend Stück, die von ihm vergrabenen und 
versenkten nicht einmal mitgerechnet, ihm abgenommen sind und sich 
in Unsern Handen befinden. Das Bild der Zerstörung, welches die 

französische Armee darstcllt, ist kaum zu fassen und kaum trauer man 

den eignen Augen dabei. Wer hat diese Ereignisse herbeiführen kön­
nen? Ohne den verdienten Ruhm des Oberbefehlshabers Unserer Ar­

meen schmälern zu wollen, der sich durch unsterbliche, dem Vaterlande 
geleistete Dienste verherrlicht hat, ohne das Verdienst der andern Heer­
führer zu verringern, welche alle in Heldcnmuth und Anstrengung ge­

wetteifert haben, ohne überhaupt den Muth Unserer Truppen zu ver­
kennen, müssen Wir gestehen, daß die von ahnen verrichteten Groß­
thaten das Maß menschlicher Kräfte übersteigen. So laßt Uns denn 

in dieser großen Sache die Hand der Vorsehung erkennen, laßt Uns 
vor Gottes heiligem Throne niederfinken, und indem Wir offenbar 

durch seine gewaltige Rechte den Hochmuth und Frevel gestraft sehen, 

wollen Wir aus diesem ungeheuern und schrecklichen Beispiele, statt 

aller Ruhmredigkeit, statt des Stolzes über Unsere Siege, lernen, 
fromme und andächtige Vollzieher seiner Gesetze und seines Willens 

zu sein, welche diesen Unsern Feinden, den vom Glauben abgefallenen 
Schändern der Kottestcmpel, den Frevlern, deren Leichname in un­
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zähliger Menge, den Hunden und Raben' zur Beute, zerstreut umher» 

liegen, nie und auf keine Weise ähnlich werden. Groß ist der Herr, 

Unser Gott, in seiner Gnade und in seinem Zorn. Bei der Recht­
lichkeit Unsrer Sache und der Reinheit Unsrer Gesinnungen und Ge­
danken wollen Wir den einzig zu Ihm führenden Weg verfolgen. Wir 
wollen Uns in den Tempel seiner Herrlichkeit begeben und dort, mit 
dem Ruhm von seiner Hand gekrönt, ihm für seine über Uns ver­
breitete Milde danken und vor ihm niederfallen mit dem inbrünstigen 
Gebete: er möge seine Gnade fortwährend über uns walten lassen und 

nachdem er dem Kampfe und den Schlachten ein Ziel gesetzt, Uns den 
Sieg aller Siege, den ersehnten Frieden und die allgemeine Ruhe ge­
wahren. "

Die rechtgläubige Russische Kirche feiert jährlich am Feste 

der Menschwerdung Christi die Befreiung Rußlands. Dazu 

ist ein besonderes Dankgebet, wegen Errettung des Reiches, 

abgefaßt worden, mit Erinnerung an die Krieger, welche in 

den Drangsalen der Prüfung ihr Leben für das Vaterland 

geopfert haben. Unter der Regierung des Kaisers Nico­

lai-Pawlowitsch wird in dem Winter-Palaste eine Litie 

vor dem Bildnisse deS Kaisers Alexander abgehalten. 

Das Dankgebet wird von Kanonendonner und dem Geläute 

der Glocken begleitet, welches im Verlaufe des ganzen Tages 

vom weißen bis zum schwarzen Meere, von der Weichsel bis 

Kamtschatka, durch die Russischen Lüfte dahin tönt, auf daß 

es die Jahrhunderte vernehmen, wie groß Alexander und 

wie fest im Glauben an Gott und in der Liebe zu Ihm Sein 

Volk war.
Den Triumph Rußlands im Jahre 1812 feierte auch daS 

ganze, gegen dasselbe bewaffnete Europa, ungeachtet die Blüthe 

der Europäischen Jugend auf unsern Gefilden untergegangen 

war. Die ganze Welt, beide Planiglobien, segneten die Siege 

Alerander's, der als ein vom Schöpfer gesandter Segens­

bote der ganzen Menschheit erschien. Die zum Verderben 
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Rußlands vereinigten Mächte, betäubt von dem Donner der 

Russischen Siege, erblickten in diesen die Bürgschaft einer 

glücklichern Zukunft, überzeugten sich davon, daß unerschütter­
liche Beharrlichkeit die größte Macht aufreiben kann und daß 

die Ueberwältigung des Giganten möglich war, so bald nur 
der Kampf auf Tod und Leben gegen ihn begann. Bis zu 

dem Einbruch in Rußland hatte Napoleon's Stern in vollem 

Glanze gestrahlt, von keinen Niederlagen verdunkelt. Der stetS 
günstige Erfolg hatte das Glückskind verwöhnt, von dem 

Schicksale zur Herrschaft emporgehoben; allein in Rußland 

büßte er die Stützen und Werkzeuge seiner Macht ein, die 

Armee, welche mit ihm in den vieljährigen Feldzügen, in de­

nen sie von einem Siege zum andern geflogen, aufgewachsen 

war. Der Ersatz dieser Armee war für Napoleon schon nicht 

mehr möglich. In den Jahren 1813 und 1814 stellte er 
zahlreiche Heere ins Feld; allein er hatte weder Mittel, noch 

Zeit, um ihnen die Ordnung der Disciplin, den militärischen 

Geist anzueignen, waS alles nur durch die Zeit geschaffen und 

vervollkommnet wird. Unter seinen ausgehobenen Kriegern 
vermißte er die in Rußland dem Tode oder der Gefangen­

schaft verfallenen Hunderttausende alter, erprobter, auf sich 

selbst vertrauender Soldaten und Offiziere, denen Bivouaks, 

Märsche, Schlachten nur Gewohnheit, Bedürfniß, ja das ei­

gentliche Lebens-Element waren und mit denen Napoleon sich, 

wie früher, an alle kühne und schwierige Unternehmungen wa­
gen konnte. So erleichterte und vorbereitete der vaterländische 

Krieg die Befreiung Europa's, welche in den Plänen Aleran-- 

der's nie von der Befreiung Rußlands geschieden worden war. 
Er hatte den Krieg des Jahres 1812 mit der Ueberzeugung 

begonnen, daß die Stunde der Entscheidung für Europa ge­

schlagen habe und Rußland die letzte Hoffnung der Mensch­

heit sei, daß man bis aufs Aeußerstc kämpfen, — fallen oder 
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siegen müsse. Gott segnete das große Beginnen und Alexa n- 

der entriß in dem Herzen seines Reiches Napoleon die Maske 
der Unüberwindlichkeit, stürzte ihn von der Höhe der öffent­

lichen Meinung hinab und löste die bis dahin unentschiedene 

Frage über die Möglichkeit, Napoleon zu besiegen. Aus dem 

Felsen von St. Helena schrieb Napoleon, in Gedanken seine 

wunderbare, blutige Bahn durchlaufend, mehr denn ein Mal 

die Hauptursache seines Falles dem Mißlingen seiner Invasion 

in Rußland zu, wobei M es aussprach, daß er, um sich im 
Besitz der Weltherrschaft befestigen, nur noch — als Sie­

ger in Moskwa hätte bleiben müssen. Alexander ließ ihn 
jedoch nicht in Moskwa triumphiren und die Monarchie Na- 
poleon'S stürzte zusammen, wie die monströsen Reiche Attila'S, 

Dschingis-Chans und Tamerlan'S; ihre Spur verschwand 

eben so, wie der emporwirbelnde Rauch deS Brandes von 

Moskwa.

Nach der glorreichen Vertheidigung Rußlands zog Alexan­

der zur Rettung Europa's aus. Er wollte Sich nicht blos 

auf die Abwehr der Invasion gegen Rußland oder, richtiger 

gesagt, darauf beschränken, daß Seines Reiches Schoos die 

Heere Napoleons verschlungen, sondern Er strebte darnach, 

der schrankenlosen Willkür des Eroberers ein Ziel zu setzen, 
das Gleichgewicht der Staaten, die Selbstständigkeit der Rei­

che, die Heiligkeit der legitimen Herrscherrcchte wieder herzu­

stellen. Nach Besiegung des Feindes, welcher sich gegen Ruß­
land erhoben hatte, brach Er auf, des Westens Fesseln zu 

sprengen, für den in unserm vaterländischen Kriege der Mor­
gen einer neuen Ordnung der Dinge, einer neuen Periode des 

Daseins begann. Wir schließen mit den Worten deö Kai­

sers Alexander, die von Ihm, hinsichtlich der über die 

Grenze hinaus beabsichtigten Bewegungen in Wilna eigen­

händig niedergeschrieben worden sind. „Es hat die Zeit be.



„ gönnen, wo man handeln muß, ohne sich von den gewöhn- 

„lichen Regeln der Kunst beschränken zu lassen, um mit Rchch- 

,,heit die von uns errungene vollkommene Oberhand zu be- 

„ nutzen und die Ueberlegenheit, bei der den Siegern nichts 

„zu widerstehen wagt, weit auszudehnen. Unternehmungs- 
„geist und Schnelligkeit im Kriege, Mäßigung, das Wohl 

„der Menschheit und Friedfertigkeit in der Politik müssen uns 

„als Richtschnur dienen." 
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Errata des ersten Bandes.
Zeile

11 lies statt erachte — erachtete N
5 muß nach den Worten: 96 Charten — ein *)  und unten

folgende Anmerkung stehen : ') Von den 96 Charten des 
Originals sind, um das Werk nicht zu sehr zu vertheuern, 
niit Zustimmung des Herrn Verfassers, nach einer von dem 
Herrn Generallieuteuaut v. Mandcrstjerna bewerkstelligten Aus­
wahl , einige der minder wichtigen weggelasscn, und datier 
nur 34 Charten und Pläne ausgenommen worden.

22 l. st. Mira — Mir
30 ft. Galatsch - Galatz

1 in der Franz. Anmerkung ft. superfive — superflue
4 st. worden war, seine — worden war. Seine

28 ft. ihr —Ah,r
7u.9 sowie S. 160, Z. 13, 14, 15, 21, und S. 208, Z. 19 ft. sie 

— Sie.
7 st. Sklavischen — Slavischen

12 st. Erschöpfung die es — Erschöpfung es
1 ft. Dmitro —' Dmitrow
4 st. Bjelo — B e l o l
1 st. Galitzkische — Galitsch'sche

12 ft. Konotopa — Konotop
29 st. Tschernomorische Tschernomorsksche

9 ft. Lubenschc — Lubnysche
1 ft. Nesivish — NeSwiSh
9 ft. Archanglsk — Archangelsk

13 st. Mira. - Mir
6 ft. Widza — Widsy

16 st. Canzlar — Capzler
5 st. zu einer Entfernung — zu ihrer Entfernung
4 ft. Polizciminister — Polireimeister

28 ft. Fahnen — Fahne
25 ft. eine Fußsteig — einen Fußsteig
11 ft. Kreuzberg — Kreuzburg

1 ft. Katlekale - Katlekaln'
12 u. 20 ft. Neberdün'schen — Uebe r^ü naschen

14 st. Mörsern — Mörserkeulen.

Errata des zweiten Bandes.
Zeile

28 st. Sagriäshky — Sagrjashsky
14 ft. Cavallerie — Artillerie
19 ft. Ufswjät — Uswjät
13 ft. Lubinischen — Lu bin eschen
11 st. Bei Schloß — Bei'm Schloß
23 ft. Spaskajischen — Spaskajaschcn
23 ft. Pretschisterskischcn - Pretsch i st en s ki sch en
27 st. Put — Pud
8 st. Noskotilny Rjäd - M o s k o t i ln y R j ä d
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Sr. Kaiserlichen Hoheit,

dem Cäsarewitsch, Großfürsten und Thronfolger

Alexander Meoltyervilfch,

f*

ehrfurchtsvoll gewidmet

vom

NeLeEkzer.
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Bei dem Verleger dieses Werkes sind ferner erschienen:

f Darstellung des Feld­
zuges in Frankreich im Jahre 1814. Ins Deutsche übertragen 
von K. v. Kotzebue. 2 Bande mit 23 Karten und Planen. 

Preis: 5 Thlr.

Brrxhöwden, W., Baron v», Beitrage zur Ge­
schichte der Provinz Oesel. Mit einer Vignette und einem i(Iu- 
minirten Wappen von Oesel. Preis: 2 Tblr.
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